
		
			
				Das Buch 

				Vor zwei Jahren schrieb Pia noch Horoskope für die Frauenzeitschrift XX und vernaschte jeden Monat ein anderes Sternzeichen. Dann verliebte sie sich in Max Collenberg und arbeitet nun als Dr. Sommer für Spätpubertäre in der Lebens- und Liebesberatung der XX. Sie genießt es, bequem am Schreibtisch die Probleme anderer Leute zu lösen - bis ihr neuer Chefredakteur auf die Idee kommt, Pia und Beate als Love Sheriffs live von der Front berichten zu lassen. Bei ihrer Odyssee durch deutsche Haushalte lernt Pia die verschiedensten Männer und ihre Macken kennen: Schmutzfinken, Geizhälse und notorische Schürzenjäger, die sie mit Phantasie, aber auch roher Gewalt zu Mustergatten erzieht. In einem Fall muss sie sich allerdings geschlagen geben: bei Max - ihrem eigenen Freund. Nachdem sie sich immer häufiger streiten, ist Pia den Avancen ihres Chefredakteurs nicht mehr ganz abgeneigt. Als die Beziehung schon kurz vor dem Aus steht, bleibt Max nur noch eine Hoffnung: der Love Sheriff. Und so findet Pia eines schönen Tages Beate in ihrer Badewanne ...

				Die Autorin Martina Paura wurde 1965 geboren. Sie lebt zusammen mit ihrem Freund in Buchen im Odenwald, wo sie in einer großen Elektrofirma arbeitet. Sie hat mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht. Mit ihrem ersten Roman Zwölf Männer hat das Jahr gelang ihr auf Anhieb ein internationaler Bestseller. Love Sheriffs ist die Fortsetzung von Zwölf Männer hat das Jahr.

				Wenn Supernanny ins Haus. Neurotischen Hunden und Katzen hilft der Tierpsychologe vor Ort wieder auf die Pfoten. Aber wer kommt zu Hilfe bei einem schwererziehbaren Mann? Pias Chefredakteur hat einen genialen Einfall: Leserinnen, die Ärger mit ihren Männern haben, rufen einfach den Love-Sheriff. Leider hat er auch den weniger genialen Einfall, Pia und ihre beste Feindin Beate für diesen Leserinnenservice abzustellen. Und als dann auch noch Pias Freund Max beschließt, selbst einen Love-Sheriff ins Haus zu holen, um seine Beziehung mit Pia zu retten, sind die Turbulenzen vorprogrammiert...

				»Der persönliche Wortwitz der Autorin ist phänomenal.«

				

				Von Martina Paura sind in unserem Hause bereits erschienen:

				Zwölf Männer hat das Jahr

				
Martina Paura 

				Love Sheriffs

				
Roman 

				
Ullstein 

				Für meine Mutter, die so gerne lacht 

				Originalausgabe im Ullstein Taschenbuch 

				1 Auflage September 2007 

				Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2007 

				Umschlaggestaltung: Sabine Wimmer, Berlin 

				Titelabbildung: © getty images 

				Satz: LVD Gmb-H, Berlin 

				Gesetzt aus der Sabon 

				Druck und Bindearbeiten: Ebner & Spiegel, Ulm 

				Printed in Germany 

				ISBN 978-3-548-26420-2

			

		

	
		
			
				Prolog

				Das Leben könnte so schön sein, wenn die Leute nicht wären. Manchmal frage ich mich wirklich, was Gott sich dabei gedacht hat, als er die Geburt von dem einen oder anderen Idioten genehmigt hat. Vermutlich war er schlecht gelaunt, Brummschädel, zu viel Wasser in Wein und Wein in Luft verwandelt am Abend zuvor. Und in seiner Katerstimmung hat er sich dann wohl entschlossen, den Menschen da unten ein paar richtig unausstehliche Stinkstiefel zu schicken, mit denen sie sich künftig rumplagen dürfen. So wird es gewesen sein, denke ich mal. Nur eins begreife ich immer noch nicht: Wieso schickt er die alle zu mir?

				Ich heiße Pia Herzog. Wenn jemand ein besonders blödes Exemplar Mensch sucht, soll er nach mir fragen. Ich meine, dann soll er mich fragen. Ich kenne nämlich jede Menge davon. Ein Blödmann wohnt bei mir im Haus, mit einer Blödfrau arbeite ich zusammen und mit dem König der Blödiane, meinem Exfreund Stefan, hätte ich mich beinahe verlobt. Und dann gibt es da auch noch die ganzen unausstehlichen, verlausten Affen, mit denen ich schon geschlafen habe. Ich hatte da so eine idiotische Wette mit meiner Freundin Tanja am Laufen. Aber das ist bereits zwei Jahre her, damals war ich noch jung und dumm. Das hat sich zum Teil geändert, denn vor neun Monaten hat mich mein dreißigster Geburtstag erwischt, und in der Flammenhölle auf meinem Geburtstagskuchen ist dann mein Jungsein leider verbrannt. Meine Dummheit hingegen bleibt mir bestimmt noch lange erhalten, so lange, bis sie irgendwann von der Senilität abgelöst wird. Oder bis ich komplett durchdrehe, das wäre auch möglich. Und wenn die Leute so weitermachen, ist es schon bald so weit.

				Besonders der Bruder meines Freundes ist eine furchtbare Nervensäge. Ach was, eine Nervenkettensäge, das ist er. Okay, Crocks ist ein Aktions- und Lebenskünstler und als solcher natürlich zwangsläufig unangepasst. Aber dann soll er sich gefälligst woanders unanpassen, in der Antarktis zum Beispiel würde er nicht weiter stören. Und da unten werden immer Leute zum Schneeschippen gesucht. Aber nein, der liebe Crocks muss natürlich mit uns ins Haus ziehen, wo er mir täglich zwanzigtausend Mal auf die Füße tritt. Seit drei Monaten. Jeden Tag. Auf jeden Fuß.

				Vielleicht könnte ich die Gegenwart von Crocks ja besser ertragen, wenn meine Nerven nach acht Stunden in der Redaktion nicht ohnehin schon angeknackst wären. Die Arbeit an sich ist dabei nicht das Problem. Ich spiele gern den Ratgeber für die männergeschädigten Leserinnen des XX-Magazins. Als Sanitäterin an der Liebesfront fühle ich mich genauso wohl wie früher als Deuterin der Sterne. Anfangs habe ich noch als Astrologin für die XX gearbeitet. Ich hatte eine Horoskopseite, die ziemlich erfolgreich wurde, als ich damit begonnen hatte, die einzelnen Sternzeichen auf ihre erotischen Qualitäten hin zu testen. Ein Jahr lang lief das sehr gut (für die XX zumindest, für mich selbst war es die Hölle), danach schrieb ich wieder normale Horoskope und parallel dazu eine Lebens- und Liebesberatung. Ich wurde der Dr. Sommer für Auspubertierte. Und das bin ich bis heute. In die Sterne schaue ich nur noch für private Zwecke, wenn ich zum Beispiel zu ergründen versuche, wann Crocks endlich auszieht oder wann meine Redaktionskollegin Beate Teuser astrologisch gesehen am verwundbarsten ist.

				Beate Teuser ist die stellvertretende Chefredakteurin und ich konnte sie damals schon nicht leiden, als ich noch freie Mitarbeiterin war. Und als sie dann mit meinem Exfreund Stefan etwas anfing, wurde sie mir auch nicht gerade sympathischer. Mein Ex ist zwar später für kurze Zeit wieder zu mir zurückgekommen (bevor er sich dann beruflich nach Österreich versetzen ließ, also in die europäische Antarktis gewissermaßen), aber das heißt nicht, dass sich mein Verhältnis zu meiner Kollegin entspannt hätte. Ganz im Gegenteil: Jetzt, wo ich festangestellte Redakteurin bin und praktisch ständig mit ihr zu tun habe, ist unser Verhältnis so schlecht, dass man meinen könnte, wir wären miteinander verheiratet.

				Offiziell verstehen wir uns allerdings blendend. Wir teilen uns den Chef, den Exfreund und unsere gegenseitige Abneigung. Wir hängen so inniglich aneinander wie Moby Dick und Kapitän Ahab, nur ohne Harpunen. Hallo Pia, hallo Beate, wie war Ihr Wochenende, oh, Sie haben Kopfweh, Sie Ärmste, wenn Sie eine Tablette brauchen, danke, bitte, trallala. Aber inoffiziell herrscht Krieg. Da werden Fallen gestellt und Intrigen gesponnen, Propaganda wird verbreitet und Verbündete werden rekrutiert. Wir sind zwei honigsüß lächelnde Killerinnen. Unser Schlachtfeld ist das Redaktionsbüro. Und wir machen keine Gefangenen.

				Jeden Tag landet ein ganzer Packen Leserbriefe auf meinem Schreibtisch: Probleme, Probleme, Probleme. Ein paar davon lassen sich auf dem Papier schön lösen. Die kommen dann ins Heft. Den Rest, diese ganzen schwierigen, komplizierten, deprimierenden Fälle, löse ich, indem ich sie an den Papierkorb delegiere.

				Mit meinen eigenen Problemen geht das leider nicht, mit denen muss ich eigenhändig fertig werden. Und das nicht nur auf dem Papier, sondern im wirklichen Leben, wo diese Biester ganz schwer tot zu kriegen sind. Ich glaube sowieso, dass Probleme die wahren Herrscher der Erde sind. Uns Menschen benutzen sie nur, um sich zu reproduzieren. Ein Mann trifft eine Frau und plop plop plop, sofort beginnen die Probleme sich zu vermehren wie verrückt. Wir Menschen sind nur ihre Brutsklaven und ich, Pia Herzog, Problemtante der XX, bin eines ihrer legefreudigsten Hühner.

			

		

	
		
			
				1. PROBLEM

				der bruder

				Hallo Mama und Papa, was ist mit euren Handys los? Funktionieren die nicht in der Toskana? Hoffentlich checkt ihr wenigstens gelegentlich eure E-Mails. Euer Haus steht noch, wollte ich euch nur mitteilen. Die Pflanzen werden gefüttert, die Katze gegossen, der Rasen gelüftet, die Zimmer gesprengt, ihr könnt ganz beruhigt sein. Entspannt euch, und du, Mama, male ein paar schöne Bilder. Du kannst mir ja einen schönen, nackten Italiener pinseln, wenn dir einer vor die Leinwand gerät. Mein Freund spielt zurzeit auch mit dem Gedanken, einen Akt zu malen, aber das werde ich ihm noch aus dem Kopf schlagen.

				Mir geht es gut, ich bin vollauf damit beschäftigt, mein neues Nest einzurichten. Allerdings weiß ich nicht, ob ich die Anwesenheit von Crocks noch lange ertrage. Der Kerl ist so nervig, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Aber wenn ich mit Max über die Situation reden will, wiegelt er immer ab. Das würde sich schon einspielen, meint er. Doch da glaube ich nicht mehr dran.

				Sonst ist hier alles bestens. Ich wünsche euch noch ein paar schöne Wochen. Meldet euch mal. 

				Pia, allein zu Haus Hallo, Pia!

				Dein Vater hat das Ladegerät für unsere Handys zu Hause vergessen, obwohl ich ihn vor der Abreise extra gebeten hatte, es mitzunehmen. Aber ich bin selbst schuld. Man sollte meinen, dass ich Joachim nach all den Jahren besser kennen würde. Wie dem auch sei, jedenfalls sind wir im Moment telefonisch nicht erreichbar, was auch seine Vorteile hat, wie ich zugeben muss. In der Stadt gibt es ein Internet-Café, wo wir einmal die Woche unsere Mails abrufen. Bei Notfällen wende dich an Renate. Die kennt eine Familie hier, sodass man uns Bescheid geben kann.

				Dein Problem mit dem Bruder von Max habe ich mir durch den Kopf gehen lassen. Da er für seine Wohnung im Haus Miete an euch zahlt, hat er auch die Rechte eines normalen Mieters. Es wird also schwierig, ihm ohne Gründe das Mietverhältnis zu kündigen. Glaube mir, als Richterin weiß ich, dass Räumungsklagen schwer durchzusetzen sind. Zudem spielen hier diverse menschliche Aspekte mit hinein, was die Sachlage auch ungeachtet der rechtlichen Bewertung kompliziert macht.

				Aber es gibt eine Lösung, Pia. Ihr müsst einfach Eigenbedarf geltend machen. Wenn du ein Kind bekämst, wäre das überhaupt kein Problem. Es wird ohnehin langsam Zeit für dich, an die Familienplanung zu denken. Du solltest Max heiraten und dann Crocks aus dem Haus befördern, indem du ihn zum Onkel machst. Das schreibe ich nicht, weil ich unbedingt ein Enkelchen möchte -obwohl es natürlich schon ein reizvoller Gedanke für mich ist. Nein, das ist lediglich mein juristischer Rat. Du solltest ihn annehmen, er ist honorarfrei.

				Und höre auf, von unbekleideten Italienern zu phantasieren. Für eine angehende Ehefrau und Mutter ziemt sich das nicht.

				Deine Mama

				* * *

				Eigentlich sollte man annehmen, dass es nicht besonders schwierig ist, nackt auf einem Tisch zu liegen. Und man braucht dafür ja auch keine jahrelange Ausbildung, um sich dann staatlich geprüfte Nackt-auf-dem-Tisch-Liegerin schimpfen zu dürfen. Aber es ist nicht so einfach, wie es sich anhört, besonders, wenn man absolut regungslos verharren muss.

				»Mein Arm ist eingeschlafen«, maule ich in Richtung Staffelei, wo mein Freund Max sich hinter einem Bild versteckt und nur ab und zu hervorguckt, um sich von meiner Schönheit blenden zu lassen.

				»Okay«, brummt er und malt unverdrossen weiter.

				»Gar nicht okay. Mir tut mein Arm weh, hörst du?«

				»Keine Kunst ohne Leiden«, sagt er ungerührt. Ich kann zwar sein Gesicht nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass er genauso breit grinst wie der Frosch, der als Tattoo meine rechte Pobacke ziert.

				»Ja, aber dann soll der Künstler leiden und nicht sein Opfer.«

				»Opfer?«

				»Modell«, verbessere ich mich. »Jedenfalls müsstest du leiden, nicht ich.«

				Er tritt hinter der Leinwand hervor und schaut mich belustigt an, wie ich so lang gestreckt auf der weißen Tischdecke liege, nur mit einem roten Seidentuch bedeckt, das lässig meine Hüften umspielt und meine Nacktheit eher unterstreicht als kaschiert.

				»Wenn du leidest, Pia, dann leide ich doch mit«, versucht mein Freund sich bei mir einzuschleimen.

				»Quatsch nicht, mal lieber ein bisschen schneller. Warum dauert das überhaupt so lange? In der Zeit hatte Leonardo da Vinci die ganze Sixtinische Kapelle bepinselt.«

				»Das war Michelangelo.«

				»Das ist mir ganz egal, wer das war«, fahre ich ihn an. »Von mir aus kann es Nino de Angelo mittels Malen-nach-Zahlen gemacht haben. Mir tut trotzdem der Arm weh.«

				»Du bist wie ein kleines Kind, Pia.«

				»Ja, niedlich und unterbezahlt.«

				»Du bekommst deine Belohnung heute Nacht von mir höchstpersönlich, das verspreche ich dir.«

				Ich lache höhnisch. »Unterbezahlt, sag ich doch.«

				Max seufzt und verschwindet wieder hinter der Leinwand. »Wenn du noch eine Stunde aushältst, hast du es geschafft, dann war das die letzte Sitzung.«

				»Na, hoffentlich, meine Arme fühlen sich nämlich allmählich so an, als hätte ich sie von Playmobil.«

				Die nächste Viertelstunde beiße ich die Zähne zusammen und versuche, an etwas Schönes zu denken. Ein nackter Italiener ploppt mir ins Hirn, aber ich denke an die Mail von meiner Mutter und scheuche ihn mitsamt seiner Pfeffermühle wieder zurück über die Alpen. Außerdem hat mein Freund ebenfalls schwarzes, lockiges Haar und obendrein sogar noch azurblaue Augen, Pfeffermühle sowieso. Wozu brauche ich da einen Italiener?

				»Wie wär‘s mit Pizza?«, rufe ich der Leinwand zu.

				»Fünf Jahre«, höre ich meinen Freund brummen.

				»Nichts da!«, protestiere ich. »Vorhin sagtest du noch eine Stunde.«

				Max tritt wieder neben das Bild und betrachtet mich kopfschüttelnd. »Fünf Jahre. Man könnte meinen, du wärst fünf Jahre alt.«

				»Tja, das kommt von meiner Feuchtigkeitslotion und der gesunden Ernährung. Was ist jetzt mit der Pizza?«

				Bevor mein Freund mir eine Nettigkeit oder einen Farbtopf an den Kopf werfen kann, klingelt es an der Haustür.

				»Mist! Ausgerechnet jetzt«, schimpft Max. »Wer kann das sein?«

				»Bestimmt wieder dein idiotischer Bruder«, murre ich mürrisch. In Anbetracht meines schmerzenden Arms ist mürrisches Murren noch ganz schön freundlich von mir, finde ich. »Dauernd vergisst er seinen blöden Schlüssel. Bestimmt schon hunderttausend Mal, seit wir ...«

				»Das ist nicht Crocks.«

				»Dauernd muss ich ihm die Tür aufmachen. Als wäre ich sein bescheuertes Dienstmädchen, oder so.«

				»Das ist nicht mein Bruder. Crocks wollte heute Abend zu Hause bleiben.«

				»Nur weil der Herr zu dämlich ist, Haustür- und Autoschlüssel an einen Bund zu hängen. Ich habe nämlich auch noch anderes zu tun, als deinem Bruder ständig die Tür ...«

				»Ich mache auf«, unterbricht mich Max, legt seinen Pinsel ab und läuft Richtung Ausgang. Bevor er das Atelier verlässt, dreht er sich noch einmal um und sagt: »Und bleib so liegen, Pia! Ich bin sofort zurück. Versuch so lange, deine Position und die Spannung zu halten. Und nicht das Bild anschauen! Es bringt Unglück, wenn du es anschaust, bevor es fertig ist. Also: Liegen bleiben! Okay? Okay, Pia?«

				Ich verdrehe die Augen und seufze. »Du hast fünf Minuten.«

				Kaum ist er weg, steige ich vom Tisch und gebe meinen Armen und Beinen die Freiheit zurück. Schwingt, ihr Arme! Lauft, ihr Beine! Und zwar am besten hinter die Staffelei, damit ich mir das Bild ansehen kann. Wenn Max glaubt, er könne mich mit seinen selbst gestrickten Unglücksregeln beeindrucken, hat er Pech gehabt. Für mein Unglück sorge ich schon alleine, vielen Dank.

				Als ich das Bild betrachte, nehme ich erleichtert zwei Dinge zur Kenntnis: Erstens scheint es tatsächlich nur noch wenige Pinselstriche von der Signatur entfernt zu sein, und zweitens hat es unverkennbar mich als Motiv. Wenn ich nach all den unbequemen Stunden des Nacktliegens jetzt nur irgendwelche bunten Rechtecke und Kreise zu sehen bekommen hätte, wäre ich auf der Stelle vor Wut explodiert und Max hätte nur noch meine Fettpölsterchen über das Atelier verteilt vorgefunden, so als hätte Joseph Beuys aus dem Jenseits einen letzten Nachschlag in die Welt gebuttert. Ganz schön ekliger Gedanke.

				Zum Glück finde ich mich bildlich gelungen. Na ja, vielleicht nicht gerade gelungen, dafür bin ich zu unschlank, unblond und unüppig verbust. Aber ich finde mich getroffen. Max hat mich getroffen: Schlammhaar, Schwammkörper - eindeutig ich. Wenn jemand das Bild sieht, also frühestens zwanzig Jahre nach meinem Tod, wird er sagen: Ach ja, die liebe Pia - nur gut, dass sie diesen scheußlichen Körper jetzt los ist.

				Vielleicht hätte ich mich lieber nicht als Modell zur Verfügung stellen sollen. Aber Max wollte einen Frauenakt malen und ein professionelles Nacktmodell, das nicht mindestens genau so viele Falten hat wie die Tuchdrapierung, kommt mir nicht auf den Tisch. Mein Freund hatte die Wahl zwischen mir und Miss Kukident. Er hat sich für mich entschieden, der Gute. Bestimmt hat er seine Wahl schon gründlich bereut. Bevor er noch einmal mich als Modell nimmt, schneidet er sich bestimmt lieber ein Ohr ab und malt Sonnenblumen.

				Doch abgesehen von der nackten Frau gefällt mir das Bild wirklich gut. Der Tisch - einwandfrei. Das Seidentuch - ein Traum. Und dann ist es so schön groß, mit ein paar Handgriffen lässt es sich vielleicht sogar zur Tischtennisplatte umfunktionieren.

				Ich massiere meinen abgestorbenen Arm und überlege, dass dieses Bild in fünfhundert Jahren womöglich total berühmt ist. Ich stelle mir vor, wie es dann neben der Mona Lisa im Louvre hängt und wie Scharen von Menschen davor stehen und sich fragen, wer wohl diese unglaublich faszinierende Frau da auf dem Bild sein mag, das neben der ollen Pia hängt.

				Kaum hört mein Arm auf zu quengeln, meldet sich meine Blase zu Wort. Hinter dem Atelier befindet sich ein kleiner Waschraum mit WC, den ich benutzen könnte. Wenn ich mich beeile, liege ich schon wieder in Position, bevor Max zurück ist. Während ich auf der Toilette sitze, überlege ich mir, warum die Mona Lisa wohl so seltsam lächelt. Vielleicht wurde sie ja von Leonardo auf die gleiche unanständige Weise bezahlt wie ich von Max. Und da hat sie sich beim Modellstehen eben schon mal einen gedanklichen Vorschuss gegönnt. Wahnsinn! Da habe ich eines der großen Rätsel der Kunstgeschichte gelöst - ganz nebenbei, beim Pinkeln. Ich muss ein Genie sein.

				Als ich Genie zurück ins Atelier komme, sehe ich Max Beine schon wieder hinter der Staffelei hervorschauen. Mist! Mein Freund ist zwar ein lockerer Vogel, aber seine Malerei nimmt er bitterernst. Er hat mich bestimmt ein Dutzend Mal ermahnt, dass ich mich auch professionell verhalten müsse, wenn ich ihm Modell stehe, und ich habe es ihm hoch und heilig versprochen.

				In Null-Komma-Weltrekord liege ich auf dem Tisch und versuche, das Seidentuch in seine ursprüngliche Lage zu bringen. »Tut mir leid, ich musste mal dringend«, entschuldige ich mich. Max hat mich zwar vor der Sitzung extra die Toilette aufsuchen lassen, aber so ist es nun mal: Wenn man fünf Jahre alt ist, hat man keine Kontrolle über seine Blase, da kann man noch so genial sein. »Ich weiß aber genau, wie ich gelegen habe. Siehst du, alles wieder, wie es war. Schwing deinen Pinsel, Picasso! Geht es so mit dem Tuch?«

				»Nein«, brummt Max, offenbar verärgert.

				»Nicht? Soll ich es vielleicht mehr ...«

				»Weg damit!«

				Oje, diesmal ist er richtig angepisst. Aber was kann ich denn dafür, wenn sich das blöde Tuch seinen Faltenwurf nicht merkt? Bevor Max mich so richtig anblafft und ich ihn dann töten muss, lasse ich das Tuch zu Boden fallen. »Besser so?«

				»Hmm ... okay.«

				»Wer war eigentlich an der Tür?«, frage ich, ehe er auf die Idee kommt, von mir wissen zu wollen, ob ich mir das Bild angesehen habe.

				»Crocks.«

				»Ha!«, rufe ich triumphierend. »Und wer hat nun recht gehabt?«

				»Du.«

				»Ja, ich. Weil ich nämlich deinen nichtsnutzigen Bruder besser kenne als du. Weil ich genau weiß, dass er keine Gelegenheit auslässt, mir auf den Wecker zu fallen.«

				In dem Moment höre ich rasche Schritte, die sich von draußen dem Atelier nähern. »Wenn man vom Teufel spricht«, stöhne ich. »Hast du die Tür abgesperrt?«

				»Ja.«

				»Wirklich? Nicht dass dein doofer Bruder mich so zu sehen ...«

				»Ja, sicher.«

				In dem Moment fliegt auch schon die Tür auf.

				»Draußen bleiben!«, schreie ich erschrocken. Ich kann gerade noch vom Tisch springen, meinen unzuverlässigen Freund verfluchen und mir das Seidentuch vorhalten, da steht der Eindringling bereits im Atelier.

				»Entschuldigung, Pia, es hat etwas länger gedauert«, sagt er. »Rate mal, wer geklingelt hat.«

				Es gibt Augenblicke im Leben, da ist man so wütend, dass man seine Pumps am liebsten gegen eine Pumpgun tauschen würde. Falls jemand Interesse hat: Ich habe Pumps in sämtlichen Farben außer in ultraviolett. Die Farbe von der Pumpgun ist mir eigentlich egal. Pink wäre niedlich. Mit einer pinken Pumpgun würde ich dann das Bild durchlöchern, hinter dem dieser so gut wie tote Crocks sich verbirgt.

				»Ich bring deinen Bruder um!«, schreie ich wütend und Max scheint erst jetzt auf Crocks aufmerksam zu werden.

				»Hey, lass die Finger von meinem Bild«, ruft er seinem Bruder zu, als wäre das seine einzige Sorge. Dass dieser Kretin das Atelier in eine Peepshow mit mir auf dem Drehteller verwandelt hat, scheint ihn weniger zu stören.

				»Mir reicht‘s!« Ich schnappe mir meine Klamotten und laufe zum Ausgang. »Das war zu viel! Schaff mir dieses Ekel aus dem Haus, bevor ich mich vergesse!«

				Ich höre gerade noch, wie mein Freund ruft: »Pia, nicht! Warte!«, da stürme ich auch schon aus dem Atelier und werfe die Tür mit so viel Schwung hinter mir zu, dass sich hässliche Risse im Raum-Zeit-Kontinuum bilden.

				In einen dieser Risse würde ich mich gleich darauf gerne stürzen, denn vor dem Atelier steht Dr. Kortmann, mein Chefredakteur, und starrt mich entgeistert an.

				» Oh, Frau Herzog ... ach, du lieber Himmel... äh ... guten Abend, meine ich.«

				Ich sage nichts, sondern ziehe erschrocken das Tuch über meine bloßliegende linke Brust. Dabei rutscht mein Slip aus dem Kleiderbündel unter meinem Arm und fällt genau vor Dr. Kortmanns Füße. Er bückt sich danach, hält dann aber mitten in der Bewegung inne. Ohne den Slip richtet er sich wieder auf. Seine Gesichtsfarbe ist stark ins Rötliche gewechselt, entweder wegen der Anstrengung des Bückens oder weil ihm die Situation peinlich ist oder weil meine eigene Röte von ihm reflektiert wird.

				»Tja, also, das ist ja ... also, wenn ich irgendwie ungelegen komme ...«

				Ich zwinge mich zu einem verkrampften Lächeln. » Im Moment ist es wirklich ein bisschen ungünstig.«

				Da wird die Tür aufgerissen und Max kommt heraus. Er stellt sich neben mich, legt seinen Arm schützend um meine Schulter, zieht mein Tuch ein Stück nach unten und sagt: »Pia, dein Chef ist wegen irgendwelcher Bilder gekommen.« Er wendet sich an Kortmann. »Als ich ihr gesagt habe, wer da ist, ist sie gleich losgestürmt. Pia ist immer so ... so eifrig.«

				»Hmm«, macht Kortmann und betatscht mich mit seinen Augen. »Ich mag eifrige Frauen.«

				»Ich habe meinem Freund Modell gestanden«, erkläre ich.

				»Ja, sie war gerade dabei, mir Modell zu stehen«, sagt Max. »Normalerweise läuft sie natürlich nicht so durchs Haus - ungeschminkt.«

				Ich stoße ihm daraufhin meinen Ellbogen in die Seite und er beeilt sich hinzuzufügen: »Und ihre Kleidung trägt sie sonst auch besser am Körper verteilt.«

				In dem Moment steckt Crocks seinen Kopf durch die Tür. »Warum lauft ihr denn auf einmal alle weg? Hey, Pia, ich habe nichts gesehen, wofür du dich schämen müsstest, echt nicht. Alles da, wo es hingehört.«

				»Das ist Crocks«, stellt Max seinen Bruder vor.

				»Sein Assistent«, ergänze ich sofort, damit Kortmann sich keine falschen Vorstellungen darüber macht, was die zwei Männer hinter der Tür mit einer nackten Frau angestellt haben könnten. »Er wäscht die Pinsel aus und so. Leider fast blind, der Ärmste.«

				Crocks Blindheit beschränkt sich allerdings mehr aufs Geistige. Mit dem Sehen hat er bedauerlicherweise keine Probleme. Er zeigt auf den Slip, der immer noch auf dem Boden liegt. »Du hast da was verloren, Pia.«

				Ich spieße Crocks mit meinen Blicken auf wie einen Mistkäfer und bücke mich dann nach dem Kleidungsstück.

				»Super Tattoos hast du da«, höre ich Crocks sagen. »Die Tigerente finde ich richtig klasse.«

				Sofort zuckt meine Hand zu meiner linken Pobacke, um sie vor den geifernden Blicken dieses Schleimhaufens zu schützen.

				»Und ich dachte immer, das mit der Tigerente wäre nur dummes Gerede«, murmelt Dr. Kortmann erstaunt.

				Ich muss hier ganz schnell weg! Trotz meiner dekorativen Tattoos einer Tigerente und eines grinsenden Frosches auf den Pobacken möchte ich meinen Hintern nicht länger zur Schau stellen. Rückwärts laufe ich in Richtung Treppe, wobei ich darauf achte, keine Unterwäsche mehr zu verlieren und meine Blößen einigermaßen bedeckt zu halten. Als Max mir folgen will, schüttele ich abweisend den Kopf.

				»Du bleibst hier und schaffst mir diesen Blödmann aus dem Haus!«, fauche ich ihn an.

				»Ich ... ich muss jetzt sowieso weiter«, versichert Dr. Kortmann schnell.

				»Nicht Sie - den anderen Blödmann.«

				»Mich?« Crocks zeigt ungläubig mit dem Finger auf sich selbst. »Du würdest einen blinden Mann mitten in der Nacht auf die Straße setzen?«

				»Wieso nicht? Hast du Angst im Dunkeln?«, frage ich zurück.

				»Also, Frau Herzog, so können Sie doch nicht mit jemandem reden, der körperlich benachteiligt wurde«, entrüstet sich Dr. Kortmann.

				»Kommen Sie mir nicht so«, sage ich. »Körperlich benachteiligt wurde ich auch. Oder haben Sie meinen Busen nicht gesehen?«

				Dann habe ich die Treppe erreicht und bin nach ein paar Stufen außer Sichtweite. Sofort fange ich an zu rennen und höre erst im Schlafzimmer damit auf. Ich bin zwar zu wütend, um in den nächsten Stunden auch nur ans Schlafen zu denken. Aber ich bin auch zu wütend, um heute noch irgendjemanden in meine Nähe zu lassen. Wenn sie erst einmal das blöde Tuch nicht mehr halten müssen, können meine Hände schlimme Dinge mit jemandem anstellen, der in Würgweite kommt.

				Im Bett unter meiner Decke hingegen stelle ich einstweilen keine Gefahr für die Welt dar - solange sich niemand neben mich legt. Um dies zu verhindern, schleppe ich Kissen und Bettdecke von Max vor die Schlafzimmertür und schließe dann ab. Soll mein Freund heute Nacht doch bei seinem Bruder schlafen! Den hat er sowieso lieber als mich.

				Am nächsten Morgen bin ich nicht mehr ganz so wütend. Es könnte sogar sein, dass Crocks heute eine Begegnung mit mir überleben würde. Schwer verletzt, klar, aber immerhin würde ich ihm sein kleines, armseliges Wurmsein lassen. Ach, ich bin so großherzig, dass ich einen Pottwal als Organspender bräuchte, sollte meine Pumpe mal vor mir in Rente gehen.

				Ich ziehe mich an und schließe dann die Schlafzimmertür auf, um mir einen Kaffee zu holen. Es ist zehn Uhr, Sonntagmorgen, die Sonne scheint, ich muss nicht arbeiten, ich brauche mich nicht nackt auf einen Tisch zu legen, nie mehr, ich darf beleidigt sein, ich darf Max Vorhaltungen machen, ich darf Crocks schlagen - die Welt ist gar nicht so schlecht, wie alle immer sagen.

				Vor der Tür liegt eine langstielige rote Rose auf dem Boden. Wenn Max und sein Bruder glauben, sie können die Geschichte von gestern wiedergutmachen, indem sie mir Blühgemüse vor die Füße schmeißen, dann werde ich sie schnell von diesem Irrglauben befreien. Ich pflücke die Rose vom Teppich und entdecke ein paar Meter weiter eine zweite und am Ende des Flurs noch eine. Alle paar Schritte lauert eins dieser Blumendinger und leitet mich wie ein florales Navigationssystem zum Esszimmer.

				Als ich dort ankomme, halte ich einen großen Strauß Rosen in der Hand. Max sitzt wartend am gedeckten Frühstückstisch. Als er mich sieht, springt er auf, drückt mir, bevor ich es verhindern kann, einen schnellen Kuss auf die Wange und deutet auf eine bereitstehende Vase.

				»Hast du gut geschlafen, meine zauberhafte Schöne?«

				Ich stelle die Blumen in die Vase und setze mich. »Ja, sehr gut. Und wie war deine Nacht, mein schauderhaftes Biest?«

				Er reibt sich den Nacken und rollt mit den Schultern.

				»Ich habe im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen.«

				»Du Ärmster!« Ich schaue ihn mitleidig an. »War das nicht sehr unbequem?«

				»Ich hatte ja das Kissen, das du mir rausgelegt hast. Du bist so gut zu mir, mein Engel.«

				»Stimmt.«

				»Das habe ich überhaupt nicht verdient.«

				»Sehe ich auch so.«

				»Ich hätte das Atelier gestern hinter mir abschließen sollen.«

				»Richtig, wäre wohl besser gewesen.«

				»Ich bin ein Idiot.«

				»Genau.«

				»Und du liebst mich.«

				»Das glaubst du.«

				»Das weiß ich«, sagt Max im Brustton der Überzeugung.

				»Tja, aber du bist ja auch ein Idiot. Hast du eben selbst gesagt.«

				Max lächelt und zwinkert mir zu. »Trotzdem. Du liebst mich wie verrückt.«

				»Quatschkopf!« Ich zeige ihm einen Vogel. »Lieben wie verrückt - das war einmal. Seit gestern liebe ich dich höchstens noch wie leicht verwirrt.«

				Er wirft mir einen treuherzigen Dackelblick zu. »Nicht mal schwer verwirrt?«

				Bedauernd schüttele ich den Kopf und nach einer Weile Hin- und Hergerede einigen wir uns darauf, dass ich ihn immerhin noch liebe wie total verblödet. Und bei genauer Betrachtung ist das sowieso die einzig mögliche Art, wie man Max lieben kann. Eine Blöde liebt einen Blöden. Blöd, aber so ist es nun mal. Idiotenliebe.

				Während wir zusammen frühstücken, versucht mein Freund natürlich wieder, seinen Bruder zu verteidigen.

				»Crocks wollte dich ganz bestimmt nicht nackt sehen.«

				»Ach, bin ich ihm etwa nicht attraktiv genug?«

				Max verdreht die Augen und sagt: »Doch, natürlich bist du attraktiv. Jeder Mann mit Augen im Kopf wird dich nackt sehen wollen.«

				»Dann verkauf doch das nächste Mal Eintrittskarten.«

				Daraufhin sieht er mich nur seltsam an und schlägt seinem Ei genussvoll den Kopf ab. Ein halbes Ei später fängt er wieder von Crocks an. Dass dieser nur ins Atelier gekommen sei, weil er mich gesucht habe. Dass er nämlich als Erster an der Haustür gewesen sei und meinem Chef aufgemacht habe. Dann sei er zuerst in unsere Wohnung und von dort ins Atelier, wobei er und Max sich blöderweise verpasst hätten. Im Atelier habe Crocks sich dann das Bild angesehen und sei ganz erschrocken, als ich plötzlich hereingestürmt sei und mich splitternackt auf den Tisch gelegt habe.

				»Und warum hat er sich dann nicht zu erkennen gegeben? Er hat doch gemerkt, dass ich ihn für dich gehalten habe.«

				»Na ja, er ist eben auch nur ein Mann.«

				»Ein Blödmann.«

				Max zuckt mit den Schultern. »Er meint es nicht böse. Es tut ihm ganz bestimmt leid, dass er dich verärgert hat. Crocks mag dich doch, Pia. Das weißt du.«

				»Ja, ich weiß«, seufze ich. »Ich mag ihn ja auch - irgendwie.«

				»Na also, dann ist ja alles ...«

				Bevor er weiterreden kann, stecke ich ihm ein Hörnchen in den Mund. »Oh, nein, diesmal ist nicht alles! Ich mag deinen Bruder, okay. Aber von weitem würde ich ihn noch viel mehr mögen. Ständig ist er um uns rum. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht aufkreuzt. Er sitzt wahrscheinlich nur in seiner Wohnung und wartet auf den Moment, wo er uns am meisten stört. Und wenn es so weit ist, steht er mir auch schon auf den Zehen. Ich habe die Schnauze endgültig voll von seiner Aufdringlichkeit. Er soll sich eine andere Wohnung suchen, irgendwo in einer anderen Stadt, wo die Menschen eine Sprache sprechen, von der wir noch nie etwas gehört haben, und wo man mindestens zwei Ozeane überqueren muss, um sie zu erreichen. Ich helfe auch beim Umzug.«

				Max beißt sein Hörnchen entzwei und sagt dann mit vollem Mund: »Jetscht frühschtücke erseht mal, Pia. Trink deinen Kaffee. Und morgen nimmst du dir die Kreditkarte von Crocks und gehst Schuhe kaufen. Wie klingt das?«

				Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Das klingt wie: Hier hast du ein Eis und jetzt hör auf zu plärren.«

				Max grinst mich an und sagt: »Okay, das Eis lege ich noch obendrauf.«

				Aber diesmal lasse ich mich nicht beschwichtigen. Meine Geduld ist erschöpft. Probleme werden nicht aus der Welt geschafft, indem man sie verharmlost. Ein Elefant ist nun mal keine Mücke, selbst wenn er in neuen Pumps steckt und wild mit den Ohren schlackert.

				»Nein, du musst deinen Bruder dazu bringen, sich etwas anderes zu suchen.« Diesen Satz meißle ich regelrecht in den Stein meiner Unnachgiebigkeit. »Sonst liegt er schon bald zwischen uns im Bett.«

				»Du übertreibst, Pia.«

				Ich schnappe nach Luft. »Ich übertreibe? Hör mal, ich zögere ja schon, den Kühlschrank zu öffnen aus lauter Angst, dein Bruder könnte im Gemüsefach hocken.«

				Bevor Max etwas entgegnen kann, platzt Crocks herein und setzt sich unaufgefordert zu uns. »Morgen, Leute. Klasse, ich hab auch noch nicht gefrühstückt. Ist der Kaffee noch heiß?«

				Als Max vor ein paar Monaten vorschlug, die obere Wohnung in unserem neuen Haus, die wir für zwei, drei Jahre aus finanziellen Gründen vermieten wollten, seinem Bruder anzubieten, hielt ich das zunächst für eine gute Idee. Crocks ist zwar nicht gerade der Traum eines Vermieters, aber zumindest kenne ich seine Fehler und muss sie mir nicht irgendwann in der Tagesschau erzählen lassen. Mittlerweile denke ich aber, dass es mit einem Kriminellen unter dem Dach vielleicht sogar netter wäre. Der würde dann ganz zurückgezogen seine Verbrechen planen und sein Maschinengewehr reinigen, natürlich in Zimmerlautstärke. Die Miete würde auch pünktlich fließen, da ja maschinengewehrleistet ist, dass er jederzeit Geld von der Bank holen kann. Irgendwann würde ich dann doch Verdacht schöpfen (eine schwarze Wollmütze mit Augenlöchern auf der Wäscheleine) und die Polizei informieren. Der Kerl würde verhaftet werden, ich bekäme eine hohe Belohnung und wäre die Heldin unserer Straße. Leider kann man nicht direkt nach solchen Leuten inserieren.

				Bei Crocks könnte ich mir zwar auch vorstellen, dass eines Tages ein Sondereinsatzkommando unsere Haustür aufsprengt, aber was die Belohnung angeht, bin ich eher skeptisch. Mein Freund würde natürlich seinen Bruder verteidigen, wie immer, ich würde meinem Freund beistehen, logisch, und wir würden alle ins Gefängnis wandern. Und wenn Crocks mich noch lange über den Frühstückstisch hinweg so unverschämt angrinst, wird das SEK noch heute anrücken müssen, um mich festzunehmen. Weil ich nämlich gleich aus dem grinsenden Crocks ein tausendteiliges Puzzle machen werde - mit der Zuckerzange.

				»Willst du mir vielleicht etwas sagen?«, fordere ich ihn schließlich zu einer Entschuldigung auf.

				»Ja. Gibst du mir mal die Marmelade?«

				Ich warte noch zwei Sekunden, aber es kommt nichts mehr. Crocks denkt offenbar nicht daran, sich zu entschuldigen. Also nehme ich das Schälchen mit der Marmelade und kippe es über meine Brötchenhälfte. »Die Marmelade ist alle.«

				Unsere Blicke verhaken sich ineinander und Crocks sagt: »Weißt du, Pia, ohne Kleider finde ich dich irgendwie netter.«

				»Weißt du, Gregory«, rede ich ihn mit seinem richtigen Namen an, da ich weiß, wie sehr er ihn hasst, »ohne Oberkörper finde ich dich auch irgendwie netter.«

				»Könnt ihr euch nicht einfach wieder vertragen?«, versucht Max zu vermitteln.

				»Ich habe keinen Streit mit Pia«, sagt Crocks.

				Max schaut mich an und ich zucke mit den Schultern. »Alles in bester Ordnung«, behaupte ich, während ich vorsichtig mein Brötchen zum Mund führe und die Marmelade in großen Fladen auf den Teller tropft. Dabei bemerke ich, wie Crocks auf das Glas Honig schielt, das in der Tischmitte steht. Er schaut kurz auf mich, dann wieder auf den Honig, dann wieder auf mich. Ein paar Sekunden rührt sich niemand von uns. Wir sind gefangen in einer Szene aus einem Italo-Western. Unsere Augen verengen sich zu Schlitzen, irgendwo summt eine Fliege, eine Uhr tickt. Ich beobachte, wie eine Schweißperle langsam über seine Stirn rinnt. Die Uhr macht tick, tack, tick, tack. Meine Muskeln spannen sich ...

				»Jetzt hört doch mal auf mit dem Scheiß!«, ruft Max wütend und schnappt sich das Honigglas. Flinke Hände. Wenn er will, ist mein Freund schneller als sein Schatten, zum Beispiel beim täglichen Fight um die Fernbedienung. Aber wenn es darum geht, den Tisch zu decken, dann könnte ihn dabei sein eigener Hintern überholen.

				»Hier, nimm!« Wie ein Barkeeper in einem Saloon schiebt Max das Honigglas über den Tisch zu seinem Bruder. Für einen Sekundenbruchteil erwäge ich einen Hechtsprung. Aber mein Körper hat Einwände. Er sieht sich weniger als Hecht und mehr als Seegurke. Und mit einem Seegurkensprung komme ich nicht weit. Aber egal, ich hatte mir ja ohnehin vorgenommen, mich nicht mehr auf Tische zu legen.

				Soll ich das Frühstück beenden und die beiden Männer sich selbst überlassen? Nein, Crocks wird mich nicht in meiner eigenen Wohnung von meinem eigenen Tisch vertreiben! Ich werde in aller Ruhe zu Ende frühstücken. Außerdem klebe ich im Moment sowieso an meinem Supermarmeladenbrötchen fest.

				»Hat dein Chef eigentlich immer so große Augen?«, fragt mich Crocks grinsend. »Oder nur dann, wenn es viel zu sehen gibt?«

				Ich beschließe, die Frage nicht gehört zu haben. Überhaupt werde ich Crocks ab sofort einfach ignorieren. Er ist nur noch Luft für mich. Nein, nicht einmal Luft, denn die braucht man ja zum Leben und zum Nagellacktrocknen. Er ist für mich der Sportteil in der Zeitung. Genau! Und zwar die Seite mit den Fußballergebnissen, die braucht kein normaler Mensch.

				»Bestimmt wird dein Boss dich jetzt befördern«, sagt Crocks. »Oder er gibt dir eine Gehaltserhöhung, nachdem du dich gestern von deiner besten Seite gezeigt hast.«

				Was bin ich froh, dass ich das nicht gehört habe! Sonst hätte ich mich glatt schon wieder aufregen müssen. Gut, dass meine Ignoriertechnik immer noch tadellos funktioniert. Schon als Kind habe ich damit meinen Eltern viel Freude bereitet. Mit konfitüriger Gelassenheit esse ich weiter.

				Mein Freund schaut seinen Bruder böse an und rutscht ein wenig auf seinem Stuhl nach vorne. Kurz darauf stößt Crocks einen Schmerzenslaut aus und fasst sich ans Schienbein. Er räuspert sich und meint: »Ach ja, Pia, was ich noch sagen wollte - das, was gestern passiert ist, also das mit dem Bild und wie du ... wie ich da so stand und du dann plötzlich ...«

				»Sie weiß, was gestern passiert ist«, unterbricht ihn Max ungeduldig.

				»Ja, klar, natürlich weiß sie das. Ich werde das auch nicht so schnell vergessen. Also, Pia, nichts für ungut.«

				Das ist ja wohl die erbärmlichste Entschuldigung, die mir je untergekommen ist. Die ist so erbärmlich, dass sie fast mein Ignorierfeld durchbricht. Ich kann die Lücke, durch die eine neue Ärgerwelle zu fluten droht, gerade noch mit einem großen Bissen Marmeladenbrötchen stopfen.

				»Und Pia, was denkst du?«, fragt mich Max, nachdem er mir eine Weile beim Ignorieren zugesehen hat. »Ist zwischen euch jetzt wieder alles in Ordnung?«

				Ich schaue ihn fragend an. »Wie?«

				Er seufzt. »Crocks hat sich gerade bei dir entschuldigt, Pia. Wenn du also ... es wäre doch schön, wenn damit die Sache aus der Welt wäre und wir uns alle wieder vertragen würden.«

				Lächelnd sage ich: »Sicher. Das wäre schön.«

				Mein Freund atmet hörbar auf. »Danke, Pia, das finde ich wirklich super von dir. Sehr erwachsen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest bockig reagieren.«

				»Aus dem Kindergartenalter bin ich ja wohl heraus«, stelle ich fest und lecke mir meine Marmeladenfinger ab.

				»Welche Bilder hast du eigentlich deinem Chef andrehen wollen?«, will Crocks von mir wissen. Natürlich prallen seine Worte an meinem Ignorierfeld ab und fluppen ins Fragennirwana.

				»Ich hoffe, du hast ihm nicht zu sehr von meinen Bildern vorgeschwärmt«, sagt Max. »Kortmann sieht eigentlich so aus, als hätte er einen Ölschinken mit einem röhrenden Hirsch im Wohnzimmer hängen.«

				»Kortmann sieht aus wie ein röhrender Hirsch«, kommentiere ich. »Nein, er sucht etwas für den Empfang, den Konferenzraum und sein Büro. Er will seiner Frau und vor allem ihrem Bruder, dem Herausgeber, seinen guten Geschmack beweisen und damit unterstreichen, dass er aus der XX ein Magazin mit Niveau gemacht hat. Ich habe ihm angeboten, sich ein paar Bilder auszusuchen und probehalber aufzuhängen. Wie viele hat er mitgenommen?«

				»Keins. Er ist gleich nach dir weg. Er würde ein andermal kommen. Ich glaube, du hast den armen Mann ganz schön erschreckt.«

				»Nicht nur ihn«, sagt Crocks, also niemand. »Du hast da übrigens Marmelade an der Nase.«

				Unbekümmert nehme ich einen Schluck Kaffee. Ich würdige Niemand keines Blickes. Meine Nase geht Niemand gar nichts an. Also überhöre ich seinen Hinweis und lasse meine Nase, wo und wie sie ist. Niemand hätte auch sagen können, dass Dynamitstangen in meinen Nasenlöchern stecken, das hätte mich genauso wenig gejuckt. Erst wenn die hochgegangen wären, hätten sie meinen Ignorierwall wohl ein bisschen ins Wanken gebracht.

				»Du hast da wirklich Marmelade auf der Nase«, sagt Max.

				»Oh!« Sofort wische ich mit einem Finger über meine Nase. »Weg?«

				»Nicht ganz - warte, ich mach das.« Max kommt zu mir und küsst mich auf die Nasenspitze, umschließt sie sanft mit seinen Lippen, behaucht sie mit seinem Kaffeeatem. »Ich liebe dich und deine Erdbeernase«, sagt er lachend.

				»Ich glaube, ich habe auch noch etwas Marmelade auf dem Mund.«

				»Nicht mehr lange.«

				Fünf Minuten sucht seine Zunge in meinem Mund nach dem süßen Stoff. In seinen Augen kann ich lesen, dass er fündig geworden ist. Wenn Crocks nicht dasäße, würde ich Max jetzt ganz in meine Marmeladenfalle locken. Aber so weit gehen meine Ignorierkünste nun doch nicht, als dass mich so eine Riesenmikrobe beim Liebesakt nicht doch ein bisschen stören würde. Verdammter Crocks!

				»Wie gefällt dir eigentlich dein Bild, Pia?«, will Crocks von mir wissen. »Hast du es überhaupt schon gesehen?«

				Ich muss gähnen und teste dabei, ob ich durch Crocks hindurchsehen kann. Ja, kann ich.

				»Es ist noch nicht ganz fertig«, sagt Max, nachdem er wohl gemerkt hat, dass ich seinem Bruder nicht zu antworten gedenke. »Aber keine Angst, Pia, für die letzten Feinheiten brauche ich dich nicht unbedingt.«

				»Falls du doch noch einmal Modell stehst, sagst du mir dann rechtzeitig Bescheid?« Crocks glaubt wohl, er könne mich mit seinen blöden Bemerkungen aufziehen. Er hat immer noch nicht kapiert, dass er für mich nur noch die Seite mit den Fußballergebnissen ist. Regionalliga. Tasmanische Regionalliga.

				Nach ein paar Sekunden allgemeinen Schweigens schiebt Crocks nach: »Kann es sein, Pia, dass du immer noch sauer auf mich bist?«

				Da sitze ich offenbar mit einem Genie am Tisch und kann ihn nicht hören. So ein Pech.

				Als ich nicht reagiere, schaut Crocks seinen Bruder fragend an. Der zuckt nur mit den Schultern. Dann beginnen die beiden ein Gespräch über die Vor- und Nachteile von Hybridmotoren. Also, wenn ich eines nicht leiden kann, dann sind das eklige Diskussionen über Autoinnereien. Kubikzentimeter - wenn ich das schon höre! Keine Ahnung, was ein Peeling ist, Mascara für eine Karibikinsel halten, aber Kubikzentimeter!

				Gelangweilt schaue ich in meine Kaffeetasse und lese darin meine Zukunft: dunkel und bitter. Eigentlich würde ich gerne aufstehen und gehen, aber ich möchte nicht, dass Crocks denkt, er hätte mich aus dem Feld geschlagen. Die beiden Männer hören überhaupt nicht mehr auf, über Autos zu reden. Mich ignorieren sie einfach. Das ist ja wohl die Höhe! Wie soll ich denn jemanden mit Nichtbeachtung strafen, wenn der mich ignoriert?

				Als Crocks anfängt, sich damit zu brüsten, über einen Kumpel jedes Auto aus dem Ausland dreißig Prozent billiger beschaffen zu können, und Worte wie Pannenstatistik, Schwackeliste und Überführungskosten fallen, habe ich genug von dem Schwachsinn. Wenn ich mich unterhalten will, kann ich das auch mit Leuten tun, die ein paar Kubikzentimeter mehr Hirn unter der Haube haben. Ich hole mir mein Handy und rufe Tanja an.

				Tanja ist meine beste Freundin und außerdem ein bisschen verrückt. Dauernd wechselt sie ihre Haarfarbe, ihre Männer und ihre Jobs. An einem Tag ist sie noch eine rothaarige Fotografin, am anderen schon eine blonde Telefonsexline-Betreiberin, dann vagabundiert sie brünett in der Welt herum, nur um wenig später barhäuptig in einem Bergkloster spirituelle Erleuchtung zu suchen. Zurzeit hat sie wieder Haare - jedenfalls war das vorgestern der Fall. Und zwar in einem dezenten Löwenzahngelb. Jetzt läuft sie rum wie die Christel von der Post.

				»Unterhalte dich ruhig weiter über deinen blöden Autoschrott«, sage ich zu meinem Freund, während ich darauf warte, dass Tanja abnimmt. »Stört mich überhaupt nicht. Tanja hat sich eh schon beschwert, dass wir gar nicht mehr dazu kommen, uns mal richtig auszuquatschen. Das werden wir jetzt machen, bis der Akku glüht.«

				»Viel Vergnügen«, sagt Max betont gleichgültig.

				»Ich bin nicht da«, ruft Crocks, der vor zwei Jahren öfter mal mit Tanja gefrühstückt hat. Als den beiden die Dauer ihrer Beziehung aber unheimlich wurde, also nach drei Wochen, haben sie sich per Schleudersitz aus ihr herauskatapultiert und gehen sich seitdem tunlichst aus dem Weg.

				Tanja meldet sich mit einem Stöhnen und dann mit einem gequetschten: »Armbruster.«

				Eigentlich hätte sie auf ihrem Display sehen müssen, dass ich es bin. Scheinbar hatte sie keine Zeit, vorher zu gucken.

				Sie hat auch ganz schön lange gebraucht, bis sie drangegangen ist.

				»Hi, Tanja, ich bin s.«

				»Oh, hallo, Pi«, ruft sie keuchend. »Du ... Aua, nicht so fest!«

				»Tanja? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, es ist nur ... Könntest du mal für eine Sekunde aufhören, solange ich telefoniere?« Ich höre eine Männerstimme etwas Unverständliches brummen und dann wieder Tanja. »Das ist meine beste Freundin, das ist wichtig.

				So, Pi, was gibt‘s?«

				»Ah, nichts Besonderes. Ich wollte eigentlich nur ...«

				»Jetzt langt‘s aber, du brutaler Gorilla!«, ruft Tanja dazwischen. »Da bin ich empfindlich. Autsch! Da auch. Ich habe dir doch eben gesagt, dass du ...« Ich höre sie tief stöhnen und dann schwer atmen.

				»Tanja?«

				»Du, Pi, ich kann jetzt nicht. Ich ruf dich an«, sagt Tanja und legt auf.

				Hoppla, ist Tanja etwa gerade beim Frühstücken?

				Ich habe das Telefon noch an der Backe kleben, als ich bemerke, wie Crocks mich mit einem Na-will-keiner-mit-dir-spielen-Blick mustert. Ich überlege kurz, wen ich außer Tanja noch anrufen könnte. Mir fallen aber nur Leute ein, mit denen ich nicht reden mag. Ich brauche neue Freunde. Sofort. Tanja alleine ist zu wenig. Wenn man einmal mit der quatschen will, fickt sie gerade ihr Frühstück.

				Da durchzuckt mich ein Geistesblitz. Mit Tanja telefonieren kann ich eigentlich auch ohne Tanja.

				»Nein, Tanja, ich sitze gerade am Frühstückstisch mit Max zusammen.« Ich werfe Crocks einen giftigen Blick zu. »Genau, das finde ich auch schön, wenn man in aller Ruhe Zeit mit seinem Freund verbringen kann, ohne von anderen gestört zu werden. - Thomas? Klar, kenne ich den noch. Der wollte mal mit mir ausgehen. Sieht der immer noch so toll aus? - Von mir gesprochen? Ehrlich? Und was?« Mit einem schnellen Blick zur Seite vergewissere ich mich, dass Max an meinen Lippen hängt. »Das hat er wirklich gesagt? Da werde ich ja direkt rot. - Seine Telefonnummer? Nein, die kannst du mir auch später geben. Ich habe gerade nichts zum Schreiben. - Warum nicht? Könnte schon sein, dass ich mich bei ihm melde. Manchmal ist mir nämlich ein bisschen langweilig. - Von wegen! Max hat kaum Zeit für mich. Der muss sich ja auch noch um seinen Bruder kümmern.«

				Mit Befriedigung stelle ich fest, dass Max und Crocks aufgehört haben, sich zu unterhalten, und stattdessen meinem Gespräch mit der imaginären Tanja lauschen. Ich plaudere noch ein paar Minuten munter weiter mit meinem Telefon, als es plötzlich klingelt. Vor Schreck fällt es mir beinahe aus der Hand. Mein Freund und sein Bruder starren auch ganz überrascht auf mein Handy.

				»Du, Tanja, ich muss Schluss machen, ich kriege gerade ein Gespräch rein auf der anderen Leitung«, improvisiere ich schnell. »Pia Herzog«, melde ich mich dann.

				»So, jetzt habe ich Zeit für dich, Pi«, sagt Tanja. »Wir machen eine halbe Stunde Pause.«

				»Oh, schön, dass du mich endlich mal anrufst«, rufe ich erfreut und beschließe, so zu tun, als würde meine Mutter sich aus der Toskana melden. Ich darf mich nur nicht durch Tanja aus dem Konzept bringen lassen. Das kann ich dann später mit ihr klären, wenn ich keine Mithörer mehr habe. »Du scheinst mich ja überhaupt nicht zu vermissen, wie?«

				»Ich kann es gerade noch aushalten«, meint Tanja spöttisch. »Schließlich waren wir erst vorgestern den ganzen Abend zusammen. Du hast genau während unseres Nahkampfunterrichts angerufen.«

				»Und wie ist das Wetter so bei euch?«, frage ich.

				»Genauso wie bei dir, nehme ich mal an. Sonnig. Jedenfalls war es sonnig, als ich hier an der Sporthalle angekommen bin. Ganz in deiner Nähe übrigens, das neue Sportcenter. Ich würde ja nachher noch bei dir vorbeischauen, Pi, aber nach dem Zweikampftraining bin ich dafür zu erledigt. Ich spüre schon jetzt jeden Knochen. Am Ende der Stunde ist mein ganzer Körper wahrscheinlich ein einziger blauer Fleck und jede Bewegung tut weh.«

				»Das freut mich«, sage ich.

				»Vielleicht komme ich doch noch kurz vorbei und trete dir in den Arsch«, meint Tanja. »Bist du etwa betrunken?«

				»Nein, dem Kätzchen geht‘s gut. Lass uns Schluss machen, das wird sonst zu teuer. Ruf lieber ein bisschen öfter an, okay?«

				»Ich rufe bald gar nicht mehr an. Kannst du mir mal erklären, was dieses blöde ...«

				»Mache ich. - Ja, Gruß zurück«, sage ich und lege auf. »Das war meine Mutter«, erkläre ich Max. »Ich soll dich schön grüßen.«

				Max lächelt mich an und sagt dann zu seinem Bruder:

				»Entschuldige, Crocks, aber ich kriege da gerade ein Gespräch auf der anderen Leitung rein.« Er wendet sich wieder an mich. »So, Pia, was hast du gerade gesagt?«

				»Nichts«, antworte ich wütend, stehe auf und laufe aus dem Esszimmer. »Falsch verbunden.«

				Dass ich in meinem Leben noch einmal freiwillig in eine Sporthalle gehen würde, hätte ich auch nie gedacht. Während meiner Schulzeit habe ich mich vor dem Sportunterricht gedrückt, sooft ich nur konnte. »Frauenleiden« war meine beliebteste Entschuldigung. Unser Sportlehrer stellte dann nämlich keine weiteren Fragen. Zuerst fehlte ich nur alle vier Wochen, dann alle drei, dann alle vierzehn Tage. Und nachdem ich bei einem meiner seltenen Gastauftritte einen Fußball schmerzhaft ins Gesicht gekriegt hatte, menstruierte ich um mein Leben. Deshalb mache ich normalerweise schon aus Gewohnheit einen großen Bogen um solche Schweißfabriken. Aber nach einem halben Kilo Marmelade schreit mein Körper nach Zuckerverbrennung und jetzt zeige ich ihm zur Erinnerung, was das konkret bedeuten würde, damit er mich endlich in Ruhe lässt mit dem Quatsch.

				Außerdem will ich Tanja besuchen, um ihr mein seltsames Telefonat zu erklären. Das ist auch eine gute Gelegenheit, mir einmal den Verein anzusehen, bei dem sich meine Freundin seit zwei Wochen zur Personenschützerin ausbilden lässt. Eigentlich habe ich geglaubt, sie würde das Ganze nach ein paar Tagen hinschmeißen - genauso wie damals die Sache mit dem buddhistischen Kloster, in dem sie spirituelle Erleuchtung gesucht hat. Da gingen ihr schon nach einer Woche die spirituellen Lichter aus. Tanja konnte sich mit den Fastentagen nicht anfreunden. Und auch nicht mit dem frühen Aufstehen. Dem frühen Schlafengehen. Dem harten Bett. Der kalten Dusche. Der Arbeit, dem Schweigen, der Keuschheit, der Langeweile, dem bitteren Tee, dem ungesalzenen Reis, den kratzigen Kutten, den monotonen Mantras, den kalten Steinböden und einem Großteil der Leute. Ansonsten hat es ihr gut gefallen. Aber schon diese eine Woche war ihr sieben Tage zu lang und spirituelle Erleuchtung gibt es vielleicht ohnehin bald bei Tchibo für neun Euro neunzig. Also hat sie Buddha einen dicken Mann sein lassen und versucht nun, Bodyguard zu werden.

				Das Quieken gequälter Sportschuhe dringt an mein Ohr, als ich die Halle betrete. Sofort turnen sich lang verdrängte Erinnerungen per Felgaufschwung zurück in mein Bewusstsein. Schlimme, vergessen geglaubte Worte wie Schwebebalken, Hilfestellung, Mannschaftswahl und Medizinball liegen mir plötzlich wieder auf der Zunge und machen dort gymnastische Übungen. Schweißgeruch klettert schwitzend meine Nase hoch.

				Niemand scheint mich zu bemerken. Ungefähr fünfzehn Personen, zum Großteil Männer, in blauen T-Shirts mit aufgedruckten Zielscheiben auf dem Rücken stehen um eine große Bodenmatte herum, auf der ein bulliger, menschenähnlicher Muskel einen schmächtigen Jungen im Schwitzkasten hält.

				»Allez! Befrei dich!«, schreit er ihn an.

				»Wie denn?«, heult der Junge.

				»Mon dien! Ich brech dir den Arm, wenn du nicht gleich was versuchst«, droht das Monster.

				»Bitte, lassen Sie mich los. Ich gebe Ihnen Geld, okay?«

				»Merde! Ich hör wohl schlecht! Los jetzt, lass deine Wut raus, bevor ich meine rauslasse!«

				»Ich putze ein Jahr lang Ihr Auto«, wimmert der Junge so erbärmlich, dass ich ihm am liebsten zu Hilfe eilen würde, wenn ich fünfzig Kilo mehr Kampfgewicht auf die Waage brächte oder mir wenigstens eine hochprozentige Unbesiegbarkeit angetrunken hätte.

				Die anderen stehen alle teilnahmslos herum, jeder scheint vollauf damit beschäftigt zu sein, sich zu freuen, nicht selbst in den Pranken des Riesen zu stecken. Nur eine muckt auf. Gelbe Haare, große Schnauze - Tanja.

				»Mensch, jetzt lassen Sie ihn schon gehen, Igor«, ruft sie. »Sie sehen doch, dass er noch nicht so weit ist.«

				Und tatsächlich löst Igor nach kurzem Nachdenken seinen Griff und gibt den Jungen frei. »Hau ab, du Waschlappen! Allez, nach hinten und zwanzig Liegestütze! Vite! Vite! Und das mit dem Autowaschen überleg ich mir noch.« Dann schaut er Tanja aus zusammengekniffenen Augen drohend an. »Naturellement, mein Löwenmäulchen - wer sonst? Wie sieht‘s aus, Löwenmäulchen, willst du uns vielleicht zeigen, wie man es besser macht?« Er macht eine einladende Handbewegung. »Alors?«

				Tanja tritt erschrocken einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf. »Äh, nein, eigentlich nicht. Aber er hier würde ganz gern.«

				Und damit gibt sie ihrem verdutzten Nebenmann einen Schubs, sodass dieser auf die Matte stolpert. Der arme Kerl kann gerade noch »Hey, nein, warte! « rufen, als Igor auch schon wie ein Kugelblitz auf ihn zurollt und WHOFF! mit einer Millionen Volt in ihn einschlägt. In einer einzigen Bewegung packt er den Arm seines neuen Spielzeugs, dreht sein eigenes Körpermassiv erstaunlich geschmeidig in ihn hinein und schleudert den schreienden Heyneinwarte in hohem Bogen über die Schulter Richtung Hallendecke. Nach einer Sekunde Flugshow und einer harten Landung auf der Matte drückt Igor seinem Flugschüler seine Knie auf die Oberarme und nagelt ihn regelrecht auf den Boden.

				»Was habe ich euch beigebracht?«, herrscht er den hilflos mit Armen und Beinen zappelnden Mann an. Sein brutales Gesicht hängt ganz dicht über dessen schreckgeweiteten Augen. Er fixiert ihn wie eine Katze, die einen auf dem Rücken liegenden Käfer betrachtet - bevor sie ihn dann verschlingt. »Nicht gegen die Kraft ankämpfen! Der Kraft folgen! Was sollt ihr? WAS SOLLT IHR?«

				»Der Kraft folgen«, rufen alle ängstlich im Chor, sogar ich, obwohl ich hinten in der zweiten Reihe stehe und von Igor kaum gesehen werden kann. Auch Heyneinwarte hat die Parole wiederholt, und zwar ganz besonders laut. Eigentlich finde ich ja, dass er der Kraft sehr schön gefolgt ist.

				»Très bien! Folgt der Kraft und macht sie euch zum Freund. Werdet eins mit ihr und richtet sie dann gegen euren Angreifer.« Igor erhebt sich von seiner Beute und zieht sie am Ohrläppchen auf die Beine. »Ab nach hinten, du Pussy, zwanzig Liegestütze! Wird›s bald? Vite!«

				Während Pussy mit gesenktem Kopf von der Matte schleicht, wendet sich Igor erneut an meine Freundin.

				»Voilà! Jetzt zu dir, Löwenmäulchen. Du schickst also einfach einen deiner Freunde ins Feuer, um deine eigene Haut zu retten, n‘estce pas!«

				Tanja zieht schuldbewusst den Kopf ein. »Tut mir leid.

				Aber er hat mich heute auch schon genervt. Als ich mit ihm geübt habe und kurz mal ans Handy musste, hat er einfach weitergemacht und mich nicht in Ruhe telefonieren la...«

				Tanja bricht ab, als sie sieht, dass Igor sie aus verständnislosen Augen wütend anfunkelt. »Äh, ich gehe dann mal zwanzig Liegestütze machen«, sagt sie kleinlaut.

				»Non, Madame, hiergeblieben!« Er winkt sie zu sich heran. »Jetzt lege ich dich flach, Löwenmäulchen. Komm, du willst es doch auch!«

				Zögerlich tritt Tanja auf ihn zu. Doch statt auf seine Flachleg-Aktion zu warten, übernimmt sie plötzlich selbst die Initiative. Mit einem wilden Aufschrei und einem filmreifen Kung-Fu-Tritt greift sie an. Meine Freundin, die gelbe Todespranke der Shao Lin. Leider macht dieser Angriff auf Igor viel weniger Eindruck als auf mich. Mühelos weicht er dem Tritt aus, lässt sich zu Boden gleiten und säbelt einfach Tanjas Standbein weg. Reaktionsschnell folgt Tanja der Schwerkraft und fällt mit der Geschmeidigkeit eines toten Nilpferds auf die Schnauze. Sofort dreht Igor sie auf den Bauch, biegt ihr Arme und Beine nach hinten und setzt sich auf ihre Schienbeine. Meine Freundin, das ~

				gelbe Kompaktpaket der DHL.

				»Versuche, mich abzuschütteln«, fordert der Dumpfbackenbär Tanja auf.

				»Ich ... pfff ... kann nicht«, ächzt sie. »Ich muss versuchen ... hmmpf ... zu atmen.«

				»Du musst deine Kraft fokussieren!«, brüllt der Mann unbeirrt auf Tanja ein. »Du musst einen Überraschungsmoment schaffen! Du musst...«

				Da knallt plötzlich ein Überraschungsmoment in Form eines Basketballs an seinen hässlichen Schädel und jemand ruft: »Warum suchen Sie sich nicht jemanden in Ihrer Größe, Sie Angeber?«

				Ich bemerke, dass plötzlich sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind. Ach ja, könnte sein, dass ich den Ball geworfen habe. Könnte sein, dass ich gerufen habe. Könnte sein, dass ich einen Hirnschaden habe. Könnte sein, dass ich gleich tot bin.

				Igor lässt Tanja los und reibt sich die breite Stirn, wo der Basketball eine deutliche Rötung hinterlassen hat. Er schaut mich mit einer Mischung aus Erstaunen, Neugier und Mordlust im Blick durchdringend an.

				Hau ab!, schreien meine Beine. Duck dich/, schreit mein Rücken. Halt dir die Augen zu/, schreien meine Hände. Gute Idee!, stimmen meine Augen zu. Lass laufen/, schreit meine Blase. Aber vorerst höre ich nur auf mein Gehirn. Halt mich da raus, sagt es mir gerade und das mache ich dann auch, nämlich gar nichts.

				»Pi, was willst du denn hier?«, ruft Tanja überrascht, immer noch auf dem Bauch liegend und mit Igor auf ihrem Rücken. »Los, verschwinde lieber!«

				Doch da springt Igor auch schon mit einem Satz auf die Beine und steht plötzlich vor mir wie mein Mausoleum.

				»Wen nennst du hier einen Angeber?«, fragt er drohend.

				»Hallo«, sage ich und strecke ihm lächelnd meine Hand entgegen. »Ich bin die Pia.«

				Aus der Nähe wirkt er noch furchteinflößender. Seine Muskeln scheinen von dem blauen TShirt nur mühsam zusammengehalten zu werden. LÉGION BRUTALE steht in blutroten Lettern auf seinem Brustäquator. Ich kann nur hoffen, dass das Leguan-Aufzucht heißt.

				Der Mann ignoriert mein Lächeln und meine ausgestreckte Hand und starrt mich grimmig an. Ich starre zurück. Kantiges Gesicht, kurzgeraspeltes Haar, kurzgeraspelte Manieren. Ich versuche, mir keine Angst anmerken zu lassen und seinem Blick standzuhalten. Leider haben sich meine Augen in zwei Kolibris verwandelt und ich muss tausend Mal in der Minute blinzeln, wohingegen seine Krokodilaugen bestimmt nur blinzeln, wenn er ein großes Stück blutiges Fleisch herunterschlingt.

				Gerade will ich meine Hand zurückziehen, die seit ewigen Sekunden blöd in der Luft hängt, als Igor sie doch noch ergreift. Allerdings nicht zur Begrüßung, sondern um mich ungefragt mit sich auf die Matte zu ziehen.

				Tanja hat sich inzwischen aufgerappelt und humpelt uns entgegen. »Das ist meine Freundin. Lassen Sie sie bloß in Ruhe, Igor!«

				»Silence!«, herrscht er Tanja an. Auf Französisch angeblafft zu werden - das hat was. Très chic. Auf Französisch verhauen zu werden finde ich allerdings weniger reizvoll. Très scheiße.

				»Du wolltest doch Liegestütze machen, Löwenmäulchen«, höhnt Igor. »Jetzt darfst du.« Dann sagt er zu mir, ohne mich loszulassen: »Und du? Wieso wirfst du mit einem Basketball nach mir?«

				»Weil ich keine Bowlingkugel gefunden habe«, antworte ich wütend und ziehe mit einem Ruck meine Hand aus seinem Griff. Da sie vor lauter Angstschweiß schön feucht ist, glitscht sie problemlos aus seiner Pranke.

				»Du glaubst also, es macht mir Spaß, Schwächere zu verprügeln? Da hast du vollkommen recht. Aber nur, weil ich weiß, dass sie dadurch stärker werden. Da draußen auf der Straße fragt nämlich niemand danach, ob das Kräfteverhältnis ausgeglichen ist. Comprends? Ein angepisster Zuhälter fackelt nicht lange, sondern schlägt sofort zu. Bamm!« Er schlägt mit seiner rechten Faust in seine linke Handfläche. »Und genau das bringe ich meinen Leuten bei: Rücksichtslosigkeit, Brutalität, Instinktverhalten. Die Technik kommt danach.«

				Er verschränkt seine Hände auf dem Hinterkopf, spannt seine Bauchmuskeln an und sagt grinsend: »Los, Mademoiselle Basketball, schlag mich!«

				Der hat ja wohl einen Knall! Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke, lieber nicht.«

				»Pourquoi pas? Du würdest mich doch gerne schlagen.

				Jetzt ist die Gelegenheit. Folge deinem Instinkt. Ich wehre mich nicht. Schlag zu! So fest du kannst.«

				Seine Bauchmuskeln verwandeln sich in Panzerplatten. Sein versteinerter Körper erwartet meinen Schlag. Tanja, die kurz nach hinten gelaufen ist, um ihre Liegestütze zu absolvieren, kommt zurückgeeilt und feuert mich an: »Gib›s ihm, Pi! Hau ihn aus den Socken!«

				»Aber ... ich will nicht«, entgegne ich. »Ich habe zu Hause genügend Männer, die ich schlagen müsste.«

				»Lass deine Wut raus!«, schreit Igor mich an. »Sei ein Tier! Sei eine Bestie! Schlag zu! Schlag zu! SCHLAG ZU!«

				Und dann werde ich zum Tier und schlage zu. Patsch! hat er meine fünf Finger im Gesicht. Und dann werde ich zur Bestie und patsch! die andere Seite.

				Die um uns stehenden brutalen Legionäre fangen an zu lachen. Igor lacht nicht. Er schaut mich entgeistert an, auf seinen bleichen Wangen sind meine Handabdrücke gut zu sehen. »Mon dieu! Doch nicht so!«, schnauzt er mich an. »Glaubst du etwa, ein angreifender Skinhead würde mir eine Ohrfeige verpassen?«

				»Das ist nun mal meine Kampftechnik«, verteidige ich mich. »Der Doppelwhopper.«

				Igor holt tief Luft, als wollte er mich wegpusten, doch dann überlegt er es sich anders und sagt müde: »Geh mir aus den Augen, Mädchen, ja? S‘il vous plait. Geh nach Hause und spiel mit deinen Puppen.«

				Woher weiß der von meinen Puppen? Hat Tanja ihm etwa von meiner Puppensammlung erzählt? Oder will er damit andeuten, dass er mich für unreif und verweichlicht hält?

				Igor klatscht in die Hände. »Mesdames, Messieurs, es geht weiter. Und du, beeil dich mal, wir haben zu tun. Los, runter von der Matte! Vite! Vite! Vite!«

				»Farallala«, ergänze ich singend. Von so einem ungehobelten Klotz lasse ich mich nicht einschüchtern.

				Ich drehe mich um und starre in die grinsenden Gesichter der anderen. Nur Tanja blinzelt mir zu und reckt einen Daumen nach oben. Hinter mir brüllt Igor: »Hey, Kleine, jetzt beweg endlich deinen lahmen Hintern hier raus!«

				Da wirbele ich wie ein Derwisch herum, um dem Mistkerl beide Fäuste in den Bauch zu rammen. »Raaatongaaaa!«

				Hoppla, ein bisschen zu tief.

				Voller Entsetzen sehe ich, wie Igor rot anläuft und dann stöhnend zu Boden geht. Seine Hände hält er zwischen den Beinen. Er windet sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er schnappt auch genauso nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Und ich habe ihn geangelt.

				»Entschuldigung, das wollte ich nicht!«, schreie ich. »Oh, Gott! Entschuldigung! Entschuldigung! Entschuldigung!«

				»Hmmpf«, sagt Igor, was wohl die Kurzform ist von: Gleich kicke ich deinen Kopf in die Umlaufbahn. Dabei ist er eigentlich selbst schuld. Schließlich habe ich ihn vor meinem Doppelwhopper gewarnt, oder etwa nicht?

				»Ogottogottogott!« Ich knie mich neben ihn und schaue schuldbewusst in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Auf der Stirn ist immer noch der rote Fleck, wo ihn der Basketball getroffen hat. Seine Wangen sind auch noch von meinen Ohrfeigen gerötet. Und welche Farbe sein, äh, Baguette angenommen hat, will ich gar nicht wissen.

				»Jetzt helft ihm doch endlich!«, fordere ich weinerlich die gaffenden Blödherumsteher auf. »Gibt‘s denn hier keinen Arzt, verdammt noch mal? Erste Hilfe, Letzte Ölung -irgendwas?«

				Niemand meldet sich. Ich würde ja gerne selbst etwas tun, aber ich weiß ums Verrecken nicht, was. Das Einzige, was ich aus meinem Erste-Hilfe-Kurs behalten habe, ist: Warndreieck aufstellen. Und wo soll ich das jetzt bitte schön hernehmen?

				»Das tut mir ja sooo leid«, versichere ich Igor und streichle über seine Haarborsten. »Das war wirklich keine Absicht. Ich kann so was gar nicht. Echt nicht. Das muss der angepisste Zuhälter in mir gewesen sein. Sind Sie jetzt böse auf mich?«

				Er haut mir einen grimmigen Blick in die Fresse und versucht, mich von sich wegzuschieben. »Nicht ... nichts mehr anfassen.«

				Eine Hand legt sich auf meine Schulter, und als ich aufschaue, sehe ich in Tanjas feixendes Gesicht.

				»Komm mit, wir verschwinden jetzt besser«, sagt sie und zieht mich Richtung Ausgang.

				»Arrête/«, höre ich Igor hinter uns herrufen. »Warte!«

				Im Laufen drehe ich mich noch einmal um und rufe zurück: »Ja, ich weiß - zwanzig Liegestütze. Kann ich die auch in Raten abbezahlen?«

				Eine halbe Stunde später sitze ich in Tanjas Esszimmer in der Nachmittagssonne und genieße den Ausblick, den man vom dreizehnten Stock auf Düsseldorf hat, während Tanja sich kurz frisch macht. Ich beobachte gerade einen Frachtkahn, der gemächlich über den Rhein tuckert, als meine Freundin sich mit zwei Piccoloflaschen Sekt zu mir gesellt. Gläser hat sie keine mitgebracht - wozu auch? Mit den Fläschchen stoßen wir auf den ersten Mann an, den ich k. o. geboxt habe.

				»Mensch, ich habe mich vielleicht erschrocken, als der plötzlich zu Boden ging«, erzähle ich Tanja. »Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht vor Schreck.«

				»Ich auch - aber vor Lachen. Das war große Klasse, Pi! Männer wie Igor sollten sich sowieso nicht fortpflanzen dürfen.«

				»Ich wollte ihm eigentlich in den Bauch boxen.«

				»Ja, klar. Aber dann hast du doch lieber seine Glocken geläutet. Ich hab geglaubt, ich seh nicht recht. Zongaa! Und der große Kerl liegt auf der Schnauze und rien ne va plus.«

				»Jetzt fängst du auch noch an, Französisch zu reden. Was soll das? Kommt dieser Igor aus Frankreich?«

				»Nein, er ist Russlanddeutscher. Kurz nach dem Fall des Eisernen Vorhangs ging er nach Deutschland. Und von dort dann nach Frankreich in die Fremdenlegion. Ich glaube, er musste eine Zeitlang untertauchen oder so. Zehn Jahre immerhin. Ein paar Jahre davon sogar im Kriegseinsatz in Serbien und Afghanistan. Er hat wahrscheinlich genauso viele Männer in die Kiste befördert wie ich.«

				»Und dann komme ich, die kleine Pia, und ... Glaubst du, du kriegst jetzt Ärger?«

				Tanja winkt ab. »Ach wo! Nicht, wenn ich ihm verrate, wo du wohnst.«

				»Aber das wirst du nicht, oder?«

				Sie seufzt. »Hast du nicht zugehört? Fremdenlegion.

				Kriegsheld. Der Typ ist gefährlich. Mit so jemandem will ich keinen Ärger. Das verstehst du doch?«

				Ich schaue sie besorgt an und sie fängt an zu lachen.

				»Nein, ich werde natürlich nichts sagen.« Sie schließt ihren Mund mit einem imaginären Schlüssel ab und wirft diesen aus dem Fenster. »Zufrieden jetzt?«

				Ich nicke, obwohl ich keineswegs beruhigt bin. Bestimmt hat Tanja einen Nachschlüssel.

				»Wenn Igor es allerdings darauf anlegt, findet er dich auch ohne meine Hilfe. Er ist sehr gut in solchen Dingen.«

				»Na toll!«, stöhne ich. Obwohl es ein warmer Spätsommertag ist, läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Nehmen die in der Fremdenlegion auch Frauen?«

				»Weiß nicht. Wenn du untertauchen willst, Pi, ich wüsste da ein Kloster ... In Thailand, ganz abgeschieden. Da findet dich niemand, nur du dich selbst - wenn du dich anstrengst. Du müsstest allerdings meditieren, bis dir die Erleuchtung aus den Ohren scheint. Warst du schon mal in Trance?«

				Ich überlege kurz und antworte: »Na ja, während meiner zwei Semester Jura, da gab es die eine oder andere Vorlesung ... Und öfter mal vorm Fernseher, beim Zappen durch die Kanäle.«

				»Fernsehen gibt‘s da keines. Nicht mal Radio.«

				Ich schüttele den Kopf. »Dann ist das nichts für mich. Wo soll ich denn da Gilmore Girls gucken oder Desperate Housewives? Um nur mal das Lebensnotwendige zu nennen.«

				»Du bist eine Couch-Potato.«

				»Soll ich vielleicht im Stehen fernsehen? Wie weit bist du eigentlich mit deiner Ausbildung zum Bodyguard? Ich könnte jetzt einen brauchen.«

				»Das dauert schon noch ein bisschen. Und dann dürfte ich mich natürlich auch nicht gegen meinen Chef stellen.«

				»Wieso Chef?«, frage ich erstaunt. »Ich dachte, du bezahlst für den Kursus.«

				»Schon, aber Igor nimmt die besten zwei Teilnehmer in seine Security-Agentur auf, in die Légion Brutale. Und ich glaube, ich habe gute Chancen. Er hat mir gesagt, ich hätte das richtige Herz dafür. «

				»Hat er dir dabei auf die Brüste geguckt?«

				Tanja wirft mir einen beleidigten Blick zu, steht abrupt auf und geht ins Wohnzimmer. Seufzend laufe ich ihr hinterher. »Das war nicht so gemeint, Tanja. Ich wollte damit nicht andeuten, dass du nicht gut wärst, ehrlich. Du hast bestimmt das richtige Herz dafür. Du hast für alles das richtige Herz.«

				Daraufhin ist Tanja offenbar wieder versöhnt. Lächelnd kommt sie auf mich zu und umarmt mich. »Das hast du schön gesagt. Du, ich hänge mich da wirklich voll rein, Pi. Ich kann es schaffen, auch wenn ich mit achtunddreißig eigentlich schon zu alt dafür bin.«

				»Klar schaffst du das. Achtunddreißig ist doch kein Alter, wenn man es mal erdgeschichtlich betrachtet.«

				»Ja, ja, mach dich ruhig lustig über mich. Du hättest natürlich keine Probleme, aufgenommen zu werden, mit deinem jugendlichen Schwung und deinen Hammerfäusten.«

				Seufzend wirft sie sich auf die Couch neben ihren Cowboy. Der Cowboy besteht aus fünf großen Kissen, die in der richtigen Reihenfolge das Bild eines liegenden nackten Mannes ergeben. Vor die interessanteste Körperregion hat Tanja gemeinerweise einen Cowboyhut platziert. Nimmt man diesen aber weg, sieht man auf dem Kissen, dass der Mann sich den gleichen Hut vor sein Schießeisen hält. Und wie zur Verhöhnung steht daneben: Dont toucb the hat, lady!

				Das ist typisch Tanjas Humor. Ihr Lachen, als sie mich mit dem Hut in der Hand erwischt hat, klingelt immer noch in meinen Ohren.

				Überhaupt ist ihre ganze Wohnung ein einziger Beweis, dass Alter nicht das Geringste mit Reife zu tun hat. Nach einer Stunde bei Tanja zu Hause fangen gewöhnlich die Augen an zu schmerzen. Nach zwei Stunden: Blindheit. Nach drei Stunden: Exitus. Tanja lebt in einer Graffiti-Hölle. Fast jede Wand ist mit grellbunten Bildern und Schriftzügen beschmiert, denn jeder Besucher muss ein für ihn typisches Bild oder einen Spruch an die Wand sprayen, bevor er die Wohnung wieder verlassen darf.

				Auch ich habe mich schon auf der Gästetapete verewigt. Blöderweise ist mir nur die Tigerente eingefallen. Deprimierend: Meine Persönlichkeit, das Unverwechselbare meines Daseins, das Imprint meiner Einzigartigkeit, lässt sich am besten mit einer Ente symbolisieren. Pia, die Ente. Ich muss unbedingt ein Testament aufsetzen, in dem ich meinen trauernden Angehörigen genau aufschreibe, was auf keinen Fall auf meinen Grabstein kommen soll.

				Mittlerweile habe ich mich an Tanjas Kindergarten-Wände gewöhnt und suche immer neugierig nach neuen Hinterlassenschaften. Und auch wenn die eine oder andere Wand jetzt so schrill und farbenfrohoho aussieht, als hätte sich Nina Hagen davor in die Luft gesprengt, so ist es doch eine Verbesserung zu früher. Da hatte Tanja nämlich lauter selbstgeschossene Fotografien ihrer vielen Liebhaber an den Wänden hängen - allerdings nur einen kleinen Ausschnitt eines jeden Lovers, sein edelstes Teil nämlich, das Zepter zur Krone der Schöpfung: sein Pipimännchen. Dagegen sind hässliche Graffiti von Tigerenten, Schlangen und Totenschädel die reinste Augenweide.

				Ich setze mich Tanja gegenüber in eine Affenschaukel, die von der Decke hängt, mein Lieblingsplatz. Während ich ein wenig affenschaukle, erzähle ich von meinem gestrigen peinlichen Auftritt als Aktmodell, von den Unverschämtheiten, die Crocks sich mir gegenüber herausnimmt, und von der Wut, die ich auf diese Knalltüte habe.

				Tanja hört sich mein Lamento geduldig an und sagt: »Das ist doch nicht so schlimm, wenn Crocks dich mal nackt gesehen hat. Mich hat er auch schon nackt gesehen.«

				»Na, das ist ja wohl etwas ganz anderes«, entgegne ich, leicht verärgert über Tanjas dumme Bemerkung. »Du hast schließlich auch mit ihm geschlafen, da habt ihr euch gegenseitig nackt gesehen.«

				Daraufhin springt Tanja plötzlich kichernd auf, zieht mich aus der Schaukel und drängt mich in Richtung Schlafzimmer. »Komm, ich zeige dir seinen Penis«, ruft sie fröhlich, als hätte sie damit mein Problem gelöst. Klar, wenn ich erst einmal Crocks› Schwanz gesehen habe, ist die Welt wieder prima in Ordnung.

				»Nein danke, da kann ich gut drauf verzichten«, sträube ich mich. »Es geht nicht darum, wer welchen Körperteil von wem gesehen hat, Tanja. Es geht darum, dass ich mich wegen Crocks zu Hause nicht zu Hause fühle. Dass ich Bammel habe, morgen in die Redaktion zu gehen, wo Dr. Kortmanns Grinsen auf mich wartet. Und die Teuser weiß bestimmt auch schon Bescheid, so wie die beiden zueinander stehen. Die lachen sich jetzt ein Jahr lang kaputt über mich. Das habe ich nur Crocks zu verdanken. Immer wieder macht er solche Geschichten und bringt mich auf die Palme. Darum geht es. Um die Gesamtsituation.«

				»Verstehe«, sagt Tanja nachdenklich und zieht mich dann weiter. »Komm jetzt, ich zeige dir seinen Penis!«

				Im Schlafzimmer angekommen betrachte ich halb angewidert und halb fasziniert Tanjas Wall of Farne, das Überbleibsel ihrer Penisgalerie, die Top-Five der besten Liebhaber. Erstaunlich, dass Crocks sich darunter befinden soll. »Und welcher ist es?«, frage ich desinteressiert.

				»Rate.«

				Ich betrachte die fünf Kandidaten genauer. Unter jedem Bild hat Tanja ein kleines Messingplättchen angebracht, auf dem sie vermerkt hat, wer der Besitzer des jeweiligen Prachtstücks ist. Allerdings stehen da nur Decknamen - im wahrsten Sinne des Wortes.

				»Zorro, Black Beauty, Ernie und Bert, Lassie, Pfadfinder«, lese ich laut vor. Ich schaue Tanja fragend an. »Ernie und Bert?«

				Sie zuckt mit den Achseln und lächelt mich unschuldig an. »Wenn ich Skat könnte, hätten wir Karten gespielt.«

				Ich schüttele tadelnd den Kopf, sage aber nichts dazu. »Und welcher von diesen Lollos gehört jetzt Crocks?«

				»Du sollst doch raten. Ich gebe dir einen Tipp, okay? Also: Es ist nicht Black Beauty.«

				»Das sehe ich auch. Das war keine Hilfe.«

				»Und es ist auch niemand aus der Sesamstraße.«

				Also bleiben noch Zorro, Lassie und Pfadfinder. Mal überlegen. Wie ich Tanja kenne, hat sie sich bei der Wahl der Alias-Namen bestimmt etwas gedacht. Für welche Sexpraktik Lassie steht, kann ich mir schon denken. Da hätte ich sogar zwei Vermutungen. Auf jeden Fall ein Typ, der nicht so auf Augenkontakt steht. Bei Zorro könnte ich mir vorstellen, dass er entweder ziemlich geschickt mit seinem Degen ist oder ein Z in Tanjas Kopfkissen geritzt hat.

				»Wieso Pfadfinder?«, frage ich. »Jeden Tag eine gute Tat? Oder allzeit bereit?«

				»Zeltbauer«, sagt Tanja. »Er hat jede Nacht und jeden Morgen unter der Bettdecke ein kleines Zelt aufgebaut -und ich durfte es wieder abbauen.«

				»Der ist es!«, rufe ich. »Das ist Crocks! Jemand, der dauernd beschäftigt werden will. Der schon am frühen Morgen anderen Leuten sein Scheißzelt ins Bett stellt. Genauso ist er.«

				Tanja schaut mich erschrocken an. »Ganz ruhig, Pi. Du hast recht, er ist es tatsächlich. Aber ich habe ganz gerne mit ihm gezeltet, verstehst du? Es hat Spaß gemacht mit ihm. Sonst würde er schließlich nicht hier bei den Champions hängen.«

				Mit einem verächtlichen Schnauben trete ich näher an das Bild heran und betrachte es genauer. »Ich darf nicht vergessen, Max nachher zu sagen, dass er seinem Bruder keinen Rasierer mehr borgen soll.«

				Tanja lacht und tätschelt meine Schulter. »Sei nicht zu streng mit Crocks. Er ist eben ein bisschen crazy, aber er hat auch seine guten Seiten. Wer weiß, morgen lernt er vielleicht schon eine Frau kennen, die verrückt genug ist, sich mit ihm einzulassen, und du bist ihn los.«

				Ja - das wäre keine schlechte Lösung! Manchmal ist Tanja richtig genial. Aber woher soll ich eine Verrückte nehmen, mit der ich Crocks verkuppeln könnte?

				»Erzähl Crocks aber nicht, dass er unter meinen Top-Five-Lovern ist, ja? Wir hatten nämlich eine sehr schöne, sehr kurze und sehr coole Beziehung. Er soll nicht glauben, dass ich ihm irgendwie hinterhertrauere. Und überhaupt -er ist sowieso nur ganz knapp in die Spitzengruppe hineingerutscht, gerade noch vor Roger Rabbit.«

				Eigentlich waren Tanja und Crocks das ideale Pärchen, überlege ich. Zwei bindungsscheue Zwangsjackenkandidaten. Beide kreativ, aggressiv, impulsiv und nachtaktiv. Beide geschlechtsreife Sauerstoffatmer. Die Chemie stimmt. Den beiden hat nur der richtige Katalysator gefehlt.

				Der Faktor Pi.

			

		

	
		
			
				2. PROBLEM

				die kollegin

				Sehr geehrte Frau Pia, seit 14 Jahren arbeite ich als Einkäuferin bei einem Erotikversandhandel. Ich bin sehr gut in meinem Job. Ich habe immer extrem gute Konditionen bei unseren Lieferanten herausgeholt. Ich bin eine zähe Verhandlerin. Erst heute Vormittag habe ich mich wieder durchgesetzt, als es um Preiserhöhung bei Potenzmitteln ging. Kein halbes Prozent habe ich zugelassen. Da bleibe ich knallhart. Letzten Monat bei den Vibratoren habe ich auch nicht eher lockergelassen, bis ich restlos befriedigt war. Und bei den Kondomen habe ich auch noch das Letzte herausgequetscht, was nur ging. Usw.

				Mein Chef war extrem zufrieden mit mir und unsere Lieferanten hassten mich. So muss es sein. Alles lief hervorragend, bis ich eine neue Kollegin bekam. Sie hat sich bei meinem Chef eingeschleimt und macht seitdem meine Arbeit schlecht. Jede Kundenreklamation ist auf einmal meine Schuld. Handschellen, die sich nicht mehr öffnen lassen, abfärbende Kondome, Vibratoren, die auf Stufe 3 alle Fernsehgeräte im Umkreis von 500 m einschalten, usw. Immer ist alles meine Schuld.

				Alles, was negativ ist, wird durch die Neue künstlich aufgeputscht. Wenn etwas gut ist, tut sie so, als wäre sie mit infiltriert gewesen, auch wenn sie gar nichts damit zu tun hatte, oder sie macht es mit gemeinen Kommentaren schlecht.

				Seit ein paar Tagen lächelt mein Chef mich morgens nicht mehr an, wenn er ins Büro kommt, sondern nickt nur noch knapp. Ich habe schon versucht, mit ihr zu reden, aber zwecklos. Sie streitet alles ab und stellt mich als überempfindlich und urlaubsreif hin.

				Mein Chef merkt nicht, dass er sich von ihr einwickeln lässt. Sie ist zu raffiniert. Wenn ich mich bei ihm über sie beschwere, heißt es nur, Konkurrenz belebt das Geschäft und ich müsste mich mehr anstrengen.

				Zu allem Überfluss ist sie auch noch jünger als ich und sieht sehr gut aus.

				Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, ob ich kündigen soll. Aber wer nimmt mich noch mit 52? Für einen guten Rat von Ihnen bedanke ich mich schon im Voraus.

				Mit freundlichen Grüßen 

				Mechtild S.

				Liebe Mechthild

				Kollegen sind die Pest! Zwischenmenschliche Probleme am Arbeitsplatz gehören nun mal dazu. Wie auch in der Familie, der Beziehung, der Nachbarschaft dem Verein, dem Freundeskreis, im Zugabteil Kinosaal, Straßenverkehr; in der Kneipe, im Urlaub, auf der Behörde; in der Warteschlange und sogar und vor allem im Bett. Menschen sind von Natur aus schwierig. Von-zwischen-hamsterlichen Problemen zum Beispiel hört man nie etwas. Und dass wir die Lüge Beleidigung Verleumdung Sprache entwickelt haben, macht alles nur noch schlimmer.

				Sicherlich verursachen Kollegen, mit denen man nicht klarkommt, auf Dauer enormen Stress. Ungefähr genauso viel wie Handschellen, die nach einer fesselnden Liebesnacht von der Feuerwehr im Noteinsatz geöffnet werden müssen. In beiden Fällen empfiehlt sich folgender Lösungsansatz: Zuerst Gefummel, dann Gefuchtel, dann Gewalt.

				Die geduldige Fummelphase mit Aussprache, Ermahnung und letztlich der Beschwerde beim Vorgesetzten haben Sie offenbar bereits erfolglos hinter sich. Ab sofort wird gefuchtelt, Baby! Sieverabschieden sich von Ihrer passiven Rolle; in der Sie nur reagieren, und zeigen Ihrer Kollegin, dass Sie auch eine Sau sein anders können.

				Zuallererst: Kündigen Sie auf keinen Fall. Das ist nur die letzte Option, wenn der Auftragskillcr alles andere versagt hat. Mit über fünfzig sind Sie für den Arbeitsmarkt tatsächlich bereits leicht angemodcrt schwer vermittelbar. Stattdessen geben Sie der Neuen ein paar Einlaufe Teelöffel ihrer eigenen Medizin zu kosten.

				Sie schreiben, sie sei jung und hübsch, sehr gut. Das muss nämlich nicht unbedingt ein Vorteil für sie sein. Jugend, Schönheit und Kompetenz passen nämlich selten zusammen. Die meisten Chefs wissen das; auch wenn sie sich von einem schönen Hintern Lächeln gerne mal vom Gegenteil überzeugen lassen. Schwanzgesteuerte Machos, allesamt! Menschlich verständlich. Das hält aber meist nicht länger als bis zum ersten größeren Bock, den die Betreffende schießt. Was Sie jetzt tun müssen, ist, Ihrer Kollegin das Gewehr in die Hand zu drücken und ihr die Böcke zuzutreiben. Oder Sie schießen selbst einen Bock und legen ihr das Vieh auf den Schreibtisch.

				Ja, das ist natürlich ein bisschen verschlagen und gemein. Aber das muss Sie nicht belasten. Dann gibt es mit Ihnen eben jetzt einen skrupellosen Fiesling mehr auf der Welt. Na und? Konkurrenz belebt das Geschäft

				Gerüchte streuen gehört nun auch zu Ihrem neuen Aufgabenbereich. Am besten gehen Sie dabei folgendermaßen vor: Wenn Sie mit ihr und einigen anderen zusammen sind, in der Kantine etwa, erzählen Sie ihr von einem Gerücht, das über sie die Runde macht. Zum Beispiel hätte sie in ihrer alten Firma angeblich die Hand öfter mal im Hosenlatz des Azubis in der Kaffeekasse gehabt. Versichern Sie ihr im Beisein der anderen, dass Sie davon natürlich kein Wort glaubten und dies den Klatschtanten auch deutlich gesagt hätten. Und haste schon gehört?-zack ist das Gerücht in der Welt und Sie sind fein raus. Ist das nicht total hinterfotzig hinterhältig gemein genial?

				Bringen Sie sie zum Heulen, diese blöde Tussi. Und dann geben Sie ihr ein Taschentuch, das Sie zuvor mit einer Zwiebel eingerieben haben. Und wenn sie dann halbblind durchs Büro stolpert, stoßen Sie sie aus dem Fenster. Soll sie fliegen, die Gans! Bleiben Sie weiterhin menschlich und gesprächsbereit. Eine Einladung zum Kaffee; ein Gespräch in entspannter Atmosphäre wirken manchmal Wunder. Oder Sie präparieren ihren Bürostuhl, und wenn die Kuh sich dann drauf setzt: Bumm! Und schon sind Sie sie los. Sie müssen sie nur noch von der Decke abkratzen. Schenke der Welt ein Lächeln und sie tritt lächelnd zurück.

				Die Methode Auge um Auge, Zahn um Zahn hat nämlich auch ihre Tücken. Zum einen macht sie aus zwei relativ normalen Menschen, die sich nicht leiden können, zwei blinde Nu schier, die sich hassen. Zum anderen kann es zu einer Eskalation kommen und die ganze Sache fliegt Ihnen um die Ohren. Wenn Sie also den Verdacht haben, Ihre Kollegin sucht bereits nach einer Möglichkeit, Uran anzureichern, sollten Sie schon mal anfangen, Ihren Schreibtisch auszuräumen. 

				Ihre Pia - immer für Sie da 

				Die Seite an Ihrer Seite

				* * * 

				Mit einem mulmigen Gefühl verlasse ich den Fahrstuhl in der neunten Etage, wo sich die Redaktionsräume der XX befinden und wo mein Chefredakteur wahrscheinlich schon geifernd und glupschäugig auf mein Erscheinen wartet.

				Anna, unsere Volontärin und Beate Teusers persönlicher Fußabstreifer, steht am Kaffeeautomaten und raucht, obwohl Rauchen eigentlich nicht erlaubt ist, außer offiziell in der Raucherecke und inoffiziell in jeder Toilette.

				»Guten Morgen, Anna«, begrüße ich sie leise, damit Kortmann meine Anwesenheit nicht mitbekommt, falls er sich irgendwo in der Nähe der Kaffeequelle auf die Lauer gelegt haben sollte wie ein Löwe vor das Wasserloch. Wir armen Gazellen müssen immer auf der Hut sein.

				»Oh, hallo! Guten Morgen, Pia!«, ruft Anna, die in einem früheren Leben wohl Trompete geblasen hat, damals vor Jericho. »Möchtest du auch einen Kaffee?«

				»Ist die Erde rund?«

				Sie schaut mich verwirrt an. »Dann lieber einen Tee?«

				Ich habe schon lange aufgegeben, Annas Gedankengängen folgen zu wollen. In ihrem Kopf muss es so ähnlich aussehen wie auf meinem Schreibtisch, nur dunkler.

				»Anna, habe ich schon jemals hier einen Tee getrunken?«

				Meine Frage bringt Anna kurz ins Grübeln. »Oh, ich verstehe!« Sie lacht und droht mir scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Das ist eine Fangfrage, richtig? Aber diesmal falle ich nicht darauf rein.«

				Dann setzt sie sich an ihren nur ein paar Schritte entfernten Schreibtisch, ohne mir einen Kaffee herausgelassen zu haben. Na, klasse! Jetzt kann ich mir nicht einmal selber einen holen, ohne sie damit bloßzustellen. Warum kann ich nicht so gemein und rücksichtslos sein wie zum Beispiel die Teuser? Warum bin ich zu all den Idioten auf der Welt nur immer so nett? Und wenn ich doch einmal fies zu jemandem bin, dann war der gleich in der Fremdenlegion und weiß, wie man einen Menschen mit dem kleinen Finger tötet.

				Seufzend und kaffeelos betrete ich meinen Arbeitsbereich, eine Art offene Umkleidekabine, in die jemand einen Schreibtisch implantiert hat. Drei brusthohe, hellgraue Raumteiler umgeben einen hellgrauen Stuhl, einen hellgrauen Computer und ein hellgraues Telefon. Von diesen Arbeitsgehegen gibt es viele in unterschiedlichen Größen und Formen. Von oben betrachtet, also wenn man zwischen den Neonröhren kleben würde, sähe das Großraumbüro mit seinen vielen verwinkelten Stellwänden aus wie ein Irrgarten. Und das ist es ja auch: ein Garten für Irre.

				Ich werfe meinen Computer an und checke die Mails. Dreck, Müll, Schrott. Und mein Spamfilter hat auch wieder versagt. Eine Million Werbemails schreit mich aus dem Mail-Postfach an: Viagra!!! Haarwuchsmittel!!! Penisverlängerung!! Hallo, ihr Deppen, ich bin eine Frau - auch wenn es auf meinem Schreibtisch so unaufgeräumt aussieht wie in einer anatolischen Männer-WG. Ich brauche keine Penisvergrößerung. Ich brauche eine Schreibtischvergrößerung und einen Kaffee. Vorsichtig spähe ich über meine Bürowand, und als ich Anna zum Kopierer marschieren sehe, pirsche ich mich zur Kaffeetränke.

				»Frau Herzog!«, höre ich plötzlich jemanden rufen, und da kommt auch schon Dr. Kortmann wichtig auf mich zugelaufen. Mist! Wenn er es wagen sollte, mich wegen der Geschichte von vorgestern blöd anzumachen, dann doppelwhopper ich ihm eine. Und wenn er sie herumerzählt haben sollte, dann: Raazongaa!

				Aber Kortmann spricht mich nicht auf unsere letzte, peinliche Begegnung an, zumindest nicht direkt. »Guten Morgen. Ein schickes Kleid tragen Sie heute«, bemerkt er mit einem Lächeln, hinter dem sich ein Grinsen versteckt. In seiner Stimme schwingt leichte Enttäuschung mit. Bestimmt darüber, dass ich das Kleid angezogen und mir nicht unter den Arm geklemmt habe.

				»Danke. Schöner Anzug«, revanchiere ich mich. Warum soll man Männern keine Komplimente machen, wenn sie ausnahmsweise einmal nicht blind in den Altkleidersack gegriffen haben.

				»Ja? Finden Sie? Meine Frau legt mir immer meine Anzüge raus. Sie glaubt, ich hätte keinen guten Geschmack. Deshalb will ich sie und ihren Bruder ja auch mit einem stilvollen Büroambiente überraschen, wenn sie das nächste Mal hierherkommen. Ihr Angebot mit den Bildern steht doch noch?«

				Ich nicke. »Sie können jederzeit wieder vorbeikommen und sich zum Ausprobieren so viele aussuchen, wie Sie wollen. Mein Freund weiß Bescheid. Sie müssen sich allerdings die Augen verbinden, bevor Sie unser Haus betreten.«

				Er schaut mich erstaunt an und ich winke lachend ab. »Nein, das brauchen Sie natürlich nicht. Ich habe mir einen Bademantel zugelegt.«

				»Ich habe die Sache ohnehin an Beate delegiert«, sagt Kortmann. »Kommen Sie kurz in mein Büro? Ich möchte etwas mit Ihnen bereden.«

				Sein Büro ist ungefähr hunderttausend Mal größer als meines, mit Fenster und Ledersofa und nubischen Sklavinnen, die ihm mit breiten Palmwedeln Luft zufächeln. Letztere sind nicht zu sehen, weil ich sie erfunden habe. Aber vielleicht verstecken sie sich auch nur hinter dem wuchtigen Chefsessel.

				»Um gleich zur Sache zu kommen«, beginnt Kortmann. »Ich werde Ihren Aufgabenbereich erweitern. Frau Teuser wird Ihnen neben Ihrer Lebensberatung weitere Themen aus dem Ressort Health and Beauty zuteilen.«

				Mir fallen die Worte von Crocks wieder ein, als er meinte, dass ich bestimmt befördert werden würde, nachdem mein Chef mein erotisches Potenzial eigenäugig begutachten konnte.

				»Oh, das ist ... Hören Sie, Dr. Kortmann, nur weil Sie mich nackt gesehen haben, müssen Sie mir keine Gefälligkeit erweisen.«

				Ein Räuspern lenkt meine Aufmerksamkeit in den hinteren Bereich des Büros, wo eine Sitzgruppe auf Besucher wartet. Auf einem der Stühle sitzt Beate Teuser und hält ein Magazin in der Hand. Sie gesellt sich nun zu uns, begrüßt mich mit einem Nicken und legt Kortmann die Zeitschrift vor die Nase.

				»Das ist ein erstklassiges Blatt«, meint sie anerkennend. »Ich bin fast ein bisschen neidisch auf unsere Kollegen aus den USA.«

				Ich werfe kurz einen Blick auf das Magazin. NOW MA steht über dem Bild einer stillenden Frau in einer überfüllten U-Bahn. Da falle ich als kinderlose Autofahrerin mit Milchunverträglichkeit schon mal voll aus der Zielgruppe.

				Die Teuser setzt sich auf eine Ecke des Schreibtisches, sodass sie lässig-elegant auf mich und Kortmann herabblicken kann, und sagt: »Also, ich würde es kaufen.«

				»Ich nicht«, gebe ich meinen Senf dazu. »Vier Dollar -das wäre mir zu teuer.«

				»Nicht ein einzelnes Exemplar - das ganze Blatt«, klärt mich Kortmann auf. »Die ganze Redaktion, alles. Mein Schwager will expandieren und sich in den Zeitschriftenmarkt der USA einkaufen. Da geht es um ein paar Millionen Dollar.«

				»Da muss ich ebenfalls passen«, sage ich. »Das gibt mein Überziehungskredit nicht her.«

				»Nun, Pia, glücklicherweise ist Ihre Meinung zu dieser Akquisition für unseren Herausgeber nicht von Interesse. Auch mein Rat wird wohl kaum ins Gewicht fallen.« Die Teuser streicht fast zärtlich über das Hochglanzmagazin und lächelt Kortmann dankbar an. »Es ist aber nett, dass Sie mich gefragt haben, Bernd. Ich hoffe, ich konnte Ihnen bei Ihrer Meinungsbildung von Nutzen sein.«

				»Natürlich, das konnten Sie durchaus, Beate. Sie wissen, wie sehr ich Ihre Meinung schätze. Auch ich finde diese Mischung aus klassischer Ratgeberlektüre, gesellschaftskritischen Politthemen und emotionsbetonten Schicksalsreportagen für junge Mütter überaus gelungen. Ich muss natürlich noch abwarten, welche Eindrücke ich vor Ort gewinne, bevor ich unserem Herausgeber eine Empfehlung gebe. Dabei werde ich nicht vergessen, Ihre Mithilfe bei meiner Entscheidungsfindung zu erwähnen.«

				»Das ist wirklich nicht nötig, Bernd. Aber danke.«

				»Das ist doch selbstverständlich, Beate.«

				Mit zunehmendem Ekel schaue ich Kortmann und der Teuser dabei zu, wie sie mit Schleimbällen Pingpong spielen. Wenn ich auch nur noch einen weiteren freundlichen Satz höre, muss ich Dr. Kortmann leider, leider auf den Schreibtisch kotzen.

				Um nicht ganz in Vergessenheit zu geraten, lasse ich die beiden an dem Gedanken teilhaben, der mir gerade durch den Kopf schießt. Ich deute auf das Bild von der stillenden Mutter in der U-Bahn und sage: »Dafür wüsste ich eine gute Bildunterschrift: Mein erster Milchshake.«

				Ich lache über meinen albernen Geistesblitz, aber weder mein Chefredakteur noch seine Stellvertreterin lachen mit. »Milchshake - wegen der U-Bahn«, erkläre ich. »Weil durch die Fahrt die Muttermilch durchgeschüttelt wird und aus der Sicht des Babys ist das dann sein ...«

				»Fällt Ihnen bei dem Titel etwas auf, Pia?«, unterbricht mich die Teuser.

				Ich nehme mir das Magazin und betrachte mir das Cover genauer. »Nein, nichts.«

				»Das ist ein Anagramm.«

				»Tatsächlich? Sieht aus wie ein Baby.«

				»NOW MA ist ein Anagramm zu WOMAN«, erläutert Kortmann. »Dieselben Buchstaben.«

				Gedanklich schüttele ich die Buchstaben durch und erkenne, dass er recht hat. Das hätte mir als Dan-Brown-Leserin eigentlich auch auffallen können.

				»Das haben die Blattmacher geschickt ausgewählt«, sagt die Teuser. »Ihr Credo wird so ganz subtil im Titel erkennbar - gefällt mir. Sie erkennen doch auch, welche Aussage hinter dem Anagramm steht, oder, Pia?«

				So langsam komme ich mir vor wie in der Schule. Mündliche Prüfung. Null Vorbereitung. Null Punkte.

				»Die Aussage? Klar. Die Aussage lautet: Wenn du erst einmal Mutter bist, kannst du dir dein Frausein abschminken.«

				Die Teuser stößt ein überraschtes Schnauben aus und schüttelt den Kopf. Kortmann schaut mich entrüstet an. »Nein, natürlich nicht«, widerspricht er energisch. »Ganz im Gegenteil. Der Titel impliziert ein modernes, ambivalentes Rollenverständnis, das beiden Facetten Rechnung trägt: den Bedürfnissen einer Frau und den Bedürfnissen einer Mutter.«

				»Ja, das meinte ich damit«, behaupte ich. »Ich habe es nur etwas unglücklich ausgedrückt. Allerdings würde mir der Titel noch besser gefallen, wenn man das Anagramm zu WOMEN genommen hätte. In der Mehrzahl bekommt er erst den richtigen Touch.«

				Mein Chefredakteur geht überhaupt nicht darauf ein, sondern wechselt einfach das Thema. Auch die Teuser scheint sich nicht für meinen Alternativtitel zu interessieren. Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust. Irgendwann kommt der Tag, an dem man mir zuhören wird, an dem man mir Respekt und Achtung entgegenbringen und auf meine Meinung Wert legen wird, an dem ich die Füße auf meinen riesigen Schreibtisch in meinem riesigen Büro legen und zufrieden denken werde: Ha!

				Vielleicht kommt der Tag nicht gleich morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr oder in den nächsten hundert Jahren. Aber ich kann - dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämmdi dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm - warten. Ich bin auch erst mit neunzehn entjungfert worden. Ich kann warten wie eine Spinne.

				»Ich werde also die nächsten drei Wochen in den Staaten sein«, informiert mich Kortmann. »Beate wird in der Zeit als verantwortliche Chefredakteurin meinen Platz einnehmen. Einen Teil von Beates Aufgaben werden Sie daher mitübernehmen müssen, Frau Herzog. Trauen Sie sich das zu?«

				»Pia ist alles zuzutrauen«, sagt die Teuser betont zweideutig und lacht. »Machen Sie sich keine Sorgen, Bernd. Wenn Sie wiederkommen, wird die XX immer noch pünktlich erscheinen.«

				»Genau, Sie können ganz beruhigt sein, Beate und ich werden das Ding schon schaukeln. Frauenpower.«

				Die Teuser versucht daraufhin, mich mit einem scharfkantigen Lächeln zu enthaupten. »Ihren Enthusiasmus in allen Ehren, Pia, aber ich denke, es genügt völlig, wenn Sie die Arbeit, die ich Ihnen zuteile, zufriedenstellend erledigen. Das Schaukeln können Sie getrost mir überlassen.«

				Das glaube ich ihr aufs Wort. Angeblich schaukelt sie besonders gerne zusammen mit Kortmann auf dessen Bürocouch. Böse Zungen behaupten, sie sei überhaupt nur wegen ihrer Schaukelkompetenz stellvertretende Chefredakteurin geworden. Das sind natürlich nur Gerüchte und an Bürotratsch beteilige ich mich nur, wenn unumstößlich feststeht, dass es sich genau so und nicht anders zugetragen haben könnte, eventuell. Bei der Teuser habe ich nicht den Hauch einer Spur eines Schattens eines Zweifels. So wie die sich damals meinen Freund mit ihren falschen Fingernägeln gekrallt hat, nur weil er mit mir mal für fünf Minuten Schluss gemacht hatte, ist die zu allem fähig, solange es nur fies und gemein ist.

				Bevor ich ihr die passende Antwort geben kann, nach der ich noch suche, klingelt das Telefon. Kortmann nimmt ab, hört kurz zu, verdreht die Augen, murmelt knapp: »Ich komme«, und macht sich auch schon auf den Weg. »Promi-Alarm. Wann begreifen diese Möchtegernstars endlich, dass wir nicht ihre Hofberichterstatter sind und dass sie nicht einfach hier auftauchen und den ganzen Laden durcheinanderbringen können? Ich bin wirklich froh, wenn ich den Zirkus mal für drei Wochen vom Hals habe.«

				Die Teuser und ich schauen ihm stumm hinterher, wie er schimpfend aus seinem Büro stürmt. Ich erhebe mich und sage: »Tja, ich muss dann wieder in die Manege. Die Arbeit ruft.«

				»Einen Augenblick noch, Pia.« Die Teuser legt mir eine Hand auf die Schulter und schaut mich vorwurfsvoll an. »Was meinten Sie vorhin damit, Dr. Kortmann habe Sie nackt gesehen?«

				»Und dann wollte sie von mir wissen, wieso ihre heimliche Büroliebe mich nackt zu Gesicht bekommen hat«, erzähle ich meinem Freund. Ich liege im Wohnzimmer auf der Couch, Max sitzt neben mir, meine Beine ruhen auf seinem Schoß und er massiert mir sanft und gefühlvoll die Füße. Ich liebe ihn. Meine Füße beten ihn an.

				»Das hat ihr wohl nicht so gefallen«, vermutet mein Freund zu Recht.

				»Die Eifersucht ist ihr regelrecht aus dem Gesicht gesprungen.«

				Max schaut mich mit einem wissenden Lächeln an. »Und du hast ihr dann die Geschichte wahrheitsgemäß erzählt, damit sie heute Nacht ruhig schlafen kann.«

				»Ich habe nur gesagt, dass Kortmann bei mir zu Hause war und ich über den Rest nicht reden möchte. Nein, ich habe sogar gesagt, Bernd sei bei mir zu Hause gewesen, aber dann habe ich mich gleich selbst korrigiert und ihn Dr. Kortmann genannt.«

				»Du bist eine Hexe«, sagt Max und kitzelt meine Fußsohlen. Aber nach drei Sekunden hört er damit wieder auf, gerade noch rechtzeitig, bevor ich mich in die Sofaritze winde. »Vielleicht ist deine Kollegin ja tatsächlich in Kortmann verliebt.«

				»Der Mann ist verheiratet.«

				»Ja und? Deshalb kann sie ihn doch trotzdem lieben.«

				»Schon. Aber wenn sie ihn mit seiner Frau teilen muss, dann kann sie ihn auch mit mir teilen und soll sich nicht so anstellen. Außerdem hat sie jede Sekunde Seelenqual tausendfach verdient. Wie die Kuh sich in Kortmanns Büro aufgeplustert hat, nur weil sie ab morgen die Chefin spielen darf. Sie müssen nur Ihre Arbeit ordentlich machen, Pia, der Rest geht Sie nichts an. Ich hasse die Ziege.«

				Max nimmt meinen rechten Fuß in beide Hände, führt ihn an sein Gesicht und küsst meinen kleinen Zeh. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du dich damals vielleicht wieder mit Stefan versöhnt.« Er küsst den nächsten Zeh. »Du hättest mit Tanja nicht die Wette mit den zwölf Männern in einem Jahr abgeschlossen.« Ein weiterer Kuss. »Du hättest nicht mit mir geschlafen.« Und der nächste Zeh. »Du hättest dich nicht in mich verliebt.« Seine Lippen hauchen einen Kuss auf meinen großen Zeh. »Wir wären nicht zusammengezogen.«

				»Genau! Die Ziege hat mein Leben zerstört!« Mit sanfter Gewalt ziehe ich meinen Fuß aus seiner Hand. »Ich hasse sie.«

				Aber mein Lachen verrät, dass ich es nicht ernst meine. Auffordernd strecke ich ihm meinen anderen Fuß hin. »Erzähl weiter.«

				Er ergreift meinen Fuß und küsst ihn auf den Spann. »Wir wären nicht so unglaublich glücklich miteinander.«

				»Hmmm«, mache ich zweifelnd. »Weiter.«

				»Und hätten nicht diesen absolut phantastischen ...«, er drückt seine Lippen auf meinen Knöchel, »ekstatischen ...«, er küsst mein Schienbein, »schmutzigen ...«, ich spüre seine Zunge über mein Knie lecken, »total kranken ...«, seine Zunge wandert weiter nach oben, meinen Schenkel entlang, »tierischen ...«, er steckt seinen Kopf unter mein Kleid, seine Zunge erforscht die Innenseite meiner Schenkel, »Schweinesex.«

				Ich schließe die Augen, meine Hände krallen sich in seinen Rücken, während er mich ganz leicht und verspielt seine Zähne spüren lässt, bis sie sich schließlich in den Stoff meines Höschens verbeißen und beginnen, meinen Slip nach unten zu ziehen.

				»Nicht, ich muss noch ...« Mein eigenes Stöhnen unterbricht mich. »Zu meinen Eltern.« Meine Stimme ist nur ein laues Flüstern, das über unsere heißen Körper streicht. »Ich muss ... die Katze füttern.«

				»Miau«, sagt Max.

				Drei Stunden später schwebe ich ins Haus meiner Eltern, auf das ich aufpassen darf, während sie in der Toskana die zweiten Flitterwochen genießen. Nach ihrer großen Versöhnung vor zwei Jahren haben die beiden beschlossen, sich eine viermonatige berufliche Auszeit zu gönnen, um neu zueinanderzufinden. Es hat dann über ein Jahr gedauert, bis meine Mutter ihre Richterrobe und mein Vater sein Architektenlineal gleichzeitig für längere Zeit weglegen konnten.

				Es ist bereits dunkel und Rosina, eine rötliche Maine Coone, erwartet mich schon maunzend und mit hochgestelltem buschigen Schwanz. Vor ungefähr einem Jahr hat mein Vater sie angeschleppt, ein kleines, langhaariges, sanftäugiges, tapsiges Etwas, das innerhalb kürzester Zeit das Haus mitsamt seinen Bewohnern erobert hat. Auch mich hatte die Kleine binnen weniger Minuten um die Kralle gewickelt. Deshalb macht es mir auch nichts aus, während der Abwesenheit meiner Eltern nach Rosina zu schauen. Ich hätte sie sogar mit zu mir nach Hause genommen, aber Katzen sind Reviertiere, und meine Mutter meinte, es sei besser, sie in ihrer gewohnten Umgebung zu lassen. Und vermutlich ist es für meine gewohnte Umgebung auch besser.

				»Na, du kleiner Racker«, begrüße ich die Hausherrin, die schnurrend ihr Köpfchen an meinem Bein reibt, was in Katzensprache so viel heißt wie: Ich mag dich. Vielleicht heißt es aber auch nur: Los, füttere mich und mach mein Klo sauber! Es wird wohl besser sein, ich kümmere mich gleich darum, bevor ich Ärger mit Greenpeace bekomme.

				Während ich mich mit der Katzentoilette im Bad abmühe, sitzt Rosina auf dem Badewannenrand und schaut mir interessiert zu.

				»Wenn du auf die normale Toilette gehen könntest, wäre es für mich viel einfacher«, sage ich vorwurfsvoll.

				Rosina hält den Kopf schräg und spitzt die Ohren. Wie bei einem Luchs befinden sich an den Ohrenspitzen kleine, süße Haarpinsel. Man soll nicht glauben, dass ein so schönes Tier so hässlichen Dreck machen kann.

				Eine Sekunde, nachdem ich die alte Katzenstreu entsorgt und neues aufgefüllt habe, springt Rosina von der Badewanne in ihre Toilette, als hätte sie die ganze Zeit nur darauf gewartet. Empört stemme ich die Arme in die Hüften und schaue kopfschüttelnd zu, wie Rosina mir zu verstehen gibt, was sie von meiner Arbeit hält: drauf geschissen.

				Aus dem Verscharren ihres Häufchens macht Rosina eine meditative Bestattungszeremonie. Als sie endlich fertig ist, begreife ich, warum Katzenstreu Katzenstreu heißt. Die Katzen streuen es. Und zwar innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius mit ihrer Toilette als Epizentrum. Rosina wirft mir aus ihren hellgrünen Augen einen auffordernden Blick zu und stolziert aus dem Bad in Richtung Küche. Von dort höre ich sie auch sogleich kläglich maunzen. Essenszeit. Seufzend folge ich ihr. Um die Sauerei, die sie im Bad hinterlassen hat, werde ich mich anschließend kümmern.

				Während ich ihr frisches Futter und Wasser gebe, streicht sie mir so lange schnurrend um die Beine, bis ich endlich über sie stolpere und dabei das Schälchen Thunfisch fallen lasse. Die Fischpampe spritzt über den gesamten Küchenboden, Rosina faucht und springt erschrocken davon. Hoffentlich habe ich ihr nicht wehgetan. Sofort laufe ich hinterher, um sie zu beruhigen. Die Schweinerei in der Küche kann ich ja später wegmachen.

				Im Wohnzimmer finde ich sie auf dem Lieblingssessel meines Vaters. Aufmerksam beobachtet sie jede meiner Bewegungen. Ich rede beruhigend auf sie ein und setze mich auf die Couch. Mit einem erfreuten Miauen kommt sie mir auf den Schoß gesprungen und fängt an, mit ihren Vorderpfötchen auf mir herumzustampfen und Laufmaschen in meine Strümpfe zu ziehen. Sie schnurrt und ich knirsche mit den Zähnen, teils, wegen der ruinierten Strümpfe, und teils, weil es natürlich schmerzt, wenn Rosina ihre Krallen in meine Haut drückt. Aber sie ist soooo süß, wie sie mit halbgeschlossenen Augen und voll aufgedrehtem Schnurrmotor auf mir herumsteppt. Ich könnte sie stundenlang knuddeln und knutschen und ... »Aua! Jetzt langt‘s aber! Runter mit dir!«

				Um sie von meinem Schoß zu befördern, gebe ich ihr einen sanften Schubs. Doch statt auf den Boden zu springen, krallt sie sich erst so richtig in meinen Oberschenkeln fest. Mit einem Schmerzensschrei federe ich vom Sofa hoch. Rosina hängt an mir wie festgetackert. »Rosina, lass los! Das tut weh, verdammt«, schreie ich sie an und endlich zieht sie ihre Krallen aus mir heraus und springt fauchend auf den Beistelltisch, wobei die Porzellanlampe dort gefährlich ins Wanken gerät. Schnell will ich nach ihr greifen und stoße sie dabei endgültig hinunter. Auf dem Parkettboden zerspringt sie in tausend Stücke. Rosina bringt sich unter dem Sofa in Sicherheit und beobachtet von dort knurrend, wie ich mit zusammengebissenen Zähnen die Schäden an meinen Oberschenkeln und an der Lampe begutachte.

				Die Lampe ist hin. Die Oberschenkel genauso. Aber die Lampe war sowieso hässlich. Und die Oberschenkel - na ja, fehlen werden sie mir trotzdem. Ich werfe noch einen wütenden Blick auf die Stelle, wo sich Rosina unter dem Sofa verkrochen hat, und humple dann ins Bad, um mich zu verarzten. Lebensfunktionen sicherstellen, das ist jetzt das Wichtigste. Die Scherben im Wohnzimmer können warten.

				Während ich die blutenden Kratzer und Bohrlöcher in meiner Haut mit autsch! Jod einstreiche und zupflastere, klingelt das Telefon. Ich höre, wie der Anrufbeantworter anspringt, und kurz darauf die Stimme meiner Mutter.

				»Roooosinaaa, Schätzchen, hörst du mich? Was macht denn meine kleine Mullemullemullemaus? Vermisst du deine Mamami? Vermisst du deine Mamami ein itzebitzeklitzekleines bisschen?«

				Das gibt‘s ja wohl nicht! Meine Mutter, die mich als Kind verbal eimerweise mit Ausrufezeichen gefüttert hat, fängt bei ihrer Katze plötzlich an, in der Babysprache zu säuseln, als hätte sie nur noch Alete in der Birne. Das ertrage ich keine Sekunde länger!

				So schnell es meine lädierten Beine zulassen, humple ich zum Telefon. »Hallo, Mamami«, melde ich mich mit gekünstelter Fröhlichkeit, »hier spricht die Mullemulle-Pia. Kennst du mich noch? Ich bin deine itzibitzibatzi Tochter.«

				»Himmel, Pia! Hast du mich jetzt erschreckt«, ruft meine Mutter und ich höre sie einmal tief durchatmen. »Wie geht es dir?«

				»Mir geht es ganz toll, wirklich, einfach supertoll geht‘s mir. Aber ich will dich nicht länger stören. Du wolltest ja schließlich mit deinem Mullemullekätzchen telefonieren. Warte, ich bringe Rosina das Telefon, dann könnt ihr ungestört reden. - Rosina, deine Mamami will dich sprechen! Rosina! - Ich habe übrigens deine E-Mail erhalten. Das finde ich ja unglaublich nett von dir, dass du an mich denkst. Ich freue mich schon auf deine nächste Mail.«

				»Pia.« Meine Mutter stößt einen tiefen Seufzer aus. »Was ist los mit dir? Du klingst irgendwie ...«

				»Ich kann nicht fassen, dass du mit deiner Katze telefonierst, aber deiner Tochter nur eine blöde Mail schickst!«, sage ich wütend.

				»Na, umgekehrt würde es wohl wenig Sinn machen.«

				Ich stoße ein unmoduliertes Brummstöhnen aus, das sich aus Ärger- und Schmerzlauten sowie hinuntergeschluckten Beleidigungen zusammensetzt.

				»Pia, ich habe dir doch geschrieben, dass wir derzeit keine Möglichkeit zum Telefonieren haben. Es wäre nett, wenn du das zur Kenntnis nehmen würdest. In der nächsten Stadt gibt es nun einmal lediglich das Internetcafe und eine Telefonzelle, aber die ist außer Funktion.«

				»Und jetzt rufst du gerade mit deiner Haarbürste an oder wie?«

				»Oh, Pia, bitte! Wir sind gerade bei den Carriellos, guten Freunden von uns. Die haben uns ihr Telefon netterweise zur Verfügung gestellt.«

				»Wissen die, dass Rosina eine Katze ist?«

				»Es war sogar deren Idee, stell dir vor. Sie machen es mit ihren Katzen genauso, wenn sie im Urlaub sind. Damit diese wieder einmal ihre Stimmen hören und nicht denken, Herrchen und Frauchen seien von Wölfen gefressen worden.«

				»In der Toskana gibt es Wölfe?«

				So langsam glaube ich, die italienische Sonne tut meiner Mutter nicht gut. Vor dem Urlaub war sie eigentlich ziemlich normal. Und jetzt ruft sie ihre Katze an, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht von Wölfen gefressen worden ist. Als würde irgendein Wolf meine Mutter fressen! Das wäre ja Kannibalismus.

				»Pia, du stellst dich wieder einmal dümmer, als du bist«, irrt sich meine Mutter. »Tiere haben einen Urinstinkt, der sich über zigtausend Jahre Überlebenskampf entwickelt hat. Wenn ein Tier seine Gruppe verlässt und nicht wiederkommt, dann vermuten die anderen naheliegenderweise, dass es von einem größeren Tier gefressen worden ist, zum Beispiel von einem Wolf.«

				»Und wenn ein Wolf das Rudel verlässt und nicht wiederkommt?«

				»Dann ist er eben von einem Bären gefressen worden.«

				»Und wenn ein Bär ...«

				»Pia, Schluss jetzt!«, unterbricht mich meine Mutter hörbar genervt. »Ich hätte übrigens nach Rosina gleich dich angerufen.«

				»Interessante Reihenfolge«, stelle ich kühl fest. »Hast du in deinem Richterzimmer nicht noch irgendeine Topfpflanze zurückgelassen, der du zuerst verklickern musst, dass dich keine Kuh gefressen hat?«

				Aber meine Mutter hat offenbar keine Lust mehr, sich weiter mit mir zu streiten. Sie ignoriert meine Spitzen einfach und in den nächsten zehn Minuten erzählen wir uns gegenseitig, dass es nichts zu erzählen gibt.

				»In ein paar Wochen sind wir ja wieder zurück. Hältst du so lange die Stellung, Pia?«

				»Ich habe alles im Griff«, sage ich. »Grüße Papa von mir - und nimm dich vor den Wölfen in Acht!«

				Nach Gesprächen mit meiner Mutter bin ich immer extrem müde oder extrem wach. Diesmal hat sie mir meine Kräfte via Telefon aus dem Körper gesaugt. Ich will nur noch nach Hause und ins Bett. Keine Lust mehr, irgendetwas aufzuräumen. Morgen muss ich ausgeschlafen sein, wenn ich den Tag mit der Teuser als Chefin durchstehen will.

				Ich lege mich auf den Boden und rufe Rosina ein Lebewohl unter die Couch. »Du hast Wasser, du hast Trockenfutter und in der Küche liegt Fisch auf dem Boden«, erkläre ich ihr. »Schlaf gut, Rosina. Ach ja, und damit du Bescheid weißt: Wenn ich morgen nicht komme, dann hat die Teuser mich gefressen.«

				Eigentlich habe ich das scherzhaft gemeint, aber sicherheitshalber klopfe ich mir dreimal an den Kopf. Man soll lieber nichts beschreien. Wölfinnen haben gute Ohren.

				Als ich am folgenden Tag meine Bürokiste betrete, finde ich den Schreibtisch besetzt.

				»Hoppla, bin ich schon gefeuert worden?«, begrüße ich meinen Kollegen Werner Riedstett, der bei uns für den investigativen Journalismus zuständig ist. Das heißt, er deckt Skandale auf oder erfindet sie, er recherchiert viel, hat überall Kontakte und mehr Quellen als der Nil, wie er immer sagt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin, dass sich das beeindruckender anhört, als es tatsächlich ist, da der Nil nämlich nur ganze zwei Quellen hat. Ich habe mich mit einem Kompliment revanchiert und ihm gesagt, ich finde, er sei fast so schlau wie ein Stein. Da hat er sich sogar noch geschmeichelt gefühlt, dieser Kieskopf.

				»Morgen, Pia.«

				Ich seufze. »Ich dachte, die Teuser würde wenigstens einen Tag warten, bevor sie mich ersetzt.«

				Werner lächelt mir freundlich zu, erhebt sich von meinem Stuhl und tippt im Stehen weiter auf meiner Tastatur herum. »Bin gleich fertig. Höchstens noch fünf Minuten. Tschuldigung.«

				»Jetzt setz dich wieder hin! Ich hole mir sowieso erst einen Kaffee. Streikt dein Computer wieder?«

				»Das blöde Mistding kann mich nicht leiden.«

				»Weil du ihn immer Mistding nennst. Wenn du freundlich mit ihm reden würdest, dann würde er auch nicht so oft herumbocken.«

				Er schaut mich verdutzt an. »Ich soll mit meinem Computer reden?«

				»Singen wäre noch besser. Mein Computer steht da total drauf.«

				»Weißt du, was wirklich schlimm ist?«, fragt Werner und lässt sich wieder auf meinen Stuhl sinken. »Dass ich dir das tatsächlich abnehme. Du bringst es wirklich fertig und trällerst deinem Computer irgendwelche Seemannslieder vor.« Er schüttelt belustigt den Kopf. »Du bist schon ein verrücktes Huhn, Pia.«

				»Ja, aber meine Kiste funktioniert wenigstens. Vielleicht überforderst du deinen Computer, wenn du immer so intellentes Zeugs in ihn hineintippst. Du weißt ja, Werner, ich finde, du bist fast so schlau wie ein Stein. Da ist dein Computer vielleicht nicht dran gewöhnt.«

				»Ach, so schlau bin ich gar nicht«, winkt Werner ab und ich bemerke zufrieden, wie er dabei errötet. »Ich denke nur manchmal eine Ecke weiter als andere.«

				»Ja, du denkst eckiger als jeder von uns«, sage ich schwärmerisch. »Genau wie ein Stein.«

				»Zum Beispiel unser Computerdoktor: Der glaubt, ich wüsste nicht, warum er mich wegschickt, wenn er an meinem Gerät herumschraubt. Ich würde ihn nervös machen -von wegen!«

				»Bluhmfeld hat an deinem Gerät rumgeschraubt?«, frage ich und muss ein Lachen unterdrücken.

				»Na ja, was soll ich machen? Es ging ja nichts mehr, da musste ich ihn ranlassen.«

				» Du hast Bluhmfeld rangelassen ?«

				Werner beugt sich zu mir vor und flüstert verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand: »Du weißt ja, Pia, dass Bluhmfeld einer von ihren Leuten ist.«

				»Klar«, sage ich. Keine Ahnung, wovon er redet. »Wer war es noch mal gleich? Die Illuminaten? Freimaurer? Tempelritter? Happy Hippos?«

				Er wirft mir einen angesäuerten Blick zu und ich beschließe, ihn nicht länger aufzuziehen. Schließlich ist Werner einer von den Guten. Er glaubt zwar, die halbe Welt sei hinter ihm her, aber mir vertraut er. Scheinbar mache ich einen so vertrottelten Eindruck, dass sogar er mich als harmlos einstuft.

				»Nein, Pia, ernsthaft. Ich spreche von der Teuser. Die beiden sind doch im gleichen Yogakurs. Durch die Teuser hat Bluhmfeld den Job hier bekommen. Und nun macht er für sie die Drecksarbeit. Ich habe dir doch erzählt, wie es beim ersten Mal war, als Bluhmfeld meinen Computer«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »repariert hat, oder?«

				Ich kann mich nicht erinnern. Werner erzählt immer so viele Geschichten. Alle topsecret und brandgefährlich natürlich. Meistens stelle ich mir gedanklich eine Einkaufsliste zusammen, während er mich zuquatscht. Oder ich zähle die Adjektive, die er benutzt, und wenn er eine Pause macht und mich fragend ansieht, sage ich Sachen wie: Tatsächlich? Unglaublich! Das gibt es doch gar nicht!

				Aber wenn es um die Teuser geht, bin ich dann schon neugierig. Deshalb sage ich: »Nein, nicht dass ich wüsste. Erzähl! Wie war dein erstes Mal mit Bluhmfeld?«

				Und Werner legt auch gleich los. »Also, von heute auf morgen funktioniert mein Computer nicht mehr, tut keinen Mucks. Dem hätte Caruso höchstpersönlich ein Ständchen bringen können, der war mausetot.«

				»Toter als Caruso?«, frage ich. Aber Werner ist jetzt schon so in Fahrt, dass er sich von nichts mehr aufhalten lässt.

				»Eigentlich hätte mir das seltsam vorkommen müssen. Und ich fand es ja auch merkwürdig. Aber was soll ich machen? Mit diesem Computerkram kenne ich mich nicht aus. Ich also dem Chef vom Dienst Bescheid gesagt und der schickt mir natürlich Bluhmfeld, unseren neuen Computerspezialisten, frisch von der Uni, nichts gesehen von der Welt, aber arrogant wie nur was. Stellt mich hin, als hätte ich das Ding mutwillig mit einem Eimer Wasser gekillt. Ob mir meine Tasse mal umgekippt sei und lauter so unverschämte Unterstellungen. Aber egal. Jedenfalls, nachdem er ihn repariert hat, was verdächtig lange gedauert hat, wenn du mich fragst, fehlen mir plötzlich Dateien. Meine Recherche über den Modelwettbewerb. Du weißt schon, Pia: der, bei dem die Teilnehmerinnen dubiose Angebote von Pornoproduktionsfirmen bekommen haben. Das war meine Story, ich hatte sie ausgegraben und auch schon so gut wie geschrieben. Sie hätte nur noch den letzten Schliff gebraucht. Und dann: alles weg.«

				»Das gibt‘s doch nicht!«, sage ich.

				»Es kommt noch besser. Rate mal, wer am nächsten Tag plötzlich mit der gleichen Geschichte groß rauskommt. Ich sage dir, die schreckt vor nichts zurück, die Teuser. Ich habe mich natürlich bei Kortmann beschwert, aber den hat sie auch schon um den Finger gewickelt. Angeblich alles Zufall, das käme schon mal vor. Ich hätte früher Bescheid geben müssen, woran ich arbeite. Was sagt man dazu?«

				»Unglaublich«, sage ich.

				»Ja, unglaublich. Erst stiehlt man mir meine Story und dann kriege ich auch noch einen Rüffel. Wenn ich dran denke, dass dieses Bürschchen sich wieder an meinem Computer zu schaffen macht, wird mir ganz anders. Wahrscheinlich installiert Bluhmfeld jetzt so ein Spionageprogramm, wo die Teuser und ihre Marionette, der Kortmann, genau sehen können, woran ich schreibe und wie oft ich im Internet auf irgendwelche Sexseiten gehe und so.«

				»Tatsächlich?«, sage ich. »Du gehst im Internet auf Sexseiten?«

				Er sieht mich erschrocken an und wird wieder rot. »Äh, nein, natürlich nicht«, wehrt er ab. »Na ja, zur Recherche manchmal, wenn ich muss. Jedenfalls, Pia, wenn ich du wäre, würde ich meinem Computer Tag und Nacht vorsingen, wenn es bei dir hilft. Denn wenn der Bluhmfeld erst einmal dran war, kannst du deine Kiste vergessen. Na gut, ich mach dann mal weiter, damit du an deinen Schreibtisch kannst. Schöne Scheiße, dass die Teuser jetzt auch noch die Chefin spielen darf, wie?«

				»Ich kann da nichts Schönes dran finden«, sage ich und mache mich auf den Weg zum Kaffeeautomaten. »Soll ich dir einen Kaffee mitbringen?«

				»Gerne.« Er schaut mich dankbar an. »Das ist das erste freundliche Wort in dieser Woche.«

				»Es ist ja auch erst Montagmorgen, da kommen bestimmt noch ein paar hinzu.«

				»Optimistin.«

				Mein Optimismus wird schnell gedämpft, als ich Anna zusammen mit der Teuser am Kaffeeautomaten stehen sehe. Anna hält in der einen Hand einen Kaffeebecher, in der anderen eine halbgerauchte Zigarette, die an der Spitze nass und bräunlich verfärbt ist. Offenbar hat Anna sie in ihrem Kaffee notgelöscht. Aber scheinbar nicht schnell genug. Ich begrüße die beiden mit einem Nicken, und während ich mir zwei Kaffee rauslasse, höre ich, wie die Teuser Anna eine Standpauke hält.

				»Sie glauben wohl, die Luft in diesem Büro gehört Ihnen alleine, wie?«, föhnt sie unsere arme Volontärin an, Heißluft, Stufe sieben. »Was glauben Sie wohl, wozu Regeln da sind? Damit Sie drauf pfeifen? Wissen Sie eigentlich, wie viele hochmotivierte junge Leute sich einen Finger abhacken würden, um ein Volontariat bei der XX zu bekommen? Wie lange soll ich mir Ihr undiszipliniertes Verhalten eigentlich noch gefallen lassen?«

				Anna beißt sich auf die Unterlippe und starrt unsere neue Chefredakteurin mit weit aufgerissenen Augen an. Dann stöhnt sie und sagt: »Oh je, das waren jetzt aber eine Menge Fragen. Wie war die erste noch mal?«

				Die Teuser wirft ihr einen Blick zu, bei dem sich sogar mir als unbeteiligter Beobachterin die Nackenhärchen aufstellen. »Machen Sie nur so weiter«, sagt sie gefährlich leise. Dann bellt sie in einer Lautstärke, dass mir fast die Kaffeebecher aus den Händen fallen: »Pia! Mit Ihnen muss ich reden. In zehn Minuten in meinem Büro, in Ordnung? Oder sagen wir lieber in zwanzig - ich will Sie ja schließlich nicht bei Ihrem Kaffeekränzchen stören.«

				»Das ist das erste nette Wort in dieser Woche«, sage ich.

				»Bitte?« »Ach, nichts.«

				Die Teuser rauscht gewichtigen Schrittes weiter und lässt Anna und mich in unserer ganzen Erbärmlichkeit zurück. Anna schaut ihr kopfschüttelnd nach und zündet sich dann eine neue Zigarette an. »Ich glaube, die Frau mag mich nicht besonders.«

				»Zu mir hat sie gesagt, du seist ihr Augenstern«, behaupte ich.

				»Ihr was? Ist das was Schlimmes? Die soll sich bloß in Acht nehmen, die Alte.«

				Beruhigend klopfe ich ihr auf die Schulter. »Das war ein Scherz. Sie hat bestimmt genauso wenig gegen dich wie gegen mich.« Ich deute auf ihre Zigarette. »Du solltest aber lieber vorsichtig sein, wenigstens solange sie das Sagen hat. Außerdem fühlt sich der eine oder andere vielleicht wirklich gestört, wenn du hier rauchst.« »Das bisschen Qualm«, winkt Anna ab. »Ja, aber wenn jeder so denken würde, dann könnten wir Schinken an die Decke hängen.« »Hätt ich nichts dagegen. Willst du auch eine?« Mein Rebellenherz drängt mich, sofort zuzugreifen.

				Aber ich habe mir erst letztes Jahr das Rauchen mühsam /

				abgewöhnt, da werde ich jetzt nicht rückfällig, nur um der Teuser eins auszuwischen, zumal die es überhaupt nicht mitkriegen würde. Ja, wenn ich ihr den Rauch ins Gesicht blasen und einen vollen Aschenbecher über ihr ausleeren dürfte, dann wäre ich dabei. »Nein, danke«, lehne ich ab. »Das Zeug bringt dich um. Lies mal, was auf den Packungen steht.«

				Anna zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Das Lesen habe ich mir schon lange abgewöhnt.«

				Wenn das Büro der Teuser ein Mensch wäre, dann wäre es ein erfrorener Albino, eine bleiche Leiche im Schnee. Weiße Möbel, weißer Teppichboden, weiße Wände, weiße Ordner. Das Büro ist so betont jungfräulich weiß, dass man froh ist, wenn man beim Reinkommen durch die Tür auf kein Hindernis stößt.

				Nachdem ich ihr Büro penetriert und mich ihr gegenüber in den weißen Besucherstuhl an ihren weißen Schreibtisch gesetzt habe, schenkt sie mir ein blutleeres Lächeln, schaut dann auf ihren Monitor und liest vor: »>Bringen Sie sie zum Heulen, diese blöde Tussi. Und dann geben Sie ihr ein Taschentuch, das Sie zuvor mit einer Zwiebel eingerieben haben. Und wenn sie dann halbblind durchs Büro stolpert, stoßen Sie sie aus dem Fenster. Soll sie fliegen, die Gans!<« Sie schaut mich wieder lächelnd an, beginnt, die Fingerspitzen ihrer Hände gegeneinanderzuklopfen, und sagt in einem überaus freundlichen Tonfall: »Wollen Sie mich eigentlich ins Grab bringen, Pia?«

				Eine ehrliche Antwort erscheint mir unklug.

				»Ist das eine rhetorische Frage?«, frage ich rhetorisch und erkläre ihr dann, dass es in dem Text schließlich nicht um sie persönlich gehe. Ehrlich gesagt habe ich beim Schreiben aber schon manchmal an die Teuser denken müssen. Kann durchaus sein, dass meine Fantasie deshalb ein wenig mit mir durchgegangen ist.

				»Ein Mordaufruf als Lebensberatung!«, sagt die Teuser kopfschüttelnd. »Was glauben Sie wohl, was los wäre, wenn so etwas ins Blatt käme?« Sie blickt wieder auf den Monitor und liest: »>Oder Sie präparieren ihren Bürostuhl, und wenn die Kuh sich dann draufsetzt: Bumm!<« Sie klatscht mit der Hand auf den Schreibtisch. »Ja, sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Sieht so Ihre Vorstellung einer Konfliktlösung aus, Pia?«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Deshalb ist es ja auch durchgestrichen.«

				»Richtig, noch so ein Unsinn. Sie streichen etwas durch und wollen, dass es dennoch gedruckt wird, wenn ich das richtig verstehe. Wozu soll das gut sein?«

				»Das ist lustig.«

				»Lustig?« Die Teuser stößt ein humorloses Lachen aus. »Hören Sie mich etwa lachen?«

				»Ja, also ... gerade eben - ja.«

				»Was?«

				»Sie haben gerade gelacht, Beate. Nicht besonders fröhlich, aber immerhin. Für Ihre Verhältnisse war das schon ganz ordentlich. Sie sind ja nicht der Typ Kampfpruster, sondern eher eine Giggelmaus, stimmt‘s?«

				»Giggelmaus?« Die neue Chefredakteurin schaut mich fassungslos an. »Wir reden hier nicht über meine Lachgewohnheiten, Pia.« Sie greift in eine Schublade und holt ein paar zusammengeheftete Blätter heraus. Genussvoll zerreißt sie diese vor meinen Augen in vier Teile und schiebt die Papierfetzen dann zu mir herüber. »So kann das nicht in den Druck gehen. Schreiben Sie es neu, Pia. Ohne Durchstreichungen, ohne Mordaufrufe und nach Möglichkeit, ohne unsere Leserinnen zu beleidigen.«

				»Ich habe doch unsere Leserinnen nicht beleidigt!«, widerspreche ich energisch. »Eher würde ich mich erdolchen.« Bühnenreif stoße ich mir einen imaginären Dolch in die Brust. So theatralisch wie die Teuser, als sie meinen Text zerrissen hat, bin ich schon lange. Schade nur, dass ich keinen Ketchup bei mir habe, den ich ihr auf den Teppich bluten könnte.

				»Sie haben die Frau als - wie war das noch gleich? -leicht angemodert bezeichnet, nur weil sie über fünfzig ist.«

				»Das war durchgestrichen. Das gilt nicht.«

				Die Teuser seufzt und holte einen weiteren Zettel aus ihrer Schublade, den sie mir ebenfalls hinschiebt, diesmal allerdings am Stück. »Falls Ihnen außer blutrünstigen Albernheiten nichts einfallen sollte, was Sie der Frau raten könnten, habe ich Ihnen hier ein paar Stichpunkte aufgeschrieben.«

				Ich überfliege ihre Notizen und zerreiße das Blatt in der Mitte. »Gesprächsbarrieren abbauen? Positive Körpersprache? Das finden Sie auch bei mir im Text. Eine andere Kollegin als Vermittlerin einsetzen - ja, gut, das kann ich noch hinzufügen, auch wenn die Frau das wahrscheinlich schon versucht hat. Und was die blutrünstigen Albernheiten anbelangt: Damit zeige ich ihr, dass ich sie verstehe, denn bestimmt hat sie auch schon so ähnlich gedacht.« Ich schaue die Teuser vielsagend an. »Ich kenne das Gefühl nämlich sehr gut. So eine Gewaltfantasie wirkt wie ein Ventil. Damit baue ich Druck ab, aber gleichzeitig - und deshalb ist es auch durchgestrichen - erkläre ich, dass es so natürlich nicht geht, und biete ihr andere Lösungen an.«

				»Ja, Verleumdungen und Intrigen, wenn ich mich recht entsinne. Das ist unverantwortlich. Sie stacheln die Frau ja regelrecht zu einem Bürokrieg an.«

				»Na und? Soll sie sich von ihrer neuen Kollegin etwa alles gefallen lassen? Manchen Leuten muss man die Grenzen deutlich aufzeigen. Die kann man in Grund und Boden lächeln, solange die keinen Gegenwind kriegen, machen sie dich jeden Tag ein bisschen mehr kaputt, klauen Dateien aus dem Computer, verführen den Vorgesetzten und geben nicht eher Ruhe, bis sie Chefre ..., äh, Bürochefin sind, oder so. Wissen Sie, Beate, ich glaube, dass Bernd, ich meine, Dr. Kortmann, meinen Text bestimmt gut gefunden hätte. Der mag meinen Stil.«

				Die Teuser sieht mich merkwürdig an, räuspert sich und sagt mit frostigem Tonfall: »Ich würde ja liebend gerne den ganzen Tag mit Ihnen über Ihre kleine Kummerkastenrubrik diskutieren, Pia. Aber wie Sie sich vielleicht denken können, habe ich auch noch anderweitige Verpflichtungen. Geben Sie mir den neuen Text bitte heute noch auf meinen Computer, ja? Übermorgen ist Umbruch. Wenn Sie mir also wieder so einen Müll abliefern, dann erscheint die nächste XX ohne Ihren Beitrag. Ich denke, wir verstehen uns.«

				Soll ich sie gleich aus dem Fenster schmeißen oder erst noch ein bisschen foltern? Widerstrebend streiche ich den letzten Gedanken wieder durch und erhebe mich. »Klar«, sage ich, »wir haben uns schon immer verstanden.«

				Bevor ich meinen Abgang mit einer zugedonnerten Tür garnieren kann, fällt der Teuser noch etwas ein.

				»Ach, Pia, heute Abend käme ich wegen der Bilder gerne bei Ihnen vorbei. Zwanzig Uhr, wäre Ihnen das recht?«

				NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!

				»Ja«, sage ich und schließe die Tür ganz sittsam hinter mir. Warum bin ich eigentlich so ein Feigling? Anderen Leuten raten, Sprengladungen unter Bürostühlen anzubringen, aber selbst zu feige sein, eine Tür zuzuknallen, so bin ich. Bäh, ich kann mich überhaupt nicht mehr leiden.

				Ich drehe mich noch einmal um, reiße die Tür zum Büro der Teuser auf und rufe: »Aber pünktlich, wenn ich bitten darf!«

				Und dann knalle ich die Tür zu, dass die Wände wackakakakelllln. Ha! Der habe ich‘s aber gegeben!

				Die nächste halbe Stunde verstecke ich mich auf der Toilette und rauche eine Zigarette, die ich von Anna geschnorrt habe. Bin ich verwegen, oder was?

				Im Haus meiner Eltern müffelt es nach Fisch und Katzenexkrementen, sodass ich zuerst alle Fenster aufreiße.

				»Rosina!«, rufe ich. »Ich habe heute wenig Zeit für dich. Dafür bleibe ich morgen länger, abgemacht?«

				Rosina schaut mich skeptisch an.

				»Komm schon, Kleine, ich kraule dir morgen auch eine Stunde den Bauch, versprochen.«

				Sie fängt herzhaft an zu gähnen, als wollte sie sagen, ich solle sie mit diesen verlogenen Versprechungen verschonen.

				»Ehrlich«, schiebe ich hinterher und kraule sie schon mal ein bisschen im Voraus. Allerdings nur fünf Minuten, da ich mich wirklich beeilen muss. In einer Stunde erwarte ich die Teuser und ich brauche ungefähr dreißig Minuten für die Rückfahrt.

				Von ihrem Beobachtungsplatz auf dem Badewannenrand kontrolliert Rosina wieder, ob ich die Katzenklosäuberung auch ordnungsgemäß durchführe. Ihre wachsamen Blicke machen mich richtig nervös. Sie wartet offenbar nur darauf, die frisch gemachte Katzentoilette auf Funktionalität zu testen. Okay, Rosina ist eine Katze und zu doof, um eins plus eins zusammenzurechnen, aber ich finde, so viel soziale Intelligenz, um mit ihrem Geschäft wenigstens zu warten, bis ich weg bin, könnte sie schon besitzen.

				Kaum bin ich fertig, sitzt sie auch schon wieder in der frischen Streu. Wie ein Mann, der über einen gerade gewischten Boden schlappt. Katzen! Männer! Man kann nicht mit ihnen leben, aber ohne uns kommen sie auch nicht zurecht.

				»Beeil dich wenigstens«, dränge ich Rosina. Während sie ihr Häufchen vergräbt, schaue ich ungeduldig auf meine Uhr. Endlich ist es verbuddelt, sodass ich es wieder ausgraben und entsorgen kann. Wenn Rosina jetzt nachlegt, ist sie tot.

				Die restlichen Arbeiten verrichte ich im schnellen Vorlauf. Küchenboden wischen, Futter- und Wassernapf auffüllen, Blumen gießen. Während Rosina frisst, räume ich die kaputte Lampe im Wohnzimmer weg und kehre die Scherben auf. Die Lampenreste werde ich mitnehmen. Vielleicht bekomme ich irgendwo eine ähnliche, sodass meinen Eltern gar nichts auffällt.

				Es war zwar nicht meine Schuld, dass sie zerbrochen ist, schließlich habe ich sie nicht so dämlich direkt neben den Sessel gestellt, wo sie fast zwangsläufig irgendwann heruntergerissen werden musste. Und für die Schwerkraft bin ich auch nicht verantwortlich. Als zukünftige weitbeste Haus- und Katzensitterin habe ich jedoch einen Ruf zu verlieren. Den besorgten, ja geradezu panikerfüllten Blick, mit dem meine Mutter mir bei ihrer Abreise die Hausschlüssel gegeben hat, will ich mit einer makellosen Leistung meinerseits kontern. Das Haus soll bei ihrer Rückkehr blitzen und blinken, der Rasen gemäht und gewässert und Rosina gesund und munter sein und mit ein paar Kunststückchen aufwarten können, die ich ihr beigebracht habe, jonglieren, Breakdance, mal sehen. Meine Mutter soll sich für ihre Zweifel an meiner Zuverlässigkeit beschämt bei mir entschuldigen. Und von einer kaputten Lampe lasse ich mir diesen Triumph nicht nehmen.

				Ich werfe einen kurzen Blick auf die Armbanduhr: zehn nach sieben, Feierabend.

				»Rosina«, rufe ich in Richtung Küche. »Ich gehe jetzt. Komm, ich habe noch was für dich!«

				Aber die Katze denkt offenbar überhaupt nicht daran zu kommen, wenn man sie ruft. Das wird noch ein hartes Stück Arbeit mit der Breakdance-Nummer.

				»Rosina! Ich mache jetzt nur noch die Fenster zu, damit dich niemand klaut, und dann bin ich weg.«

				Nichts.

				»Wenn du kommst, kriegst du auch ein Leckerli. Rosina, bitte! Ich habe doch keine Zeit.«

				Es hat keinen Sinn: Wenn ich ihr noch einmal über das Köpfchen streicheln will, muss ich mich wohl zu ihr bequemen. Seufzend mache ich mich auf den Weg in die Küche. Aber Rosina hat schon mit dem Fressen aufgehört. Sie hat auch mit dem In-der-Küchesein aufgehört.

				»Rosina! Wenn du glaubst, ich spiele mit dir Verstecken, dann kannst du lange warten. Ich fahre jetzt. Dann kriegt dein Leckerli eben jemand anders. Crocks.«

				»ROSINA!!!!«, schreie ich fünfzehn Minuten später, nachdem ich das ganze Haus vergeblich nach ihr abgesucht habe. »Komm her, du blöde Katze, damit ich dir dein scheiß Leckerli geben kann! Komm zu Mamami, mullemulle, Mamami hat ganz, ganz lecker Leckerli.«

				Aber Rosina bleibt verschwunden. Okay, ermahne ich mich zur Ruhe, die Katze kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwo muss sie sein. Ich gehe jetzt einfach, dann schaffe ich es sogar noch, rechtzeitig zu Hause zu sein, wenn die Teuser kommt. Und anschließend fahre ich wieder her und kümmere mich um Rosina. Bis dahin wird sie wohl aus ihrem Versteck herausgekrochen sein und kann sich bei mir ihren wohlverdienten Arschtritt abholen. Na ja, wollen wir uns nichts vormachen, ich kann ihr ja doch kein Schnurrhaar krümmen. Aber das Leckerli, das kann sie vergessen! Ein halbes kriegt sie vielleicht von mir, aber mehr auf keinen Fall. Ob sie die andere Hälfte auch noch kriegt, muss ich mir noch schwer überlegen. Verdient hätte sie sie eigentlich nicht.

				So weit bin ich mit meinen Überlegungen gekommen, als mir etwas einfällt. Etwas Schlimmes. Etwas ganz, ganz Schlimmes. Hunderttausendmillionen Mal ganz schlimm.

				Die Fenster!

				Die Fenster waren offen und Rosina könnte aus einem davon nach draußen gesprungen sein. Als reine Wohnungskatze ist Draußen für sie zwar lediglich eine unbewiesene Theorie. Aber diese blöde Mieze könnte sich den Beweis gerade holen. Nur um mir eins auszuwischen. Weil ich ihr vielleicht nicht lange genug den Bauch gekrault habe. Jetzt irrt sie womöglich irgendwo da draußen herum und findet nicht wieder zurück. Und was sage ich dann meinen Eltern?

				Tut mir leid, aber eure Katze ist abgehauen. Und sie hat eure Wohnzimmerlampe mitgenommen.

				»Rosina, komm jetzt raus, verdammt noch mal!«, schreie ich. »Das ist kein Spaß mehr!«

				Ich warte noch zehn Sekunden, dann renne ich in den Garten, wobei ich abwechselnd nach Rosina rufe und meine eigene Dummheit verfluche. Außerdem kriecht langsam eine dicke, fette Sorge mit kalten Fingern an mir hoch. Was ist, wenn Rosina etwas zustößt? Wenn sie überfahren wird? Wenn das kleine Ding von irgendeinem räudigen Nachbarkater vergewaltigt wird? Oder wenn sie zuerst vergewaltigt und dann überfahren wird? Oder wenn sie zuerst vergewaltigt und dann überfahren und dann von einem Wolf gefressen wird? Oder wenn sie ...

				Und dann höre ich sie.

				Kläglich miaut sie nach mir. Das Maunzen kommt ganz aus der Nähe, nur zehn Meter vom Haus entfernt - und fünf Meter vom Erdboden.

				»Rosina!«, rufe ich erleichtert und laufe zum Kirschbaum, auf dem die Kleine hockt. »Du kleiner Ausreißer, du!« Ich lege meinen Kopf in den Nacken und sehe, wie Rosina sich jammervoll am Stamm festkrallt und quäkende Laute ausstößt, die ich noch nie zuvor von ihr gehört habe. »Los, du Äffchen, komm runter!«

				Nebenbei überschlage ich, ob ich die verlorene Zeit mit überhöhter Geschwindigkeit wieder wettmachen kann. Ja, wenn Rosina gleich runterkommt und ich mir die Straßenverkehrsordnung auf eine riesige Zigarettenschachtel gedruckt vorstelle, um sie besser ignorieren zu können, dann schaffe ich es noch bis acht Uhr. Vielleicht komme ich auch ein paar Minuten zu spät. Doch zehn Minuten Toleranz aufgrund von Messungenauigkeiten sind immer drin.

				Eine Viertelstunde später hat sich mein Zeitplan erledigt. Rosina traut sich nicht runter. Sie schaut ängstlich zu mir herab und miaut noch ein bisschen lauter und kläglicher. Wenn ich fünf Meter lange Arme hätte, wäre das alles kein Problem. Dann würde ich sie jetzt schnell erwürgen und unter einem anderen Namen irgendwo ein neues Leben beginnen.

				»Du hast sie da mit Absicht raufgelockt«, werfe ich dem Kirschbaum vor. »Du willst dich rächen, weil ich dir immer den Finger zeige. Du konntest mich noch nie leiden.«

				Als Kind hat er mich einmal abgeworfen, wobei ich mir einen Finger gebrochen habe. Seitdem mag ich ihn auch nicht mehr besonders. Wenn ich meine Eltern besuche, vergesse ich nie, ihm den betreffenden Finger entgegenzustrecken. Was kann ich denn dafür, dass es der Mittelfinger ist. Offenbar hat der Kirschbaum mir das über die Jahre hinweg übelgenommen. Von allen Bäumen im Garten meiner Eltern sucht Rosina sich ausgerechnet ihn aus. Warum ist sie nicht auf die Tanne oder den Apfelbaum geklettert? Das ist doch kein Zufall!

				»Hör zu, Freundchen«, sage ich und fahre mit einem Fingernagel drohend über seine Rinde. »Ich zähle jetzt bis drei. Entweder ist die Katze dann wieder unten oder ich schnitze dir eine Tigerente in deinen Holzhintern. Und so eine Tigerente nervt mit der Zeit ganz gewaltig, das kannst du mir glauben.«

				Natürlich nützt meine Drohung überhaupt nichts und Rosina hängt nach wie vor ein paar Meter über mir und miaut mir auf den Kopf. Und was mache ich jetzt?

				Bis acht schaffe ich es nicht mehr nach Hause. Mittlerweile ist mir das aber egal. Max ist schließlich auch noch da. Der kann als der eigentliche Künstler die Teuser ohnehin viel besser bei der Auswahl der Bilder beraten. Und auf meine Anwesenheit kann die gute Frau bestimmt genauso gut verzichten wie ich auf ihre.

				»Okay, Rosina«, rufe ich nach oben. »Ich kann dich nicht da runterholen. Du bist nämlich nicht die Einzige mit Höhenangst. Und ich habe mehr Grund dazu als du. Ich bin bereits von einem Baum, einem Pony und einem Pferd gefallen, ich bin bedient. Das musst du schon alleine schaffen, Kleines. Du bist ja auch alleine raufgekommen. Also, los jetzt!«

				Einen Moment lang habe ich den Eindruck, Rosina würde einen Abstiegsversuch wagen. Aber statt nach unten klettert sie noch ein Stück weiter den Stamm hinauf. Ein unangenehmer Gedanke kommt mir in den Sinn. Was ist, wenn Rosina die Kräfte verlassen und sie sich nicht mehr halten kann? Sie ist doch so klein und zierlich. Im Nu hat sie sich ihr Genick gebrochen, während ich untätig hier herumstehe und abwechselnd eine Katze und einen Baum dazu auffordere, endlich etwas zu unternehmen.

				Es nützt alles nichts, ich muss da hoch und Rosina helfen. Ich trage die Verantwortung für sie, ich habe die Fenster aufgemacht, ich bin die weitbeste Haus- und Katzenhüterin, ich habe Kirschbaumklettererfahrung und mein Genick ist durch so manchen Nackenschlag abgehärtet.

				»Scheiße«, sage ich und hole mir dann aus dem Gartenhäuschen einen Korb, in den ich Rosina hineinstopfen und von diesem Baum heruntertragen werde.

				Aber zuerst muss ich zu ihr rauf. Mal sehen, wie wir das anstellen. Ganz schön hoch, der Baum. Wenn es Baumbasketball gäbe, wäre er in der Nationalmannschaft.

				Um den ersten Ast erklimmen zu können, zerre ich den Gartentisch unter den Baum. Dabei werde ich von Rosinas Maunzen angespornt. Es klingt immer noch ganz schön ängstlich. Offenbar hat die dumme Katze noch nicht begriffen, dass Rettung naht. Ich schaue nach oben und plane meine Aufstiegsroute.

				Also gut, wie komme ich auf den Tisch?

				Rosina beobachtet mich, wie ich jetzt einen Stuhl heranschleppe. Ihr Miauen bekommt etwas Panikartiges. Ich schwitze. Dann steige ich auf den Stuhl und schwitze noch mehr. Dann steige ich auf den Tisch und bekomme Atembeklemmungen.

				»Bin gleich bei dir«, rufe ich Rosina zu und klettere dann wieder vom Tisch, um den Korb zu holen, den ich vergessen habe.

				Du musst deiner Angst ins Auge sehen, sage ich mir immer wieder. Meine Angst hat Augen so groß wie Vulkankrater und ich fühle mich, als stände ich vor einem davon und machte mich bereit hineinzuspringen. Schwitzend denke ich an heiße Lava und spüre, wie auch in mir warme Körperflüssigkeit aufsteigt. Und dabei bin ich noch nicht einmal auf dem Baum, sondern stehe nur auf diesem blöden Gartentisch. Meine Beine zittern, Rosina miaut um Hilfe und der Tisch gibt ein beunruhigendes Knacken von sich. Dann bricht er zusammen.

				Geistesgegenwärtig greife ich einen Ast und einen panischen Herzschlag später befinde ich mich tatsächlich in der unteren Etage des Kirschbaums. Hat mich lediglich ein paar Liter Schweiß und einen Tisch gekostet. Und mein Nervenkostüm ist auch nur noch für den Altkleidersack zu gebrauchen.

				Egal. Wenn ich nach einer ähnlichen Lampe suche, kann ich auch gleich nach einem ähnlichen Tisch suchen. Aber immer eins nach dem anderen: zuerst die Katze.

				Ich schaue nach oben, kann sie jedoch von meiner jetzigen Position so nahe am Stamm nicht mehr sehen. Dafür höre ich sie umso deutlicher. Drei, vier Meter über mir ruft sie nach meiner Mutter oder nach meinem Vater oder nach ihrer Mutter oder nach dem Tierschutzverein, jedenfalls bestimmt nicht nach mir.

				Tja, Kleine, man kann sich seine Retter eben nicht aussuchen. Wenn ich am Ertrinken bin, bestehe ich nicht unbedingt auf David Hasselhoff, sondern lasse mich auch gerne von Käpt‘n Iglo rausfischen.

				Ich atme noch einmal tief durch und setze dann meine Rettungsaktion fort. Da ich vorhin den Korb fallen gelassen habe, kann ich mich ungehindert bewegen. Ich weiß zwar nicht, wie ich nachher Rosina tragen und gleichzeitig runterklettern soll, aber das werde ich dann schon sehen. Jetzt muss ich erst einmal zu ihr rauf. Vorsichtig erklimme ich den nächsten Ast. Gott sei Dank habe ich heute Jeans und Sportschuhe an. Mit Pumps wäre ich nicht einmal auf den Stuhl gekommen.

				Zehn Minuten und drei Äste später bin ich schon ziemlich nah an Rosina herangekommen. Neugierig beobachtet sie, wie ich mit alpiner Geschmeidigkeit die Nordseite des Kirschbaums erklimme. Sie hat sogar mit der Maunzerei aufgehört. Offenbar stumm vor Bewunderung, die Kleine.

				Stolz auf mich selbst, werfe ich einen Blick nach unten, um zu sehen, wie viele Höhenmeter ich schon zurückgelegt habe. Oh, ich bin ja schon ganz schön ... oh!

				Irgendetwas in meinem Kopf macht klick und ich kann mich nicht mehr bewegen. Mit meinem linken Bein stehe ich auf dem einen Ast, mit dem rechten auf einem etwas höheren, mit beiden Armen halte ich den Stamm umschlungen. Ich grabe meine Fingernägel in die Rinde, um zu verhindern, dass mein eigener Herzschlag mich vom Baum haut.

				Bin ich eigentlich total plemplem? Ich weiß doch, dass ich Höhenangst habe und unsportlich bin. Was also mache ich hier oben? Was, um alles in der Welt, mache ich hier oben?

				Es kommt mir vor, als stünde ich schon ein paar Stunden festgefroren auf dem Baum, als ich plötzlich etwas höre, das sich mir langsam nähert - von oben. Ich nehme allen Mut zusammen und drehe meinen Kopf in die betreffende Richtung. Das ist die erste Bewegung seit meinem Höhenschock.

				Ich fasse nicht, was ich zu sehen bekomme. Ein Katzenhinterteil schiebt sich langsam in mein Blickfeld. Offenbar hat Rosina keine Lust mehr, sich von mir retten zu lassen. Rückwärts klettert sie den Baum hinunter. Ach ja, auf einmal geht es.

				»Rosina«, sage ich heiser, als sie auf meiner Höhe ist. »Rosina, Kleines, hilf mir.«

				Sie wirft mir lediglich einen verächtlichen Blick zu und bewegt sich weiter Richtung Erdboden. Kaum ist sie unten angekommen, stolziert sie geradewegs durch die Terrassentür ins Haus zurück. Wahrscheinlich muss sie dringend aufs Klo.

				»Rosina, du blödes Vieh!«, rufe ich ihr hinterher. »Ich mache ein Rheumakissen aus dir, verlass dich drauf! Irgendwann komme ich schon hier runter. Spätestens bei der nächsten Kirschernte. Und dann bist du fällig.«

				Ich weiß nicht, wie lange ich bereits hier oben in der Baumkrone hänge. Bestimmt habe ich meinen Händen schon einige tausend Mal den Befehl gegeben, sich vom Stamm zu lösen und einen anderen Halt zu suchen. Das hat genauso wenig gebracht wie die Milliarden Aufforderungen an meine Beine, sich eine Abwärtsroute durchs Geäst zu bahnen. Mein Körper meutert, stellt einfach die Arbeit ein und setzt mich hier bei Wind und Wetter aus. Mittlerweile fühle ich mich schon wie ein krummer, morscher Kirschbaumast.

				»Was machst du da oben?«, höre ich plötzlich eine vertraute Stimme.

				»Max?«

				»Dass du einen anderen hast, Pia, kann ich ja noch verstehen. Aber dass es ein Baum ist! Was hat er, was ich nicht habe?«

				»Er ist besser im Bett«, antworte ich meinem Freund, der von unten belustigt betrachtet, wie ich mit verdrehtem Körper in den Ästen stehe und meine Arme um den Stamm geschlungen habe. »Nicht so hölzern wie du. Mir ist jetzt aber nicht nach Scherzen zumute. Würdest du mich bitte runterholen, bevor die Vögel Nester auf mir bauen?«

				»Ich weiß nicht, ich mag Vögel eigentlich.«

				»Wenn du dich nicht gleich beeilst, hat es sich vorerst ausgevögelt«, drohe ich.

				»Warum kletterst du nicht einfach wieder so runter, wie du raufgekommen bist?«, schlägt mein Freund hilfreich vor. »Sieht nicht so schwierig aus.«

				»Weil - ich - gerade - eine - Angst - attacke - habe!«

				»Ach ja, deine Baumangst.«

				»Höhenangst. Ich habe Höhenangst.«

				»Dann war es aber nicht besonders schlau von dir, da raufzuklettern, oder?«, fragt Max und ich bin froh, dass ich sein süffisantes Grinsen nicht sehen kann.

				»Ich musste die Katze retten«, erkläre ich seufzend.

				»Welche Katze? Ich sehe keine Katze.«

				»Weil ich sie schon gerettet habe, Blödmann.«

				»Na gut, du weißt wohl nicht, wo ich auf die Schnelle eine Leiter herkriege, oder?«

				Leiter!

				Wenn ich den Baum nicht festhalten müsste, würde ich mir jetzt mit der Hand an die Stirn klatschen. Warum bin ich nicht auf die Idee mit der Leiter gekommen? Normalerweise liegt hinter dem Gartenhäuschen eine. Aber ich war gedanklich so darauf fixiert, auf die alte kinder- und affenmäßige Art diesen blöden Baum zu erklimmen, dass mir nur dann die Existenz von Leitern eingefallen wäre, wenn man mir eine auf den Kopf gehauen hätte, »Ich habe auch schon überall gesucht«, sage ich.

				»Na schön, dann fahre ich am besten schnell zu ...«

				»Vielleicht hinter dem Gartenhäuschen«, falle ich ihm ins Wort. »Da habe ich nicht so gründlich geguckt.«

				»Pia, Pia, Pia.« Max lacht, holt die Leiter und fünf Minuten später habe ich mit seiner Hilfe wieder festen Boden unter den Füßen.

				»Danke, mein Retter«, sage ich und begleiche die Rettungsgebühr mit einem Kuss. Dann fällt mir etwas ein. »Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, wenigstens du wärest zu Hause, wenn die Teuser aufkreuzt.«

				»Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht gekommen bist«, erklärt Max. »Und da du auch nicht an dein Handy gegangen bist, bin ich losgefahren, um nach dir zu sehen. Aber mach dir keine Gedanken wegen deiner Kollegin. Ich habe Crocks gebeten, sich um sie zu kümmern, bis wir da sind. Ich rufe gleich mal an und sage Bescheid, dass wir jetzt kommen.«

				Während Max mit seinem Bruder telefoniert, schaue ich nach Rosina. Sie liegt friedlich im Wohnzimmer auf der Couch und schläft. Ich setze mich neben sie und kraule sie im Nacken. »Ich bin sehr, sehr böse auf dich«, flöte ich ihr leise ins Ohr. »Mach das nicht noch mal, hörst du?«

				Rosina öffnet ein Auge und stößt ein knappes Miauen aus, was wohl so viel heißt wie: Versprochen oder Entschuldigung oder Leck mich.

				»Frau Teuser ist schon wieder weg«, informiert mich Max. »Sie wollte nicht warten. Crocks hat sie dann ins Atelier gelassen und sie hat drei Bilder mitgenommen. Siehst du, alles ist bestens gelaufen.«

				Er setzt sich neben mich auf die Couch, streichelt Rosina das Köpfchen und knabbert dann an meinem Ohrläppchen.

				»Wie wär‘s, wenn wir heute hier übernachten?«, fragt er mich. »Wir könnten Rosina etwas Gesellschaft leisten und mit einer Liveshow etwas Abwechslung in ihren Alltag bringen. Was meinst du?«

				Ich schiebe ihn und seine Hände, die bereits dabei sind, die Showtreppe hinabzutanzen, energisch von mir. »Jetzt hör mal zu«, fahre ich ihn an. »Wir hatten vor nicht einmal drei Stunden bereits eine Liveshow, vielleicht erinnerst du dich. Und ich habe eine halbe Ewigkeit mit Todesangst auf einem Baum herumgestanden und morgen muss ich wieder früh raus und darf mich auf einen weiteren anstrengenden Tag mit der Teuser als Chefin freuen. Ich habe auch noch nicht zu Abend gegessen. Mir knurrt der Magen. Möglicherweise ist es dir noch nicht aufgefallen, Max, aber ich bin keine Gummipuppe, die man bei Bedarf einfach aufbläst und anschließend zurück in den Schrank stopft.«

				Max schaut mich lächelnd an. »Ich weiß. Aber das macht nichts, Pia. Nobody is perfect.«

				»Ich sehe mal nach, was ich im Kühlschrank finde«, sage ich schließlich seufzend und laufe in die Küche.

				»Ich schaue mal nach, was ich im Weinkeller finde«, sagt Max. Und Rosina fängt plötzlich unvermittelt an zu schnurren, als würde sie sich schon auf unsere bevorstehende Showeinlage freuen.

				Ich stehe neben der Teuser in Kortmanns Büro und wir betrachten zusammen das neue Bild, das sie dort aufgehängt hat, eine abstrakte Komposition verschiedener Grautöne, die von meinem Freund euphemistisch mit »Globaler Regenbogen« betitelt wurde. Das war ja klar, dass die Teuser sich so einen monochromen Quark aussuchen würde.

				»Sie steckten gestern Abend also im Baum«, sagt die Teuser spöttisch.

				»Wie?« Sofort schießt mir die Röte ins Gesicht. Woher weiß sie das jetzt schon wieder? »Äh, ja, wegen ... ich musste eine Katze retten und da habe ich mir wohl ein bisschen zu viel zuge ...«

				»Katze retten? Auf der Autobahn?« Die Teuser schaut mich fassungslos an. »So was ist lebensgefährlich, Pia. Selbst wenn man im Stau steht. Hat es denn einen Unfall gegeben?«

				Jetzt begreife ich. Die Teuser hat nicht Baum, sondern Stau gesagt. Offenbar hat Crocks ihr diese Ausrede aufgetischt. Das hätte er mir ja ruhig einmal mitteilen können, auch wenn ich gestern Nacht nicht mehr nach Hause gekommen bin. Wozu gibt es schließlich Telefone? Ja, gut, zum Fotografieren, Musik hören, Videofilmehen gucken, zum Surfen im Internet, Spielen, Navigieren, Fernsehen, zur Raumüberwachung und bald wird es wohl auch Modelle geben, auf die man draufpinkeln kann und die einen dann direkt mit dem Gynäkologen verbinden, wenn man schwanger ist. Aber zusätzlich zu dem ganzen Klingelingsbums kann man mit den meisten Telefonen auch noch telefonieren. Wenn Crocks mich vorgewarnt hätte, müsste ich jetzt nicht so ins Blaue improvisieren.

				»Ja, ein Sattelschlepper ist in einen Autotransporter gedonnert«, flunkere ich aus dem Stegreif. »Das hat ewig gedauert, bis die ganzen Porsches wieder aufgebockt waren.«

				»Na, da bin ich aber froh, dass ich nicht auf diesen Freund von Ihnen, diesen Cock gehört habe.«

				»Crocks.«

				»Ja, dass ich nicht auf diesen Crocks gehört habe. Der meinte, ich solle warten. Aber ich wollte noch ins Kino. Eine Retrospektive von Godard-Filmen. Außer Atem und Eine Frau ist eine Frau, bemerkenswerte Filme. Es wäre doch schade gewesen, sie zu versäumen, nicht wahr?«

				»Doch, natürlich«, bestätige ich. »Ich wäre selbst gerne hin, aber ein Stau ist ein Stau. Schade, schade, schade.«

				Die Teuser sieht mich verblüfft an. »Sind Sie etwa auch eine Cineastin, Pia?«

				»Oh, ja, Cineasmus ist eine große Leidenschaft von mir«, sage ich und rücke mir eine imaginäre schwarze Hornbrille auf dem Nasenrücken zurecht. »Aber nur Filme mit Happy End. Und es darf kein Kind oder Tier umkommen. Und keine Beerdigungen oder Krankenhäuser. Blut kann ich auch keins sehen. Und keinen ausländischen Käse, irgendwelche dänischen Wackelfilme oder französische Liebesfilme, in denen ständig nur gebumst oder gequatscht wird und das womöglich noch mit Untertiteln. Die hasse ich.«

				»Dann bleiben wohl nur Kinderfilme«, meint die Teuser mit überheblichem Lächeln.

				»Und Brad Pitt muss mitspielen.«

				»Sie sind eine sehr anspruchsvolle Cineastin, Pia.«

				»Ach wo, ich will mich nur gut unterhalten. Brad Pitt muss nicht unbedingt sein. Es gibt auch noch andere . Schauspieler, die ich toll finde. Da brauchen sich die Hollywood-Bosse keine Sorgen zu machen. Mit mir kann man reden.«

				»Hollywoodfilme sind auch ausländische Filme«, bemerkt die Teuser spitzfindig.

				»Ja, aber die Amerikaner haben sich unserer Kultur doch schon ziemlich angepasst«, sage ich. »Mc-Donald‘s, Coca Cola, Halloween - wenn sie jetzt noch besser Fußball spielen und lauter jammern könnten, wären sie voll integriert.«

				Die Teuser will etwas erwidern, aber dann überlegt sie es sich anders und zeigt stattdessen auffordernd auf das Bild. »Macht sich gut, finden Sie nicht?«

				Mit der Kunst meines Freundes habe ich so meine Probleme. Irgendwie finde ich seine Bilder nicht ganz so gelungen, ich meine, sie könnten mehr ... Sie sind schon nicht schlecht, aber irgendwas ... Ich hasse sie! Ganz am Anfang seiner Künstlerkarriere hat er Pinups gemalt, leicht bekleidete Mädchen in lasziven Posen, Süßigkeiten zum Vernaschen in einer pastelligen Bonbonwelt. Nachdem er von seiner damaligen Exfreundin als übler Sexist diffamiert wurde, erlaubte er sich einen Scherz und malte unter dem Künstlernamen Mona Mano verzerrte, groteske, hässliche Männerkörper und wurde auf diese Weise als feministische Künstlerin sogar ziemlich bekannt. Vor einem Jahr hat er diese Posse beendet und malt seitdem unter seinem richtigen Namen abstrakte Bilder mit möglichst wenigen Farben, sodass manchmal schwer zu unterscheiden ist, ob er ein Bild fertig gestellt oder nur die Leinwand grundiert hat. Reduktion nennt er das. Wie ich das nenne, lässt sich gut auf zwei Wörter reduzieren: schöne Scheiße. Ich könnte es sogar noch knapper ausdrücken. Die Pinups, die haben mir noch ganz gut gefallen. Aber seitdem er seine Bilder mit Kunst verunstaltet, sind sie für mich gestorben und können von mir aus in irgendeinem Museum bestattet werden.

				»Ja, sehr schön«, lüge ich. »Aber wenn die anderen Bilder, die Sie sich ausgesucht haben, auch so fröhlich sind, sollten wir hier oben lieber die Fenster zuschrauben.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Na ja, wenn jemand vielleicht sowieso schon schlecht drauf ist, Ärger zu Hause, Ärger hier im Büro, Zahnschmerzen, und sich dann so ein Bild ansieht, da springt der doch sofort.«

				Die Teuser schaut mich kopfschüttelnd an. »Ach, Pia, Sie und Ihre Scherze! Aber keine Sorge, die anderen beiden Bilder verbreiten eine fröhlichere Stimmung. Ich zeige sie Ihnen nachher. Aber jetzt müssen wir wohl...« Sie wirft einen Blick auf ihre Cartier-Armbanduhr, legt in einer beinahe freundschaftlichen Geste ihre Hand auf meine Schulter und sagt: »Kommen Sie, Pia, Redaktionssitzung, die Kollegen warten schon. Ohne uns können sie schließlich nicht anfangen.«

				Ohne uns! Als wenn irgendjemand hier auch nur eine halbe Minute auf mich warten würde. Ohne die Frau Chefredakteurin läuft natürlich gar nichts. Aber ohne die Pia geht‘s gleich noch mal so gut. Ist aber nett, dass die Teuser mich mit einbezogen hat. Ich habe nicht den Hauch von Spott bei ihr heraushören können. Gemeinsam laufen wir also zum Konferenzraum.

				Auf dem Weg dorthin kommen wir am Büro der Teuser vorbei und sie bittet mich, kurz zu warten, sie wolle nur schnell ein paar Unterlagen holen. Mit einer schmalen Mappe kommt sie ein paar Sekunden später heraus.

				»Pia, ich hätte gerne noch Ihre Meinung zu den verschiedenen Titelblattalternativen, bevor die Konferenz losgeht.«

				Im Laufen hält sie mir die Ausdrucke der Titelvorschläge vors Gesicht. Da hätte sie mich ja wirklich eher fragen können. Und wieso gibt sie auf einmal etwas auf meine Meinung? Während ich mir die Entwürfe genau anschaue, . frage ich mich, was dieser Freundlichkeitsausbruch zu bedeuten hat. Eventuell hat die Verantwortung, die sie als Chefredakteurin nun trägt, die Teuser dazu bewogen, umgänglicher zu werden. Von wegen Motivation und so. Oder sie hat inzwischen mit Kortmann geredet und weiß jetzt, dass die Geschichte, wie er mich nackt zu Gesicht bekommen hat, in Wirklichkeit ganz harmlos gewesen ist. Ihre Freundlichkeit könnte dann ein Ausdruck ihrer Erleichterung sein. Möglicherweise revanchiert sie sich aber auch nur dafür, dass mein Freund die Bilder zur Verfügung gestellt hat.

				Auf jeden Fall finde ich es eine nette Abwechslung, einmal freundlich und respektvoll behandelt zu werden, und gebe mir deshalb bei meiner Auswahl besondere Mühe, auch wenn die Teuser mich mit ihrer Bitte quasi zwischen Tür und Angel überfallen hat.

				»Was halten Sie von diesem hier?«, fragt sie, während wir den Konferenzraum betreten, und zeigt mir einen Titelentwurf, auf dem eine unbekleidete Frau mit dem einen Arm ihren Busen bedeckt und mit dem anderen ein Diplom vor ihren Schambereich hält, auf dem steht: It-Girl. Und der Aufmacher lautet: No school, no job, no problem.

				»Ich weiß nicht«, sage ich. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass unsere Kollegen schon alle um den langen Konferenztisch herumsitzen und zu tuscheln anfangen, während ich, begleitet von der Teuser, auf meinen Platz zusteuere. »Das ist vielleicht ein bisschen zu freizü ...«

				»Oder lieber das hier?«

				Diesmal zeigt sie mir einen Titel, auf dem drei Bilder einer Frau im Stil eines Polizeifotos zu sehen sind: Profil links, frontal, Profil rechts und darunter eine schwarze Tafel mit einer Nummer und der Titelschlagzeile: Ich habe einen Liebhaber - Geständnisse zwischen Reue und Lust.

				»Ja, das gefällt mir schon besser. Mal was anderes. Vielleicht sollte man über dieses >zwischen Reue und Lust< noch einmal nachdenken. Aber grafisch wirklich originell.«

				Ich setze mich auf meinen Stuhl und die Teuser packt ihre Unterlagen zusammen. »Das ist auch mein Favorit«, sagt sie und langt mir im Vorbeigehen noch einmal dankbar an den Oberarm. »Sehr gut, Pia.«

				Während die Teuser die anwesenden Redakteure begrüßt und den Beamer anwirft, schaue ich stolz in die Runde. Die anderen starren mich seltsam an. Sie sind es natürlich nicht gewohnt, dass die Teuser und ich so einvernehmlich miteinander umgehen. Ein paar grinsen oder blinzeln mir zu, als wären sie Zeuge geworden, wie zwei füreinander bestimmte Menschen endlich erkennen, dass sie sich lieben. Hoffentlich bleibt die Teuser jetzt auf Distanz, bevor hier eine La-Ola-Welle durchs Konferenzzimmer rollt.

				Werner, der mir schräg gegenübersitzt, gibt mir heimlich undeutbare Zeichen und weist auf etwas über meinem Kopf. Ich schaue nach oben, aber da ist natürlich nichts. Wahrscheinlich will er mich vor irgendwelchen unsichtbaren Ufos warnen, die über mir schweben und mit kosmischen Strahlen mein Bewusstsein manipulieren. Vielleicht hat Werner eine intergalaktische Verschwörung aufgedeckt mit der Teuser mittendrin. Und nun glaubt er, dass sie dabei ist, mich, einen der letzten unabhängigen Geister hier, auf ihre Seite zu ziehen. Und das war‘s dann mit der Pressefreiheit.

				Ich nicke Werner beruhigend zu. Alles in Ordnung, ich weiß Bescheid, will ich ihm damit zu verstehen geben. Ich weiß, dass Bluhmfeld ein Programm geschrieben hat, das er mir ins Gehirn pflanzen will, damit ich eine gehorsame Marionette ohne Eigeninitiative und bar jeden kritischen Verstands werde. Die anderen haben das alles schon längst hinter sich. Aber bei mir werden die Schufte auf Krokant beißen!

				Nach ein paar Begrüßungsfloskeln fängt die Teuser an, die Titelblatt-Alternativen an eine Leinwand zu projizieren.

				»Aus Kosten- und Zeitgründen haben wir diesmal keine Marktforschung gemacht«, erklärt sie. »Wir werden also selbst und aus dem Bauch heraus entscheiden müssen, welcher Titel die Leute am ehesten zugreifen lässt. Dieser hier«, das Bild mit dem nackten Party-Girl erscheint, »wäre vielleicht eine Möglichkeit, eine jüngere Zielgruppe zu erreichen. Ich habe schon ein paar Meinungen eingeholt. Pia, wären Sie so nett, Ihre Beurteilung von gerade eben nochmals für alle zu wiederholen?«

				Ich schaue sie erstaunt an. Das erste und einzige Mal, dass ich etwas in einer Redaktionskonferenz eingebracht habe, war, als ich vorschlug, die Wartemusik in unserer Telefonanlage zu ändern, Metallica statt Mozart. Aber aus irgendeinem Grund war das nicht zu machen. Weil dann die Welt unterginge oder so. Ich finde, das hätte man ja ruhig mal riskieren können.

				»Also, wie ich gerade schon mit Beate erörtert habe«, beginne ich großspurig und sonne mich in den erwartungsvollen Blicken der anderen, »ist mir das Ganze ein wenig zu ... Ich meine, ich bin ja nicht prüde, aber ...«

				Das Gelächter, das nach dieser Bemerkung losbricht, zwingt mich zu einer Pause. Offenbar haben die lieben Kollegen meine erotischen Horoskope von vor zwei Jahren noch in guter Erinnerung.

				»Aber das ist mir einfach zu viel nackte Haut«, fahre ich fort. »Wir wollen ja schließlich nicht dem Playboy Konkurrenz machen, oder?«

				»Da können die aber von Glück reden«, ruft Marty Koslak, Redakteur für Kultur und Lifestyle, dazwischen. Und wieder lacht alles, als wäre das der beste Witz seit Erfindung des Furzkissens. »Lass dich bloß nicht von denen abwerben, Pia.«

				»Sie hatten ein anderes Titelblatt favorisiert, Pia, nicht wahr?«, spricht mich die Teuser erneut an. »Welches war das noch gleich?«

				»Äh, ja, die Polizeifotos von den Frauen mit Liebhabern«, sage ich, verwirrt von der allgemeinen Heiterkeit, die hier im Raum herrscht. »Die Frauen zwischen Lust und Laster, oder so.« Das Gelächter wird daraufhin wieder so laut, dass ich meine Stimme heben muss, um mich verständlich zu machen. »Das finde ich ziemlich originell«, schreie ich. »Das Magazin würde ich mir wahrscheinlich kaufen.«

				»Einmal Lust, einmal Laster, verkauft an Pia Herzog«, grölt Marty Koslak und schlägt mit einem imaginären Auktionshammer auf den Konferenztisch.

				Mit einer Ausnahme lacht jeder. Die Ausnahme schaut ziemlich fassungslos in die lustige Runde und fragt sich, was hier eigentlich los ist. Die Ausnahme weiß keine Antwort, so geht es ihr meistens. Die Ausnahme bin ich.

				»Leute, ich muss doch sehr bitten«, ruft die Teuser zur Ordnung, obwohl sie selbst mitgelacht hat. »Wenn sich jetzt bitte jeder wieder auf die Arbeit konzentrieren würde, damit wir hier fertig werden.« Nachdem das Gelächter abgeebbt ist, bedankt sich die Teuser bei mir für meine Einschätzung.

				Valerie Liebherr, die sich bei uns um den Singlepool und das Ressort Beauty kümmert, neigt ihren Kopf zu mir und raunt mir ins Ohr: »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Pia.«

				»Ach, ich hatte schon immer einen außergewöhnlichen Geschmack. Die Polizeifotos als Titel finde ich wirklich total super. Und wenn mir etwas gefällt, dann sage ich das auch offen heraus. Da ist doch nichts dabei.«

				»Das meine ich nicht«, sagt Valerie. »Das andere.«

				Bevor ich nachfragen kann, zieht die Teuser wieder meine ganze Aufmerksamkeit auf sich, indem sie erklärt: »Auch . wenn Pia es unbedingt als Titel haben will, können wir so etwas natürlich nicht nehmen. Schließlich wollen wir unsere Stammleserschaft nicht vergraulen. Das ist viel zu weit entfernt von unserer bisherigen, sehr erfolgreichen Linie. Tut mir leid, Pia, aber wenn wir auf Sie hören würden, wären wir demnächst wohl alle arbeitslos. Und das wollen wir doch tunlichst vermeiden, nicht wahr?«

				Sie bedenkt mich mit einem süffisanten Lächeln und ich hole schon Luft, um sie daran zu erinnern, dass sie mir kurz zuvor noch gesagt hat, dieser Titelentwurf sei auch ihr Favorit, als sie auch schon fortfährt und ein neues Titelbild projiziert: Eine junge Frau mit einem violetten Rock, hohen Stiefeln und einer maisgelben Jacke. SO BUNT WIRD DER HERBST steht darunter in großen, verschiedenfarbigen Buchstaben.

				»Ich nehme an, die meisten von euch werden mit mir übereinstimmen, dass dies wohl der geeignetste Titel für die nächste Nummer ist. Sympathisch, ästhetisch, informativ. «

				Ausgelutscht, abgestanden, aufgewärmt, füge ich gedanklich hinzu. So fad wird der Herbst, Nebel über dem Ideenfriedhof.

				Per Handzeichen wird das Gespenst der Demokratie beschworen. Es schwebt über dem Konferenztisch und ist durchsichtig. Dahinter sieht man die diktatorische Wirklichkeit, die mit der Stimme der Teuser verkündet: »Pia ist für die Verbrecherfotos, Valerie für das It-Girl, der Rest folgt meinem Vorschlag, das ist die große Mehrheit. Damit ist die Entscheidung gefallen. Das Herbstmädchen kommt auf den Titel. Nächster Punkt: Themenvorschläge für diese Woche. Wer möchte zuerst?«

				Eine halbe Stunde später ist mein Ärger über die Teuser verraucht, denn ich darf einen großen Artikel über neue Trends beim Körperschmuck schreiben. Durch mein Tigerententattoo bin ich für solche Geschichten natürlich die allererste Adresse. Das Tor zu meiner Karriere als Journalistin steht damit offen wie ein Arschgeweih.

				Wieder eine halbe Stunde später bin ich drauf und dran, meine Karriere als Journalistin zu beenden, indem ich meine Chefredakteurin aus dem Fenster werfe.

				Als ich nach Konferenzende nämlich aufstehe und mich umdrehe, schaue ich mir genau in die Augen. An der Wand hinter mir hängt mein Aktbild. Als schamlose Tischdekoration recke ich meine nackten Brüste in den Raum.

				Zuerst bin ich zu geschockt, um einen Laut von mir zu geben. Dann stoße ich einen Wutschrei aus, der Valerie veranlasst, mich erschrocken zu fragen, ob ich denn nichts davon gewusst habe.

				»Natürlich habe ich nichts davon gewusst«, fahre ich sie an. Jetzt wird mir auch klar, warum die Teuser mich beim Hereinkommen so mit den Titelblättern bedrängt hat. Ihr ging es überhaupt nicht um meine Meinung, sie wollte lediglich, dass ich möglichst zu meinem Platz gelange, ohne das neue Bild zu bemerken. Und das ist ihr ja auch gelungen. Und wie geschmeichelt ich mich gefühlt habe, ich dämliche Karriereschlampe.

				Wütend packe ich die Teuser, die gerade an mir vorbeilaufen will, am Oberarm und schreie sie mit Zorneszittern in der Stimme an: »Was fällt Ihnen eigentlich ein, Sie gemeine, hinterhältige ... Hängen Sie das sofort ab! Aber sofort! Sonst passiert was!«

				Die Teuser schaut mich mit gespieltem Erstaunen an. »Ich verstehe wirklich nicht, weshalb Sie sich so aufregen, Pia. Sie sagten doch, ich hätte die freie Wahl. Und dieser Cock hat auch nichts dagegen gehabt, sonst hätte er mir ja wohl kaum beim Tragen geholfen.« Sachte biegt sie meine Krallen von ihrem Arm weg und lächelt mich spöttisch an. »Und finden Sie nicht, Pia, dass dieses Bild das mit Abstand am wenigsten deprimierende von allen ist? Vorhin konnte es Ihnen nicht fröhlich genug sein, weil düstere Bilder angeblich Suizidgedanken hervorrufen. Jetzt lachen alle und es ist Ihnen auch wieder nicht recht.«

				Ich zerquetsche ihre optische Erscheinung zwischen meinen Augendeckeln und zische ihr zu: »Das kriegen Sie zurück, verlassen Sie sich darauf.«

				»Ist das etwa eine Drohung, Pia?«

				»Das, Beate, ist eine astrologische Zukunftsvoraussage«, antworte ich düster. »Und hier ist noch eine: Heute Nachmittag wird ein humpelnder, mit blauen Flecken übersäter Mann auftauchen und dieses Bild wieder abholen. Und jetzt fahre ich nach Hause. Mir geht es nicht gut.«

				Ich dränge mich an meinen erstaunten Kollegen vorbei zum Ausgang. Bevor ich den Konferenzraum verlassen kann, ruft mir die Teuser hinterher: »Dürfte ich vielleicht erfahren, was Ihnen fehlt?«

				»Ich habe da auf einmal diese Gewaltfantasien«, sage ich mühsam beherrscht. »Und was mir fehlt, ist ein kleiner Funken Mut - und ein Maschinengewehr.«

				Auf der Heimfahrt rufe ich meinen Freund an.

				»Ist Crocks zu Hause?«, frage ich ohne Begrüßung.

				»Pia? Äh, ja, er ist da. Was ist denn los?«

				»Du musst auf deinen Bruder aufpassen«, sage ich. »Er schwebt in großer Gefahr.«

				Dann lege ich auf und versuche, meine Wut mittels Gaspedal in Geschwindigkeit umzuwandeln. Schwierig im Stadtverkehr. Außerdem bin ich so geladen, dass ich meinen alten Fiat Punto schon auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen müsste, um mich abzureagieren. Und ich habe wenig Lust, tausend Mal pro Sekunde zu tanken.

				Während ich wieder einmal vor einer roten Ampel vor mich hin köchele, klingelt mein Handy. Es ist Crocks, der wissen will, was er diesmal wieder angestellt habe. Ich erzähle ihm, was er angestellt hat, und er versichert mir treuherzig, dass er sich nichts Böses dabei gedacht habe. Die Teuser habe ihm versichert, dass alles mit mir abgesprochen sei, und er habe sich zwar über die Bildauswahl gewundert, aber er würde sich, was mich betrifft, so oft wundern, dass er sich nicht weiter gewundert habe. Nachdem er sich sogar bei mir entschuldigt und versprochen hat, das Bild sofort zurückzuholen, bin ich nicht mehr ganz so sauer auf ihn. Crocks hat mir schließlich nur einen Gefallen tun wollen, als er sich um die Teuser gekümmert hat. Und was kann er letztlich dafür, dass er der zweitgrößte Idiot im bekannten Universum ist?

				Nein, die Teuser ist das eigentliche Übel. Sie ist der Feind. Sie stinkt. Sie ist böse, böse, böse.

				Doch diesmal ist sie an die Falsche geraten. Ich bin zwar anerkanntermaßen der größte Idiot im bekannten Universum, aber auch ein Idiot ist gefährlich, wenn man ihn aus der Ecke drängt. Dann wird er zum Tier. Zum wilden, idiotischen Tier.

				Ich klappe die Sonnenblende herunter und betrachte mich im Spiegel. Ich fletsche die Zähne, ich fletsche die Augen, ich fletsche den ganzen Körper. Die Teuser hätte sich lieber nicht mit jemand so Gefletschtem anlegen sollen. Ein einziger, knurrender Gedanke streift gefährlich durch meine gefletschten Gehirnwindungen.

				Rrrrrache!

			

		

	
		
			
				3. PROBLEM:

				der neue chef

				Hallo Pia, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Bei mir im Kopf geht‘s grad kreuz und quer. Wenn du mir nicht helfen kannst, weiß ich echt nicht.

				Ich bin 19 und arbeite in einem Supermarkt. Das mach ich aber nur vorübergehend, bis unsere Band groß rauskommt. Ich bin Sängerin bei den Crazy Sluts. Den Namen sollte man sich schon mal merken. Aber bis wir einen Plattenvertrag an Land ziehen, räum ich halt Regale ein und so Zeugs.

				Aber jetzt kommt‘s. Vor zwei Monaten kriegen wir einen neuen Filialleiter. Und der ist so was von geil, also positiv gesagt, dass ich mich fühl, als hätt ich mir was eingeworfen, wenn der in meiner Nähe ist. Und nett ist der! So ‚n richtiger Kumpeltyp aber nicht als Masche oder so sondern wirklich in echt. Ich glaub, ich hab mich voll verknallt in den.

				Blöd ist nur, dass ich ´nen Freund hab und er ja vielleicht ne Freundin, auch wenn er noch nie mit einer gesehen worden ist und er noch nie was von ´ner Tussi gesagt hat. Danach gefragt hab ich ihn nicht. Hat sich noch nicht ergeben. Und natürlich ist auch noch blöd, dass er halt mein Boss ist und ich mich nicht trau, ihm was zu sagen, aber ihn jeden Tag sehen tue. Eigentlich ist alles blöd. Meinen Freund lieb ich nämlich auch noch, glaub ich wenigstens. Aber irgendwie ist es da anders. Da kribbelt nichts mehr, wenn ich mit ihm zusammen bin, nicht so, als wenn mein Boss und ich allein im Lager sind. Da brennt

				die Luft, auch wenn außer ein paar netten Sprüchen nichts passiert.

				Soll ich ihm sagen, dass er mich total heiß macht? Aber wenn er einfach nur nett sein wollte und ich für ihn nur ne kleine Personalnummer bin, dann kann ich da nicht mehr hin. Aber andersrum, wenn er mich auch liebt, was mach ich dann mit meinem Freund? Ich könnt dem nie wehtun. Aber wenn ich gar nichts mach, dann ist es wie Durst haben mit einem Glas Wasser vor sich, aber nicht trinken dürfen. Ich fühl mich echt beschissen.

				Was würdst denn du machen, wenn du ich wärst?

				Silke 

				Hallo Silke,

				das ist schon eine verzwickte Situation. Was ich machen würde? Keine Ahnung. Aber zumindest eines kann ich dir sagen: Ich bin wirklich froh, nicht in deiner Haut zu stecken.

				Also gut, überlegen wir gemeinsam. Du weißt nicht weiter, ich weiß nicht weiter, lass uns einen Arbeitskreis bilden. So regieren sie schließlich auch unser Land. Zugegeben, meistens kommt dann ein übler Kompromist dabei heraus. Oder das Problem wird so lange vertagt, bis es verjährt ist. Aber wir zwei beide machen es besser, zumal du als dein eigener Diktator auf keine Kompromisse angewiesen bist, sondern ganz unbekümmert machen kannst, was ich dir sage.

				Zunächst einmal: Wenn deine Finger meine Finger wären, würde ich sie vom Wasserglas lassen. Das ist nämlich vergiftet, da liegen lauter tote Träume und verendete Illusionen drum herum. Wenn du glaubst, du hättest jetzt schon Probleme, dann wirst du dich wundern, wie die noch zunehmen, wenn du erst mal einen Schluck getrunken hast. Wie eine italienische Frau nach der Hochzeit, aber im Zeitraffer.

				Am besten, du gehst deinem Chef nach Möglichkeit aus dem Weg. Keine gemeinsamen Lageraufenthalte mehr, keine dunklen

				Regal reihen und vor allem keine schnelle Nummer auf der Klopapier-Palette. Abstand halten sollte jetzt das Sonderangebot der Stunde sein. Manchmal ist es nämlich das Glas Wasser; das den Durst erst hervorruft. Stellt man es weiter weg, verschwindet auch der Durst allmählich. Dann hängt alles nur davon ab, wie lang deine geilen, gierigen Fangarme sind.

				Manchmal geht der Durst aber einfach nicht weg. Dann wirst du wohl eine Entscheidung treffen müssen. Und dazu musst du als Erstes prüfen, ob die Liebe zu deinem Freund nicht vielleicht schon jenseits des Haltbarkeitsdatums ist. Vielleicht ist sie ja nur ein paar Tage drüber und man kann sie noch genießen. Vielleicht müffelt sie aber auch schon und Fliegen schwirren um sie herum.

				Die Antwort auf die Frage, ob deine jetzige Beziehung abgelaufen ist oder nicht, sollte dabei möglichst wenig mit deinem neuen Chef zu tun haben. Vergiss den mal für fünf Minuten. Es gibt jetzt nur noch dich und deinen Freund auf der Welt. Und das Finanzamt, das ist ja immer da. Aber ansonsten nur ihr zwei. Was fühlst du? Warme Geborgenheit oder kalten Zweifel? Bist du froh, dass gerade er es ist, der an deiner Seite steht, oder hältst du schon nach einem unbekannten Retter Ausschau?

				Wenn du zum Ergebnis kommst, dass der Platz neben dir durch deinen Freund nicht ausgefüllt wird, solltest du dich von ihm trennen, egal wie es mit dir und deinem neuen Boss weitergeht. Ein Mann ist nämlich keine Zwischenlösung. Unter uns: Ein Mann ist überhaupt keine Lösung, ein Mann ist meistens das Problem. Aber die Rolle als Bettvorwärmer für den Richtigen hat auch ein problematischer Mann nicht verdient.

				Kommst du zu dem Schluss, dass dein Freund für dich noch genießbar und lediglich sein Geschmack nach all den Jahren ein wenig fad geworden ist, solltest du dir keinen neuen Mann an der Fleischtheke holen, sondern einfach nur nachwürzen. Das tut‘s meistens auch und ist billiger. Wie du das anstellen sollst? Na, das dürfte für dich als »crazyslut« doch nun wirklich kein Problem sein, oder? Hin und wieder im Schlafzimmer die verrückte Schlampe zu geben kann einer Beziehung eigentlich nur guttun. Aber in der

				Küche würde ich die Rolle dann wieder ablegen. Eine verrückte Schlampe am Herd kommt; glaube ich, nicht so gut.

				Wenn du dir allerdings eingestehen musst, dass dein Freund eigentlich eher ein Fall für den Biomüll ist, sagst du ihm einfach, dass du ihn nicht verdient hast und ihr Freunde bleibt und sowieso und tschüs.

				Und dann viel Vergnügen bei der Jagd durch die Frischabteilung. Das Risiko einer Abfuhr musst du dann eben eingehen. Im Supermarkt einen Korb zu kriegen ist ohnehin nicht so schlimm und kostet normalerweise sogar einen Euro. Außerdem musst du deinem Chef ja nicht gleich die Hose vom Leib fetzen. Frag erst mal, ob du dir seinen Gürtel näher ansehen darfst. Wenn er ja sagt, schnapp ihn dir! So ein Gürtel lässt sich ja auch prima als Lasso verwenden.

				Also, was hast du schon zu verlieren? Schlimmstenfalls musst du dir einen neuen Job suchen. Na und? Konserven müssen schließlich auch woanders eingeräumt werden und vielleicht findest du sogar etwas Besseres zur Überbrückung; während du auf einen Plattenvertrag wartest. Das kann sich nämlich hinziehen. Beiden Plattenlabels ist es wie samstags im Supermarkt: Eine Warteschlange, so lang wie fünf Flugzeugträger, aber nur eine Kasse besetzt.

				Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück mit deiner Musik und deinen Männern. Du solltest deinem Chef aber klarmachen, dass du dich nicht verramschen lässt. Wie sagte schon der große Edeka so schön: Das Aufreißen der Ware verpflichtet zum Kauf.

				Deine Pia - immer für dich da

				Die Seite an eurer Seite

				* * *

				»Moment mal, Tanja, ich muss absetzen.«

				Meine Freundin bleibt stehen und wir stellen das Bild, das wir beide gerade durch das verlassene Redaktionsbüro der XX tragen, behutsam auf den Boden. »Und du bist sicher, dass das hier kein Einbruch ist?«, flüstert Tanja. »Weißt du, Pi, als ich mich bereit erklärt habe, die Fotomontage für dich zu machen, da hast du von nächtlicher Herumschlepperei und schwerem Einbruch nichts gesagt.«

				»Das ist kein Einbruch. Ich habe schließlich einen Schlüssel«, raune ich und gebe ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie das Bild wieder aufnehmen soll.

				Tanja und ich heben gleichzeitig an und steuern langsam auf den Konferenzraum am Ende des Ganges zu.

				»Ja, aber heute ist Sonntag und du dürftest eigentlich gar nicht hier sein. Also, ich habe kein gutes Gefühl«, murmelt Tanja düster. »Scheiße, ich will nicht in den Knast. Da ist es bestimmt genauso schlimm wie im Kloster oder auf Klassentreffen.«

				»Das ist kein Einbruch, Menschenskind«, zische ich genervt. »Sonst hätte uns der Wachmann in der Lobby wohl kaum durchgelassen.«

				Der Wachmann in der Lobby hätte jeden durchgelassen, der ihm freundlich zulächelt und nicht gerade so aussieht wie einer aus der Panzerknackerbande. Und solange nur Sachen hinein- und nicht herausgetragen werden, gibt es für den gut sitzenden, schlecht bezahlten Mann keinen Grund, seinen Comic wegzulegen und sich das Leben schwerzumachen.

				»Und warum flüstern wir dann?«, fragt Tanja flüsternd.

				»Weiß ich auch nicht«, flüstere ich zurück. »Ist eigentlich unnötig.«

				»Dann können wir ja auch Licht anmachen«, ruft Tanja erfreut.

				»Psssst! Nicht so laut! Willst du uns ins Gefängnis bringen?« Ich werfe Tanja einen bösen Blick zu, den sie aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse vermutlich nicht sehen kann. »Guck mal aus dem Fenster«, fordere ich sie auf. »Wir haben Vollmond. Mehr Licht haben die Tiere im t Wald auch nicht. Und die kommen prima zurecht.«

				»Weil die Tiere im Wald jetzt alle schon schlafen«, behauptet Tanja mit schallgedämpfter Aufsässigkeit.

				»Weil du dich ja auch mit Waldtieren auskennst!«

				»Du vielleicht?«

				»Ich versorge eine Katze«, stelle ich würdevoll fest. »Und geritten bin ich auch schon.«

				»Auf einem Reh? Ein Pferd ist nämlich kein Waldtier, Frau Försterin.«

				»Was du nicht sagst. Los, da geht‘s rein!« Ich dirigiere Tanja in den Konferenzraum. Da es hier keine Fenster gibt, können wir unbesorgt das Licht einschalten.

				Ich deute auf eine Wand, an der eine Reihe vergrößerter XX-Titelbilder hängt und wo vorige Woche noch meine nackte Erscheinung für allgemeine Erheiterung sorgte. Tanja verliert keine Zeit und beginnt, die Bilder abzuhängen, während ich den Akkubohrer und die Dübel aus meinem Rucksack hole. Eine halbe Stunde später hängt das Bild wie eine Eins minus, ein bisschen schief zwar, aber bei gefühlten fünf Metern Länge durchaus tolerierbar.

				Tanja geht auf die andere Seite des Konferenztisches und betrachtet das Bild aus der Entfernung. »Gar nicht schlecht«, meint sie zufrieden mit sich selbst. »Da kannst du fast froh sein, dass Max sich geweigert hat, dir ein Bild für deine Zwecke zu malen.«

				»Ach, der! Wer braucht den schon?«, frage ich verächtlich. »Max hätte das Bild wahrscheinlich sowieso auf einen verquirlten Grauschleier reduziert. Und ich will, dass man die beiden auf den ersten Blick erkennt. Deine Fotomontage ist die ideale Lösung, Tanja. Sie ist perfekt. Danke noch mal. Mein Herr Künstler ist sich ja zu schade, seiner Freundin zu helfen.« Ich setze ein ernstes Gesicht auf und äffe meinen Freund nach. »Pia, ich bin ein Künstler und kein kleiner Junge, der anderen Leuten dumme Streiche spielt. Ist das zu fassen? Was bildet der sich ein? Künstler -da lache ich ja! Wenn das Kunst ist, was er da zusammenschmiert, dann ist jeder ein Künstler - bis zur Einschulung jedenfalls. Na ja, was sol-Ps. Wenigstens auf dich kann ich mich verlassen, Tanja.«

				Meine Freundin winkt ab. »Habe ich doch gern gemacht. Sieht echt aus, oder?«

				»Total. Du hast wirklich was auf dem Kasten. Bist du sicher, dass du nicht wieder als Fotografin anfangen willst?«

				»Und du? Willst du nicht lieber wieder Horoskope schreiben?«

				Wir schauen uns beide kurz fragend an, dann tut Tanja so, als müsste sie sich übergeben, und ich ziehe die Nase kraus und mache ein angewidertes Gesicht. Und dann lachen die baldige Journalistin und der Sogutwie-Bodyguard um die Wette.

				»Leise«, ermahne ich Tanja und mich selbst. Aber als ich dann noch einmal das Bild auf mich wirken lasse, auf dem sich die Teuser und Dr. Kortmann nackt und fast in Lebensgröße miteinander amüsieren, und mir vorstelle, wie unserer verehrten Chefredakteurin vor lauter Scham das Gesicht ins Dekollete rutscht, wenn sie morgen bei der Redaktionskonferenz meine kleine Überraschung zu sehen bekommt, pruste ich erneut los.

				Tanja hat Fotos unserer letzten Weihnachtsfeier, die ich ihr gegeben habe, und erotische Bilder aus dem Internet zu einer infamen Kombination zusammengemixt. Kortmann liegt auf der Ledercouch, die er in seinem Büro stehen hat, und die Teuser sitzt mit gespreizten Schenkeln auf ihm, drückt ihr Kreuz durch und hat einen Gesichtsausdruck, als würde sich gerade ihr ganzer Organismus in einem Orgasmus auflösen. Auch Dr. Kortmann sieht extrem undoktorenhaft aus, als hätte er sich lediglich akademisch hochgebumst. Es ist schon erstaunlich, was ein paar Gläser Glühwein und eine Fotobearbeitungssoftware aus einem Menschen machen können.

				»Mit etwas mehr Zeit hätte ich dir eine ganze Fotoreihe zusammengestellt.«

				»Das ging nicht, Tanja. Die Redaktionskonferenz ist nur montags, also morgen. Und nächste Woche ist der Kortmann schon wieder aus Amerika zurück und der soll nichts von der Sache mitkriegen.«

				»Wird schwer werden, wo er doch eine der Hauptpersonen ist«, meint Tanja zweifelnd.

				»Ach was, ich habe mir das genau überlegt. Die Teuser wird die Sache ganz schnell vertuschen wollen, bevor es noch mehr Gerede gibt. Dem Kortmann erzählt sie bestimmt auch nichts davon, um ihn nicht zu beunruhigen und ihre Beziehung zu ihm nicht zu gefährden. Und von den anderen Redakteuren wird sich natürlich auch niemand den Mund verbrennen wollen. Nein, wenn unser Chef zurückkommt, hat sich die Aufregung schon längst wieder gelegt. Aber ich und die Teuser sind dann endlich quitt.«

				»Meister, die Menschen sind nur Schachfiguren in deinen Händen«, sagt Tanja mit leichtem Spott.

				Ich nicke ernsthaft. Mein Vater hat mir Schach beigebracht. Ich finde Schach gut. Mir gefällt, dass die Könige lahme Enten sind, die feige über das Spielfeld watscheln und sich dauernd verstecken müssen, wohingegen die Damen schnell und wendig die anderen Figuren das Fürchten lehren und so ziemlich alles können, außer umfallen und klein beigeben; das kann nur der König. Wie im richtigen Leben halt. Schach ist toll. Wenn es nur nicht so langweilig wäre.

				»Ganz genau«, stimme ich Tanja zu. »Ich habe alles und jeden im Griff.«

				»Nur dich nicht«, sagt Tanja grinsend.

				Aber ich bin zu begeistert von dem Bild, als dass sie mich ärgern könnte. Die Teuser und der Kortmann als nacktes Liebespärchen sind einfach zu gut. Ich kann die Redaktionskonferenz kaum abwarten. Ich fühle mich wie ein Kind vor Weihnachten. Noch ein Mal schlafen.

				Normalerweise schlittere ich montags immer bis ans Ende meiner Gleitzeit, bevor ich in der XX auftauche. Aber heute bin ich früh dran, denn von meinem großen Tag der Abrechnung will ich jede Minute auskosten.

				Bevor ich mit dem Fahrstuhl in die Redaktionsetage fahre, hole ich mir in der Kantine zwei Brezeln. Eine für den Fall, dass der kleine Hunger kommt, und die andere, falls er einen Freund mitbringt.

				Ich stehe in der Fahrstuhlkabine und die Türen sind schon dabei zuzugleiten, als plötzlich von draußen jemand ruft: »Frau Herzog! Halt! Nehmen Sie uns mit!«

				Reaktionsschnell stelle ich meinen Fuß nach vorn und die Türen bewegen sich zurück. Eine Gruppe von Leuten kommt auf mich zugelaufen, angeführt von - Dr. Kortmann! So etwas nennt man dann wohl einen unerwarteten Schachzug. Ein unerwarteter Schachzug mit einer Figur, die gar nicht auf dem Brett sein dürfte. Regelwidrig. Unfair. Unterirdisch oberfies.

				»Danke«, sagt Kortmann lächelnd, als er mit den anderen in die Kabine einfällt. »Schnell reagiert. Sehen Sie, Mister Collins, wie geistesgegenwärtig unsere Mitarbeiter sind. Das ist Frau Herzog, eine unserer hellwachen Redakteurinnen. Frau Herzog, schauen Sie nicht so entsetzt. Das war ein Lob.«

				»Äh, ja, danke. Ich dachte nur, Sie würden erst nächste Woche ...«

				»Ja, ja, das ist schon richtig. Ich bin auch nicht als Chefredakteur hier, sondern als Fremdenführer.« Er deutet auf die drei Frauen und zwei Männer neben ihm. »Das sind amerikanische Kollegen von der NOW MA: Mrs Baker, Mrs Morrison, Mr Collins.« Die genannten Personen nicken mir jeweils freundlich zu und ich versuche mich zu erinnern, wie ein Lächeln funktioniert. »Meine Schwester und Herrn Landuris, unseren wunderbaren, genialen Herausgeber, kennen Sie ja.«

				»Wunderbar und genial - und das war schon alles, Bernd?«, fragt Herr Landuris lachend, ein aristokratisch aussehender Mann mit grauen Haaren und stechenden Augen. »Du bist gefeuert!«

				Die Amerikaner schauen daraufhin eine Sekunde lang erschrocken, stimmen dann aber umso lauter in das Gelächter von Kortmann und Landuris ein. Nur Monika Kortmann, die Frau unseres Chefredakteurs und Schwester des Herausgebers, findet die letzte Bemerkung offenbar nicht so witzig. Sie wirft ihrem wunderbaren, genialen Bruder einen giftigen Blick zu und lenkt dann die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie mich begrüßt. Auf der letzten Weihnachtsfeier haben wir schon einmal miteinander geplaudert. Sie hat mir erzählt, dass sie entgegen aller Vernunft auch an Astrologie glaube und schon so manche Entscheidung von ihrem Horoskop abhängig gemacht habe.

				»Ach, Frau Herzog, es ist so schade, dass Sie keine Horoskope mehr für die XX schreiben. Wer sagt mir denn jetzt, wie meine Sterne stehen?«

				Wie ihre Sterne stehen, könnte ich ihr sofort beantworten. Ganz egal, wie sie stehen, sie stehen schlecht! Für ihre Ehe sieht es nämlich gar nicht gut aus, wenn sie nachher einen Blick in den Konferenzraum werfen sollte. Ihre Ehe und meine berufliche Zukunft gehören ab sofort zu den gefährdeten Arten. Verdammt, ich muss unbedingt verhindern, dass diese illustre Reisegruppe das Bild von Kortmann und der auf ihm reitenden Teuser zu sehen bekommt. Ich muss Zeit gewinnen.

				»Weiß ich auch nicht«, gebe ich Frau Kortmann kurz angebunden zur Antwort. Dann frage ich wie beiläufig: »Und was wollen Sie alle jetzt eigentlich hier?«

				Der Herausgeber schaut mich verblüfft an. »Ich hätte unseren amerikanischen Freunden gerne alles gezeigt. Schließlich werden wir wohl bald zu einer großen, internationalen Familie zusammenwachsen. Je früher persönliche Kontakte geknüpft und Informationen ausgetauscht werden, umso eher lassen sich die Synergie-Effekte nutzen, die sich aus der Verbindung unserer Blätter ergeben werden. Deshalb kommen wir auch unangemeldet. Ich möchte, dass unsere neuen Kollegen unseren redaktionellen Alltag hier zu Gesicht bekommen und sich so einen unverfälschten Eindruck verschaffen können. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben, Frau, äh, Herzog.«

				Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Nein, machen Sie ruhig. Das ist eine gute Idee. Haben Sie alle schon gefrühstückt?«

				» Yes, the breakfast in die Hotel was sääh gutt«, antwortet Mr Collins, ein blonder, braungebrannter Mann, der unter seinem Anzug wahrscheinlich eine Badehose trägt und ein Foto von seinem Surfbrett in der Brieftasche hat.

				»Dann waren Sie noch gar nicht in der Kantine?«, frage ich ungläubig. »Die müssen Sie unbedingt sehen. Sollen wir schnell zurück ...«

				»Frau Herzog, wir werden die Kantine nach unserer Besichtigung aufsuchen«, unterbricht mich Dr. Kortmann mit strenger Stimme. »Danke für Ihren Vorschlag.«

				Mittlerweile sind wir schon fast in der Zieletage angekommen. Wenn ich sie nur zu einer Kaffeepause in der Kantine überreden könnte! Dann hätte ich genug Zeit, um das Bild verschwinden zu lassen.

				»Ja, aber jetzt gibt es dort frische Brötchen und Gebäck.« Ich halte einer von den Amerikanerinnen meine Brezeltüte hin. »Fühlen Sie mal. Frisch aus dem Ofen, noch ganz warm.«

				Die brünette Frau wirft ihren Kollegen fragende Blicke zu, aber dann legt sie tapfer ihre Hand an meine Tüte.

				»It‘s warm«, sagt sie verlegen lächelnd.

				»Möchten Sie eine Brezel?«, frage ich. »Oh, that‘s nice«, ruft die Frau lachend. »Ja, sääh gähn, yes.«

				»Dann nichts wie los zur Kantine, solange es da noch welche gibt«, sage ich. »Also wirklich, Frau Herzog ...«, beginnt Kortmann, aber dann wird er von der sich öffnenden Fahrstuhltür unterbrochen. Wir sind da.

				Am Empfang bekommt Kortmann die Information, dass seine Stellvertreterin noch nicht im Haus sei, aber jeden Moment eintreffen müsse. Während ich langsam meinen Arbeitsplatz ansteuere, beobachte ich, wie unser Herausgeber seine Gäste zuerst in sein Büro führt.

				»War das eben nicht der Kortmann?«, fragt mich Anna j verwundert. »Ich dachte, der ist in Amerika.«

				»Jetzt ist er aber wieder hier. Und er hat halb Amerika mitgebracht. Außerdem seine Frau und unseren Herausgeber höchstpersönlich.«

				»Ach, du liebe Fresse«, stöhnt Anna und deutet mit einer Kopfbewegung zum Büro von Landuris, aus dem die ganze Gruppe gerade wieder herauskommt. »Die reinste Clownsparade. Aber der Blonde sieht geil aus. Ob die auch zu mir kommen?«

				Danach sieht es nicht aus. Voller Bestürzung erkenne ich, dass die Mannschaft sich nun auf den Konferenzraum zubewegt.

				»Warte, ich hole sie«, sage ich zu Anna. »Was?«, höre ich Anna noch fragen, da laufe ich auch schon los. »Pia, nein, komm zurück!«

				Dr. Kortmann sieht mich abweisend an, als ich auf ihn zusteuere. Die amerikanischen Frauen stecken ihre Köpfe zusammen und flüstern sich etwas zu und dem blonden Beachboy surft ein Grinsen über das Gesicht.

				»Na, gefällt es Ihnen bei uns?«, begrüße ich die Runde. Ich schaue meinem Herausgeber unerschrocken in seine erstaunten Augen und frage: »Soll ich die Amis ein bisschen herumführen?«

				»Wie bitte?« Landuris macht ein so fassungsloses Gesicht, als hätte ich gerade gefragt, ob ich ihm einen blasen soll.

				»Kommen Sie alle mit, ich zeige Ihnen meinen Arbeitsplatz!«, fordere ich die Gruppe auf.

				Dr. Kortmann lächelt seinen Schwager entschuldigend an und sagt dann in einem sehr kalten Ton: »Frau Herzog, wir möchten Sie wirklich nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen. Ich möchte unseren amerikanischen Gästen einen Film über die XX zeigen, der, so denke ich doch, interessanter sein dürfte als Ihr Schreibtisch.«

				Der Dokumentarfilm ist zum zehnjährigen Bestehen des Magazins in Auftrag gegeben worden und wird seither bei jeder sich bietenden Gelegenheit wehrlosen Gästen vorgeführt. Und zwar meistens im Konferenzraum!

				»Ja, aber ...«, beginne ich einen Einwand, ohne zu wissen, wie er weitergehen soll. »Warten Sie, Mister Collins«, spreche ich dann in meiner Verzweiflung den blonden US-Boy direkt an. »Schauen Sie mal da hinten«, ich zeige in die Richtung, wo Anna in einiger Entfernung steht und mich neugierig beobachtet. »Das ist unsere Volontärin Anna. Die möchte Sie unbedingt kennenlernen.«

				Die Blicke der ganzen Gruppe folgen meinem ausgestreckten Arm und ich sehe gerade noch, wie Anna knallrot anläuft, sich - fipp - flink wie ein Erdmännchen wegduckt und hinter ihrem Schreibtisch versteckt.

				Landuris macht eine verärgerte Handbewegung und sagt in einer Schärfe, mit der er sonst wohl nur seinen Scheitel zieht: »Wir haben heute noch viel auf dem Programm, Frau Herzog. Also, wenn Sie uns jetzt bitte in Ruhe weitermachen ließen? Verbindlichen Dank.«

				Mister Collins zuckt mit den Achseln und schaut mich mit einem bedauernden Ausdruck an, dann läuft er mit der Truppe weiter zum Konferenzraum.

				Anna streckt vorsichtig ihren Kopf über den Schreibtisch und als sie sieht, dass die anderen fort sind, steht sie auf und zeigt mir einen Vogel. Ich atme tief durch, stoße einen leisen Fluch aus und renne meinem Fanclub hinterher.

				»Hallo«, rufe ich im Vorbeilaufen. »Ich bereite schon mal alles vor.«

				Und ehe mich jemand aufhalten kann, habe ich die zwanzig Meter bis zum Konferenzraum im Sprint zurückgelegt. Bevor ich den Raum betrete, sehe ich noch, wie einer der Redakteure aus dem Moderessort unseren Herausgeber anspricht und mir so ein paar wertvolle Sekunden verschafft. Dann stehe ich schwer atmend vor dem großen Bild, auf dem ein nackter, debil grinsender Dr. Kortmann von seiner nur mit Strapsen und High Heels bekleideten stellvertretenden Chefredakteurin beritten wird.

				Meine Verzweiflung verleiht mir die Kraft, die nötig ist, um das Riesending abzuhängen. Und jetzt? Wohin damit? Jeden Augenblick können die anderen hereinkommen. Leider habe ich nichts dabei, um wenigstens die Gesichter unkenntlich zu machen. Es reicht auch nicht, wenn ich das Bild einfach umdrehe oder etwas davorstelle. Bei der Größe würde es in jedem Fall so viel Aufmerksamkeit und Neugier hervorrufen, dass jemand genauer nachsehen würde. Da kommt mir in letzter Minute die rettende Idee. Mit einiger Mühe gelingt es mir gerade noch, das Bild auf die Sitzflächen von sechs der hinteren Stühle zu hieven, drei auf der linken und drei auf der rechten Tischseite, sodass es komplett unter dem Tisch verborgen ist.

				»Ja, alles reinkommen!«, rufe ich, als die Tür aufgeht, und winke die Gruppe herein. »Nehmen Sie doch Platz. Moment, ich mache das«, sage ich und ziehe einer der Amerikanerinnen einen Stuhl hervor. Dann eile ich auf die andere Tischseite und mache dasselbe bei Frau Dr. Kortmann.

				Als Mister Collins und seine Kollegin weiter hinten Platz nehmen wollen, stürze ich auf sie zu und halte die Stuhllehnen fest. »Nein, hier ist leider besetzt. Und da auch. Und hier und hier und hier auch.« Ich dränge die beiden resolut zurück. »Wie wäre es da vorne? Reichen die Stühle? Wenn nicht können Sie sich draußen irgendwo einen holen.«

				Die Amerikanerin schaut mich aus furchtsamen Augen an. »Excuse me«, sagt sie eingeschüchtert. »But what you‘ve said is your exact function? Are you die ställvä ... ställvätrattene Chef...«

				»Nein, ist sie nicht«, antwortet Dr. Kortmann an meiner Stelle. »Frau Herzog, würden Sie bitte mit mir kommen. Ich möchte Sie kurz unter vier Augen sprechen.«

				Er verlässt den Konferenzraum, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich kann nur hoffen, dass während meiner Abwesenheit niemand das Bild entdeckt.

				»Also, Frau Herzog, was ist los mit Ihnen?«, fragt Kortmann, nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hat. »Sind Sie etwa betrunken? Dann gehen Sie jetzt bitte nach Hause und kommen erst wieder, wenn Sie nüchtern sind. Haben Sie das verstanden?«

				»Ich bin nicht betrunken«, wehre ich ab und hauche ihm zum Beweis ins Gesicht.

				»Egal, gehen Sie trotzdem nach Hause«, sagt Kortmann eindringlich. »Ich will Sie hier heute nicht mehr ...«

				In dem Moment hören wir von drinnen eine Frau schreien, gefolgt von ein paar aufgeregten Rufen und nervösem Gelächter.

				»Was ist denn da los?«, fragt Kortmann verwundert und ich folge ihm widerstrebend in den Konferenzraum.

				Wie befürchtet, stehen die anderen vor dem Bild, das nicht mehr unter dem Tisch liegt, sondern für alle sichtbar an der Wand lehnt.

				Kortmann drängt sich nach vorne und fragt verblüfft: »Was ist das denn?«

				»Das, mein Lieber, bist du«, sagt seine Frau mit zornbebender Stimme und tränenfeuchten Augen. »Zusammen mit deiner Stellvertreterin. Bei der Arbeit, nehme ich an.« Und dann gibt sie ihrem Gemahl eine schallende Ohrfeige, als hätte sie den ganzen Tag nur darauf gewartet. Vielleicht stand es ja in ihrem Horoskop für heute.

				Frau Kortmann will aus dem Raum stürmen, doch ihr Mann hält sie zurück. »Jetzt warte doch, Monika! Das stimmt nicht. Das Foto ist nicht echt. Da hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wer da in Frage ...«

				In diesem Augenblick betritt eine weitere Person den Raum. Beate Teuser lächelt den Anwesenden freundlich zu, trällert ein fröhliches »Guten Morgen« und ein erfreutes »das ist ja eine tolle Überraschung«, als sie plötzlich das Bild erblickt und zuerst erstarrt, dann erbleicht und dann wütend und unbedacht hervorstößt: »Oh, mein Gott! Welches Schwein hat uns heimlich fotografiert?«

				»Warum gibs bei dir eihnlich kein Alohl, Cohnejus?«, frage ich den glatzköpfigen Mann an der Kuchentheke des Ku‘Kaffs.

				»Weil ich ein Café habe und keine Bar«, sagt Cornelius.

				»Aso.«

				»Und weil Alkohol keine Probleme löst.«

				»Nich?«

				»Nein.«

				»Un wennch ganz, ganz, ganz, ganz viel trink?«

				»Dann kotzt du.«

				»Ich glaube, du kannst jetzt einen Kaffee gebrauchen«, meint Cornelius. »Ich bringe dir einen. Geht aufs Haus.« »Du bissüß«, sage ich. Ich sitze am Tisch neben der Yukkapalme und schaue nach draußen auf die regennasse Straße mit den regennassen Autos und zähle die Schirme, die vorbeigehen. Als ein rosa Schirm in mein Blickfeld gerät, der aussieht wie ein Busen mit einer verdickten roten Schirmspitze als Brustwarze, weiß ich, dass Tanja daruntersteckt, obwohl ich diesen Schirm noch nie zuvor gesehen habe. Aber wer außer ihr würde mit so einem peinlichen Ding herumlaufen? Na ja, vielleicht Queen Elizabeth, die ist ja durch die verrückten Hutmoden abgestumpft. Aber mit der Königin von England bin ich in nächster Zeit nicht verabredet. Es kann nur Tanja sein.

				Sie hat eine gelbe Lederjacke und eine gelbe Lederhose an, dazu gelbe Sneaker. Sie sieht ein bisschen aus wie die blonde Rächerin aus Kill Bill, nur dass sie statt mit einem Samuraischwert mit einem Tittenschirm herumfuchtelt, was eindeutig die furchteinflößendere Waffe ist.

				»Hallo, Pi«, begrüßt sie mich und drückt mich an ihre nasse Brust. »Das ist vielleicht ein verficktes Schweinescheißwetter draußen! Ich weiß, ich sollte erst kommen, wenn du mich anrufst, dass sie wieder weg ist. Aber ich lass dich das nicht alleine ausfechten. Schließlich bin ich mit schuld, dass sie dich gefeu ..., äh, beurlaubt haben. Ich sage der Tante einfach, dass das alles meine Idee war.«

				»Mann, bissu gelb«, beschwere ich mich. »Da tun eim ja die Aun weh. Un dein Schirm is voll peinch.«

				»Ach, den habe ich nur wegen dem Regen.«

				»Schuljun, dasch wussich nich.«

				»Hör mal, du bist ja betrunken.«

				»Nee, binch nich.«

				Tanja beugt sich zu mir vor. »Hauch mich mal an!«

				Ich hauche sie an. »Siehsu? Binnich brunken.«

				Tanja lässt sich schwer auf ihren Stuhl zurücksinken und verzieht angewidert das Gesicht. »Puh, du bist voll wie eine Schnapsbohne. Und das schon am Nachmittag! Und ausgerechnet heute.«

				»Noch mal?«, frage ich.

				»Noch mal was?«

				»Hauchen«, hauche ich.

				Abwehrend streckt Tanja mir ihre Hand entgegen. »Untersteh dich! Ich muss nachher noch fahren.«

				»Ich fahr dich«, biete ich ihr an.

				Cornelius kommt an den Tisch und bringt mir meinen Kaffee. »Sag bloß, du bist mit dem Auto da?«, fragt er mich entrüstet.

				»Nein, aba Tanja. Crocks hami hiagefahn.«

				»Und wo ist der abgeblieben?«

				»Nich mit rein. Hab ihm gesaht, er soll ja abhaun. Warum gibsier einlich nichs richs su trinkn? Kaffee is langweilch.«

				Cornelius seufzt und tätschelt mir sanft die Schulter wie einem alten Hund. »Pia, nur weil die Idioten von deiner Zeitschrift dich rausgeschmissen haben, geht die Welt nicht unter.«

				»Die hammich nich rauseschmssn!«

				»Sie ist auf unbestimmte Zeit beurlaubt worden«, erklärt Tanja.

				»Burlaut auf unestimme Seit, ganzenau«, bestätige ich. »Un, hey, mir isses scheißgal, haha!«

				»Sie hat Ärger mit ihrem Freund«, sagt Tanja.

				»Verstehe.« Cornelius klopft mir tröstend auf den Rücken. »Wieder mal wegen Crocks, nehme ich an.«

				»Fasch!« rufe ich. »Un hör enlich auf, auf mir rumsukloffn!«

				Tanja bestellt einen Cappuccino und klärt Cornelius dann über den wahren Grund meiner Unstimmigkeiten mit Max auf. »Er hat Pia gebeten, das mit dem Bild zu lassen, und sie hat es ihm versprochen. Und dann hat sie es doch gemacht und jetzt haben sie sie deshalb rausgeschmissen und Max ist sauer, weil sie ihn angelogen hat, und ist jetzt ohne sie für ein paar Tage zu einer Ausstellung nach Paris gefahren.«

				»Die hamich nich rauseschmissn. Ich bin burlaut. Burlaut - alls klar?«

				»Cornelius, gibt es eine Möglichkeit, dass wir sie in zehn Minuten nüchtern kriegen?«, fragt Tanja. »Sie trifft sich hier nämlich gleich mit der Schwester des Herausgebers und es kommt wohl darauf an, wie das Gespräch mit dieser Frau läuft, ob Pia weiter bei der XX arbeiten wird oder nicht.«

				Cornelius schaut mich skeptisch an. »Nüchtern? In zehn Minuten? Keine Chance! Noch nicht mal mit einer Bluttransfusion. Wenn das so ein wichtiges Gespräch ist, warum hat sie sich dann vorher volllaufen lassen?«

				»Haich ga nich«, beschwere ich mich. »Hami nurn winziwinziwinzikleins bischn Mut anetruhn.«

				»Sie hat sich nur ein bisschen Mut angetrunken«, übersetzt Tanja.

				»Na, dann kann ja nichts schiefgehen«, meint Cornelius spöttisch. »Der Mut läuft ihr ja schon fast aus den Ohren raus.«

				»Jetzt tu mal nicht so überlegen, Cornelius. Pia geht‘s zurzeit echt dreckig. Erst der Ärger in der Redaktion und dann der Krach mit ihrem Freund. Oder hattest du noch nie Beziehungsstress?«

				»Ja, hattste noch nie Bziehns ... Bziehns ... Bz ... Sachma?«

				Cornelius seufzt und verdreht die Augen. »Und ob! Aber das ist ja auch ganz normal. Wenn man sich liebt, verletzt man sich auch hin und wieder. Die Liebe ist wie ein Messer ohne Griff. Wenn man es benutzt, schneidet man sich zwangsläufig.«

				»Was ist das denn für ein Blödsinn?«, meint Tanja kopfschüttelnd. »Die Liebe ist doch kein Messer. Die Liebe ist...«

				»Die Liebe ist eine Axt«, sagt plötzlich eine Frau, die unbemerkt an unseren Tisch getreten ist. »Zuerst schlägt sie unwiderstehlich in dein Leben und dann macht sie sich irgendwann aus dem Staub und hinterlässt nur einen Haufen Kleinholz.«

				»Das wird ja immer schlimmer«, ruft Tanja. »Ich bin ja nicht gerade eine Romantikerin. Aber die Liebe ist doch etwas Schönes, etwas Großartiges, vielleicht sogar schöner als Sex. Na ja, vielleicht auch nicht. Jedenfalls im Gesamtpaket sind die beiden unschlagbar.«

				»Richtig, die Liebe ist eine goldene, mit Diamanten verzierte, wunderschöne, großartige, dreimal verfluchte Axt. Darf ich mich setzen?«

				»Oh, tut mir leid«, bedauert Tanja. »Aber wir erwarten noch jemanden.«

				»Sessn Se sich, Frau Kotmann«, sage ich zu der Frau. »Sie brinn mir meine Künjun, schtimms?«

				Frau Kortmann nimmt bei uns Platz, bestellt bei Cornelius einen Espresso und lächelt mich freundlich an. »Ach, Kindchen, warum sollte ich so etwas tun? Weil Sie die Gerüchte, die es ohnehin schon lange gab, mit Ihrem Bild so anschaulich illustriert haben?«

				»Das müssten Sie erst einmal beweisen, dass Pia das gewesen ist«, versucht Tanja mich zu verteidigen. »Sie hat nämlich ein Alibi. An dem Sonntag, an dem das Bild in den Konferenzraum der XX gebracht wurde, war Pia die ganze Zeit mit mir zusammen.«

				»Dasis rischich«, sage ich.

				»Das Bild wurde aber bereits am Samstag dort hineingeschmuggelt«, sagt Frau Kortmann.

				»Oh, nein, das war hundertprozentig am Sonntag«, entgegnet Tanja. Dann stockt sie und errötet und fügt leise hinzu: »Glaube ich.«

				Frau Kortmann sieht sie mit einem wissenden Lächeln an. »Dann habe ich mich wohl geirrt. Jedenfalls bin ich den beiden Frauen - falls es zwei gewesen sind und falls es Frauen waren - nicht böse. Im Gegenteil, ich müsste sogar dankbar sein, weil mir dadurch endlich die Augen geöffnet wurden. Irgendwann werde ich das auch sicherlich so . empfinden, wenn erst einmal die Scheidung über die Bühne ist und - man weiß ja nie - die Liebesaxt vielleicht erneut einen Hieb bei mir landet.« Sie lacht und wird kurz darauf nachdenklich. »Und es ist auch nicht so, dass ich völlig ahnungslos gewesen wäre. Ich wollte es nur nie wahrhaben. Aber nach der sehr anschaulichen Demonstration mit der Fotomontage, die Sie gemacht...«

				Tanja will etwas einwenden, aber Frau Kortmann hebt die Hand und korrigiert: »Oder wer auch immer dahintersteckt. Nach der entlarvenden Reaktion von Frau Teuser kann ich mir wenigstens nichts mehr vormachen. Mein Mann, dieser verlogene Mistkerl, hatte über Jahre hinweg ein Verhältnis mit dieser Person. Das ist schon lustig: Ich dachte immer, Frau Teuser wäre die Stellvertreterin meines Mannes, dabei war sie in erster Linie die Stellvertreterin von mir. Gut, dass es jetzt vorbei ist. Es hat sich einiges getan in den drei Wochen, seit Sie fort sind, Frau Herzog.«

				»Unwasn midder Teuser? Issie wech?«

				»Sie meinen, ob Frau Teuser entlassen worden ist? Nein, sie wurde ebenfalls vorerst beurlaubt. Mein Bruder hätte sie natürlich fristlos kündigen können. Aber wenn sie dann vor das Arbeitsgericht gegangen wäre, hätte das nur noch mehr Staub aufgewirbelt. Ich wollte nicht, dass sich irgendwann die Konkurrenzblätter der XX an dieser unerfreulichen Geschichte delektieren und womöglich sogar darüber berichten. Das Ganze ist auch ohne mediales Echo schon unappetitlich genug.«

				»Und wie geht es nun weiter?«, fragt Tanja.

				»Darum habe ich Frau Herzog um dieses Treffen gebeten, um ihr ebendies mitzuteilen. Ich fand, ich bin es ihr schuldig, sie persönlich zu informieren, da schließlich sie den Stein ins Rollen gebracht hat, der so lange auf meiner Brust gelegen hat.«

				»Allenfalls rein hypothetisch hat sie das getan«, sagt Tanja.

				»Rischich, rein hypotesch ahnfahs«, verleihe ich Tanjas Worten Nachdruck.

				Cornelius bringt Tanja ihren Cappuccino und Frau Kortmann den Espresso. Mir stellt er ebenfalls eine dieser kleinen Koffeingranaten auf den Tisch.

				»Füh mich?

				»Trink! Das vertreibt die bösen Geister aus deinem Kopf.«

				»Die sinnich imeim Koff«, sage ich. »Die sissn zause un in Fansreich.«

				»Was?«

				Ich will gerade zu einer ausführlichen Erläuterung ansetzen, als Cornelius abwinkt. »Nein, schon gut, Pia. Ich habe gar keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten. Du siehst ja, was hier los ist.« Dann lächelt er Frau Kortmann entschuldigend an und sagt zu ihr: »Man versteht Pia heute so schlecht. Sie war vorhin nämlich beim Zahnarzt.«

				»Wo waich?«, frage ich verblüfft.

				»Zahn - arzt«, wiederholt Cornelius eindringlich und blinzelt mir zu.

				»Dir ist doch ein Backenzahn gezogen worden«, sagt Tanja und blinzelt mir ebenfalls zu.

				»Ahja, jess fähs mi widdein«, sage ich zu Frau Kortmann und blinzle ihr zu.

				»Trink deinen Espresso«, erinnert mich Cornelius, bevor er geht. »Ich bringe dir gleich noch einen.«

				Ich nehme die kleine Tasse und strecke sie Frau Kortmann entgegen, die ihren Espresso gerade zum Trinken an den Mund führt. »Prost«, rufe ich und warte, bis sie zögerlich mit mir anstößt. »Hau wech die Scheiße!«

				Nachdem sie die Tasse wieder abgesetzt hat, räuspert sie sich und sagt: »Mit meinem Noch-Ehemann haben mein Bruder und ich uns übrigens gütlich geeinigt. Er war natürlich als Chefredakteur nicht länger tragbar. Aber er wird aus der Scheidung sicherlich genügend Geld herausschlagen, um sich in aller Ruhe ein neues Betätigungsfeld suchen zu können. Was nun Sie betrifft, Frau Herzog.«

				»Ich?«

				»Ja, Sie. Mein Bruder meinte, es wäre unklug, wenn Sie und Frau Teuser weiter zusammen in einer Redaktion arbeiten. Womit er wohl recht haben dürfte. Und wie die Situation mit Frau Teuser aussieht, habe ich Ihnen ja bereits erklärt.«

				»Mir?«

				»Ja, dir«, blafft Tanja mich genervt an. »Lass die Frau doch mal ausreden, Pi.«

				»Ich ?«

				»Also, es sieht folgendermaßen aus«, ergreift Frau Kortmann wieder das Wort. »Frau Teuser wird selbstverständlich keine stellvertretende Chefredakteurin mehr sein. Aber wir können sie aus den genannten Gründen auch nicht einfach auf die Straße setzen, wie sie es ohne Zweifel verdient hätte. Sie wird also weiterhin als Redakteurin für die XX arbeiten.«

				Jetzt hält es Tanja nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie springt auf und haut mit der flachen Hand auf die Tischplatte, sodass ein bisschen Milchschaum von ihrem Cappuccino über den Tassenrand schwappt. »Ach, und Pia muss dann also gehen, wie? So eine Sauerei! Das lasse ich nicht zu!«

				»Das lässie nich su«, sage ich und haue ebenfalls mit der Hand auf den Tisch. Das macht Spaß. Gleich noch einmal.

				Frau Kortmann lächelt Tanja milde an und bittet sie, sich wieder zu setzen. »Sie sollten Ihren eigenen Rat beherzigen und mich ausreden lassen. Mein Bruder hat zwar tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, sich von Frau Herzog zu trennen, aber genau wie Sie finde ich, dass dies ungerecht wäre. Nicht diejenige, die einen Missstand benennt, sollte bestraft werden, sondern diejenige, die ihn zu verantworten hat.«

				Ich habe Mühe, dem Gespräch zu folgen. Frau Kortmann redet immer so unverständlich. Jetzt soll also irgendjemand bestraft werden. Ich will nicht bestraft werden.

				»Die da wars!«, rufe ich und zeige auf Tanja. »Swar alls ihre Idee.«

				»Jetzt halt doch mal deinen Schnabel«, schimpft Tanja und zeigt mir einen Vogel. »Cornelius!«, schreit sie anschließend durch das ganze Café. »Wo bleibt denn der Espresso für Pia? Beeil dich!«

				Eine Minute später kommt Cornelius mit drei Espressi herangeeilt, die er uns netterweise sogar spendiert. Bevor ich wieder mit ihr anstoßen kann, verkündet Frau Kortmann schnell: »Wir versuchen es einfach mit Ihnen und Frau Teuser. Sie müssen sich eben zusammenraufen. Glauben Sie, Sie können alles Vorgefallene vergessen und von vorne anfangen?«

				»Wasn vohgefalllln?«, frage ich, weil ich nicht weiß, was sie jetzt genau meint. Ich kann mich so schlecht konzentrieren. Scheiß Koffein! Wovon redet die Frau? Wer ist das überhaupt?

				»Sehr gut«, sagt sie. »Dann darf ich Ihnen im Auftrag meines Bruders mitteilen, dass Ihr Urlaub beendet ist. Was meinen Sie? Werden Sie bis morgen Ihre Zahnprobleme überwunden haben?«

				»Wasn füh Sahnpleme?«, frage ich verdutzt.

				»Natürlich wird sie das«, mischt sich Tanja ein. »Morgen wird Pia frisch gestärkt und gebügelt zur Arbeit erscheinen, keine Sorge.«

				»Wird sie reden können?«

				»Klar.«

				Frau Kortmann seufzt. »Egal, sie kann dennoch kommen.« Sie lacht kurz über ihren Scherz und schaut mir dann mit ernsthafter Miene fest in die Augen. »Allerdings ist das nur eine vorläufige Weiterbeschäftigung, Frau Herzog. Mein Bruder will es dem neuen Chefredakteur überlassen zu entscheiden, ob das mit Ihnen und Ihrer Kollegin auf Dauer gutgeht. Ich würde Ihnen also empfehlen, die nächsten Wochen als Probezeit zu betrachten. Dasselbe ist auch Frau Teuser schriftlich mitgeteilt worden. Also, Frau Herzog, wir verstehen uns?«

				Ich schaue sie grübelnd an. Die Frau kommt mir bekannt vor. Sie scheint nett zu sein. Wie sie sich um meine Zähne sorgt, rührend. Vielleicht ist sie Zahnärztin. Ob ich sie verstehe? Vielleicht ist sie ja auch Ohrenärztin. Ich nicke eifrig. »Joh, ich vessehe Sie fantaschis, Frau ... hmmm ... Dinsbums.«

				Sie erhebt sich und gibt mir und Tanja zum Abschied die Hand. »Fein, dann ist ja alles geklärt. Ich wünsche Ihnen morgen einen guten Start mit Ihrem neuen Chefredakteur.«

				»Moooomenn!«, halte ich Sie auf. »Wersn der neue Schessredakta?«

				Sie dreht sich noch einmal um und sagt lächelnd. »Nur Geduld, meine Gute. Sie werden ihn ja morgen kennenlernen. Er wird Sie bestimmt in sein Herz schließen. Viel Glück.«

				Ein paar Liter Kaffee später, die mir gegen Ende mehr oder weniger gewaltsam eingeflößt wurden, bringt Tanja mich nach Hause. Sie wirft mir beim Fahren immer wieder misstrauische Blicke zu, wohl aus Angst, ich könnte den Innenraum ihres Alfa Romeo Spiders verunstalten, indem ich mich entkoffeiniere.

				Eine Weile hängen wir beide unseren Gedanken nach. Da ich während des Gesprächs mit Frau Kortmann durch meine Zahnschmerzen abgelenkt war, hat Tanja mir hinterher noch einmal das Wesentliche verklickert. Scheinbar bin ich also wieder drin im Journalismus und draußen aus dem Alkoholismus. Hoffentlich war das die richtige Entscheidung!

				Nein, natürlich bin ich während der wenigen Wochen meines Zwangsurlaubs nicht zur Säuferin mutiert. Daran, dass ich betrunken zu einem wichtigen Gesprächstermin erschienen bin, war nur Crocks schuld. Der hat vorgeschlagen, ich solle meine Nervosität mit einem Beruhigungsdrink abbauen, bevor ich mich mit Frau Kortmann über meine berufliche Zukunft unterhalte. Dann hat er eine Flasche hochprozentigen Beruhigungssaft geholt und mir ein Glas eingeschenkt. Nach einem Glas merkte ich überhaupt nichts. War wohl ein Blindgänger. Also trank ich noch eins und diesmal spürte ich, wie meine Nervosität langsam nervös wurde, weil es ihr an den Kragen ging. Und als Crocks mal kurz wegmusste, gab ich ihr den Rest. Irgendwann war die Flasche leer und meine Nervosität hatte einer grenzenlosen Zuversicht Platz gemacht. Außerdem konnte ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass ich sowieso die Tollste bin.

				»Ich bin gar nicht die Tollste«, verrate ich Tanja.

				»Sag bloß.«

				»Ich bin kein guter Mensch.«

				»Na ja, geht so«, meint Tanja leichthin.

				»Nein, im Ernst, Tanja. Ich bin kein guter Mensch. Ich mache alle nur unglücklich. Herr und Frau Kortmann lassen sich wegen mir scheiden. Er hat seinen Posten verloren. Die Teuser und ich wären auch fast arbeitslos geworden. Ich belüge meinen Freund, ich enttäusche meine Eltern, Crocks versuche ich aus dem Haus zu kriegen, indem ich ihn mit dir verkupple. Ich schaffe es nicht einmal, ein paar Wochen auf eine Katze aufzupassen. Ich bin eine miese, selbstsüchtige ... weiß nicht ... Frau. Eine blöde, irrsinnige ...«

				»Wie war das eben?«, hakt Tanja nach.

				»Eine miese, blöde - den Rest hab ich vergessen.«

				»Nicht das. Das vorher. Das mit Crocks und mir. Du versuchst, mich mit Crocks zu verkuppeln?«

				»Ich? Nein! Na ja, ein bisschen vielleicht.«

				»Dann fragt er überhaupt nicht ständig nach mir, wie du in letzter Zeit immer behauptest?«

				Ich seufze. »Also, ehrlich gesagt ... Aber wenn ich ihm erzähle, du hättest über ihn gesprochen, dann weiß er schon noch, wer du bist.«

				Tanja schaut mich böse an. »Du hast ihm erzählt, ich würde über ihn reden? Sag mal, spinnst du? Und was rede ich so über ihn, wenn ich das erfahren dürfte?«

				»Ja, aber guck wieder auf die Straße, okay? Also, ich habe vielleicht mal erwähnt, dass du ab und zu von ihm träumst.«

				»Was?! Das gibt‘s ja wohl nicht! Du nimmst mich auf den Arm, stimmt‘s?«

				»Ich bin nicht konkret geworden, keine Sorge. Ich habe nur gesagt, dass es erotische Träume waren, mehr nicht. Keine schmutzigen Details. Tanja, bitte, schau nach vorne! Vor uns sind Autos.«

				Aber Tanja hält ihren Todesblick weiterhin starr auf mich gerichtet. »Hast du ihm etwa auch erzählt, dass er zu meinen Top-Five-Lovern gehört?«

				»Nein, natürlich nicht«, sage ich. Tanja starrt mich an. Starrt, starrt, starrt mich an, an, an. »Ja, doch, okay, ich hab‘s erzählt. Na und? Da ist doch nichts dabei, Tanja. Crocks hat sich richtig geschmeichelt gefühlt, glaube ich. Er ist den ganzen Tag grinsend herumgelaufen.«

				An einer grünen Ampel bleibt Tanja stehen. Und während hinter uns ein Auto so lange hupt, bis die Ampel endlich rot geworden ist, sitzt meine Freundin mit geschlossenen Augen und vor der Brust verschränkten Armen da und macht irgendwelche entspannenden Atemübungen, die sie vermutlich damals in diesem buddhistischen Kloster gelernt hat. Ganz vorsichtig tippe ich ihr auf die Schulter.

				»Fass mich lieber nicht an, Pia!«, grollt sie düster. »Ich schlage im Karatetraining mit der bloßen Hand einen dicken Ziegelstein durch. So ein Finger ist gar nichts für mich.«

				» Entschuldigung.«

				»Und dass Crocks zu dir gesagt hat, so guten Sex wie mit mir habe er seitdem nie wieder erlebt - ist das wahr oder hast du das nur erfunden?«

				Ich wünschte, ich würde mich trauen, sie anzulügen. Aber wenn ich lüge, mache ich es vielleicht noch schlimmer. Ich muss vorsichtig sein. Sie kann Ziegelsteine durchschlagen und ich habe so empfindliche Haut und wehleidige Knochen.

				»Er hat jedenfalls nichts Gegenteiliges behauptet. Es könnte also durchaus so sein.«

				Die Ampel springt auf Grün und sofort fängt der lebensmüde Blödmann hinter uns wieder an zu hupen. Tanja löst schon ihren Gurt, um auszusteigen, da stoppe ich sie, indem ich sage: »Ich glaube, ich muss kotzen.«

				»Nicht im Auto! Mach es draußen.«

				»Nein, es geht schon wieder. Wir sind ja auch gleich da.«

				Tanja seufzt, zeigt dem Fahrer hinter uns einen freundlichen Fingergruß und fährt weiter.

				»Gestern habe ich einen Strauß Rosen bekommen«, erzählt sie. »Auf der Karte stand nur ein Buchstabe: C. Weißt du etwas darüber?«

				»Ich bin ein schlechter Mensch«, sage ich.

				Daraufhin drückt Tanja aufs Gaspedal und rauscht fünf Minuten später in die Einfahrt meines Hauses, ohne dass sie ein weiteres Wort mit mir gewechselt hätte.

				Ich habe gerade den Gurt gelöst, da kommt auch schon Crocks herausgestürmt und nimmt mich in Empfang.

				»Pia! Wie ist es gelaufen? Ich habe mir die größten Vorwürfe gemacht, weil ich dir den Wodka gegeben habe. Ist alles gutgegangen?«

				»Ja, alles bestens. Morgen arbeite ich wieder.«

				Crocks hilft mir beim Aussteigen. »Toll. Siehst du, wie ich gesagt habe: Alkohol löst die angezogene Handbremse im Kopf und dann geht‘s ab.«

				»In den Graben«, sagt Tanja.

				»Hallo, Tanja«, begrüßt Crocks meine Freundin. »Schön, dass du dich um Pia gekümmert hast. Ich durfte ja nicht dabei sein. Du siehst gut aus.«

				»Hmmm.«

				»Du, ich habe mir neulich was überlegt. Es wäre doch schön, wenn wir mal wieder etwas miteinander unternehmen würden. Was meinst du? Hättest du Lust?«

				Tanja schaut Crocks verächtlich an und sagt: »Lieber würde ich mir ein Bein abhacken. Ich habe mir auch was überlegt, Crocks. Ich habe mir überlegt, dass du ein Riesenarschloch bist, nur damit du‘s weißt.«

				Und dann fährt sie los. Crocks kann gerade noch seinen Kopf aus dem Wageninneren herausziehen. Ein paar Meter weiter bleibt Tanja stehen und zieht die noch offene Beifahrertür zu. Mit quietschenden Reifen braust sie davon.

				»Mann!« Crocks stößt erschrocken die Luft aus. »Ich glaube, ich möchte lieber nicht wissen, was ich in ihren Träumen so alles mit ihr anstelle!«

				Wenn zehn Elefanten Polka tanzen, ist das keine schöne Sache. Und wenn sie es in deinem Kopf tun, wird es erst so richtig garstig.

				Am liebsten hätte ich in der Redaktion angerufen und einen Tag freigenommen. Aber am ersten Arbeitstag nach wochenlangem Zwangsurlaub hätte das genauso blöd ausgesehen wie Elefantenpolka. Also habe ich die Zähne zusammengebissen, die Elefanten mit meinen Restbeständen Aspirin gefüttert und - guten Tag, hier bin ich.

				Als ich die Redaktion betrete, denke ich einen Augenblick, ich sei im falschen Stockwerk ausgestiegen. Das Großraumbüro liegt hell und freundlich vor mir wie ein sonnenbeschienenes Gartenlokal. Keine hässlichen Kunststoff-Trennwände mehr, die die Fläche in eng verschachtelte Arbeitsparzellen teilen, keine flackernden Neonröhren, die ihr kaltes Licht auf graues, pflegeleichtes Linoleum werfen. Stattdessen sandfarbener Teppichboden, Holzdecke mit eingelassenen Leuchten, große Schreibtische zwischen Grünpflanzen und geschickt platzierten Raumteilern aus Bambus oder Glaswänden, in denen farbiges Wasser sprudelt. Sogar einen Zimmerspringbrunnen und ein Aquarium gibt es, ich traue meinen Augen kaum. Wahrscheinlich liege ich noch besoffen im Bett und träume.

				Als Erstes entdeckt mich Valerie und kommt freudig auf mich zugelaufen. »Hallo, Pia, schön dass du wieder an Bord bist.«

				»Bei euch hat sich ja einiges geändert«, sage ich nach der Begrüßung. Ich deute auf einen Riesenfarn, der aus einem Kübel in Form eines Baumstumpfs herauswächst. »Viel Salat und so.«

				»Willkommen im Dschungelcamp«, sagt Valerie strahlend. »Kein Vergleich zu früher, wie? Du, das ist jetzt ein ganz anderes Arbeiten, sag ich dir. Viel entspannter. Wie findest du es?«

				»Toll«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Brauche ich eine Malariatablette?«

				Valerie lacht. »Deine Sprüche haben mir wirklich gefehlt, Pia. Findest du deinen Schreibtisch?«

				»Bestimmt. Der mit den höchsten Stapeln darauf.«

				Auf der Suche nach meinem Arbeitsplatz werde ich noch von einigen anderen Kolleginnen und Kollegen freundlich begrüßt. Alle machen fröhliche Gesichter. Direkt unheimlich. Ich überlege, ob ich mich vielleicht lieber erst beim neuen Chefredakteur melden soll, bevor ich meinem Schreibtisch Hallo sage. Dort, wo früher eine massive Wand, ein Wassergraben und ein Stacheldrahtzaun die Chefbüros von uns Subalternen abschirmten, befindet sich nun nur noch eine Milchglasfront, durch die man silhouettenhaft sehen kann, was sich dahinter abspielt. Zurzeit überhaupt nichts, denn offenbar befindet sich niemand im Büro. Auch gut. Meinen neuen Chef werde ich früh genug zu Gesicht bekommen. Immerhin habe ich schon seinen Namen erfahren: Daniel Brunner.

				Außer dass er vorher Redaktionsleiter bei irgendeiner Infotainment-Sendung beim Fernsehen gewesen sein soll, weiß ich nichts über ihn. Aber er muss ziemlich überzeugend sein, wenn er all diese Veränderungen in so kurzer Zeit durchgeboxt hat. Und die Einschätzungen der anderen sind, soweit ich das bis jetzt mitbekommen habe, alle positiv. Wenn jemand von außen einen Chefposten ergattert, blühen normalerweise Missgunst und Neid. Auf die beiden kann man sich eigentlich immer verlassen. Und hier? Fehlanzeige. Alle sind happy und relaxt. Unfassbar! Kaum ist man mal drei Wochen weg, schon bricht der Weltfrieden aus. Wenn der neue Chefredakteur mir gleich langhaarig, rehäugig und in einem weißen Gewand mit Sandalen entgegenlatscht, kündige ich auf der Stelle.

				Da entdecke ich Werner an einem Schreibtisch in der Nähe des Aquariums. Wenn einer mir berichten kann, in welchem Blumenkübel hier die Leichen vergraben liegen, dann er.

				»Hallo, Werner, du musst mir sagen, was hier passiert ist«, begrüße ich ihn. »Irgendwelche Drogenexperimente? Oder hat Walt Disney die Weltherrschaft übernommen?«

				Werner streckt mir lässig die Hand entgegen, ohne dabei aufzustehen. Aber als ich sie ergreife, strahlt er mich erfreut an. »Wirklich schön, dich zu sehen«, ruft er. »Was hier los ist? Also, ehrlich gesagt, bin ich auch noch nicht dahintergestiegen! Der Neue hat offenbar ein paar Bedingungen an seinen Einstieg bei uns geknüpft. Von sich aus hätte Landuris bestimmt nicht so viel Geld lockergemacht. Das war nicht billig: die ganzen Umbauten, das neue Equipment.« Er zeigt auf seinen riesigen Flachmonitor. »Nächstes Jahr bekommen wir auch neue Computer. Und sogar eine Erfolgsprämie, wenn sich unsere Auflage bis Jahresende um mindestens fünf Prozent gesteigert hat. Ist das zu glauben?«

				»Dann hast du an diesem Brunner nichts auszusetzen?«

				»Doch, natürlich. Er ist zu nett und macht sich überall beliebt. Der muss etwas ganz Schlimmes im Schilde führen.«

				»Oh, Werner, hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass du paranoid bist?«, frage ich kopfschüttelnd.

				Er überlegt kurz und antwortet: »Nein, nicht dass ich wüsste. Heute bist du die Erste. Aber ich bin nicht paranoid, ihr anderen seid alle nur zu blauäugig. Ihr werdet schon sehen, wo das alles endet. Der dritte und letzte Weltkrieg - wir werden ihn alle noch erleben.«

				»Du meinst, unser neuer Chefredakteur tut nur so freundlich, weil er in Wirklichkeit den dritten Weltkrieg plant?«

				»Brunner?« Werner runzelt die Stirn und schaut mich verwirrt an. »Sei nicht albern, Pia. Ich meine es ernst. Die Zeichen stehen auf Sturm.«

				»Ja, es wird Herbst«, sage ich ausweichend. Ich habe keine Lust mehr, über den Weltuntergang zu reden. Wenn die Mächtigen dieser Welt unseren Planeten in einen radioaktiven Trümmerhaufen verwandeln wollen, bitte schön. Aber ohne mich.

				Ich habe jetzt ganz andere Probleme, denn ich sehe die Teuser im Sturmschritt auf mich zukommen. Sie hat mich direkt im Fadenkreuz ihres Blickes. Mit Mühe unterdrücke ich meinen Fluchtimpuls und erwarte meine Lieblingskollegin mit einem unsicheren Lächeln. Ihre Miene bleibt ausdruckslos, eiskalt. Ich fange an zu frieren und auf dem Aquarium bildet sich eine Eisschicht. Die Teuser streckt mir eine waffenlose Hand entgegen, die ich ergreife. Feindberührung.

				»Guten Tag, Frau Herzog«, sagt sie in einem Tonfall, der die Fische im Aquarium verliebt aufhorchen lässt.

				Aha, ich bin also nicht mehr die Pia, sondern ganz förmlich die Frau Herzog. Scheinbar hat sie es mir, kleinlich wie sie ist, doch ein wenig übelgenommen, dass sie durch mich ihren schönen Posten als stellvertretende Chefredakteurin, das dazugehörige schöne Büro, das dazugehörige schöne Gehalt und ihr, na ja, Gesicht verloren hat.

				»Hallo, Beate«, flöte ich, umarme sie und gebe ihr -schmatz - ein Wangenküsschen. Und weil sie so entsetzt guckt, gleich noch eins auf die andere Wange. Schließlich bin ich in der Probezeit, in der festgestellt werden soll, ob ich mit der Teuser klarkomme. An mir soll es nicht liegen! Wenn ich muss, werde ich diese Kuh mögen, dass die Schwarte kracht. »Wie geht‘s dir denn so?«

				»Gut.« Sie tritt erschrocken einen Schritt zurück und man sieht, wie es hinter ihrer Stirn arbeitet. »Ja, also, das war es, was ich Ihnen ... äh, dir sagen wollte.«

				»Lieb von dir, Beate.« Ich schenke ihr mein süßestes Zuckersahnelächeln. Fast hätte ich sie sogar gefragt, ob wir heute Mittag zusammen in der Kantine essen wollen. Aber irgendwo hört die Freundschaft auf. »Man sieht sich.«

				Sie läuft ein paar Schritte rückwärts, als hätte sie Angst, ich könnte sie sonst von hinten erdolchen. Dann dreht sie sich abrupt um und sucht das Weite.

				»Sie ist schon seit gestern wieder da«, informiert mich Werner. »Da hatten wir dich eigentlich auch erwartet. Als du nicht gekommen bist, dachte ich schon, du hättest ihnen gesagt, sie könnten sich ihren Job und ihre Probezeit sonstwohin stecken.«

				»Ich habe erst gestern von Frau Kortmann Bescheid bekommen«, erkläre ich. »Sie wollte es mir unbedingt persönlich mitteilen. Du weißt also von meiner so genannten Probezeit?«

				»Natürlich, Pia. Ich habe mehr Quellen ...«

				»... als der Nil, ich weiß. Der hat aber nur zwei.«

				Werner lacht. »Und ich habe mehr.« Dann wird er unvermittelt ernst und winkt mich zu sich heran. »Weißt du, wie das für mich aussieht?«, sagt er leise, nachdem er sich mit einem Seitenblick davon überzeugt hat, dass niemand in der Nähe ist. »Du und die Teuser zusammen auf Probe -das ist keine Bewährungsfrist für euch beide, das ist ein Auswahlverfahren. Die da oben wissen genau, dass zwei so zerstrittene Frauen nur das Arbeitsklima vergiften würden. Die warten, wer von euch den ersten Fehler macht, und setzen ihn vor die Tür. Dann gibt es einen neutralen Kündigungsgrund, der nichts mit der für die Kortmanns peinlichen Geschichte von neulich zu tun hat. Du musst sehr vorsichtig sein.«

				»Ach, komm«, winke ich ab. »Das glaube ich nicht.«

				»Aber die Teuser. Die hat ihre Truppen schon in Stellung gebracht. Schnell ist sie ja, das muss man ihr lassen. Gestern hat sie hier wieder angefangen und heute lässt sie schon deinen Computer verminen.«

				Ich schaue ihn verständnislos an. »Wie meinst du das?«

				»Gerade vor fünf Minuten habe ich Bluhmfeld an deinem Computer sitzen sehen. Komischer Zufall, nicht? Nur einen Tag, nachdem die Teuser wieder im Haus ist. Ich bin sicher, sie hat ihn dazu angestiftet, dir irgendeine kleine Gemeinheit auf deine Festplatte zu installieren. An deiner Stelle würde ich schnell hin und dem Kerl auf die Finger gucken, bevor es zu spät ist.«

				»Aber ich kenne mich mit dem Computerquatsch doch überhaupt nicht aus.«

				»Egal, Pia. Bluhmfeld weiß das ja nicht. Vielleicht traut er sich nicht, seine Manipulationen durchzuführen, wenn du ihm dabei über die Schulter schaust.«

				Mein Schreibtisch steht im hinteren Teil des Büroparks in der Nähe des Konferenzraumes. Dass die Plätze auf der Fensterseite alle vergeben sein würden, war ja klar. Dafür sitze ich unmittelbar am Flur, quasi direkte Anbindung zu den Toiletten. Immerhin steht auf meinem Schreibtisch ebenfalls ein neuer, schicker Flachbildschirm, und da die Rückwand des kompletten Büros mittels Fototapete in einen Wald verwandelt wurde, kann ich ebenfalls einen schönen Ausblick auf die Natur genießen. Solange keiner meiner männlichen Kollegen auf die Idee kommt, gegen einen der Fotobäume zu pinkeln, brauche ich auch kein Fenster, um frische Luft hereinzulassen und den betreffenden Kollegen hinauszubefördern.

				Bluhmfeld sitzt tatsächlich an meinem Schreibtisch und macht sich an meinem Computer zu schaffen. Er hat seine Schuhe ausgezogen und sich gemütlich im Schneidersitz auf meinen Stuhl gepflanzt. Als er mich sieht, unterbricht er kurz seine Arbeit und nickt mir knapp zu. Er ist jünger als ich, verdient aber schätzungsweise das Doppelte, also ist er schon mal von vornherein unsympathisch. Sein Gesicht verfügt noch nicht über diese neuartige Applikation -wie heißt sie noch gleich? - ach ja, richtig: Lächeln. Wenn er sich endlich einmal dieses Lächel-Update downloaden würde, wäre er gar nicht so hässlich. Aber wahrscheinlich ist er überhaupt nicht lächelkompatibel.

				»Ist der Kasten kaputt?«, frage ich und stelle mich hinter Bluhmfeld, damit ich sehe, was er genau macht.

				»Nein, Änderung in der Netzarchitektur, Serververbindung, Konfiguration, neue Zugriffsrechte, dauert nicht lange«, brabbelt er, ohne mich anzusehen, in den Monitor. Seine Finger fliegen dabei nur so über die Tastatur: tiptiptip und klick und klick und Zusatztip und Doppelklick. Mir wird ganz schwindelig beim Zusehen. Konzentriere dich, Pia!, ermahne ich mich. Ich könnte mir zwar ebenso gut das Glücksrad auf Chinesisch ansehen, aber wenn ich mich konzentriere und ein paar Vokale kaufe, kann ich ja vielleicht doch den einen oder anderen Begriff erkennen, sodass ich möglicherweise die Ahnung einer Ahnung eines Verdachts davon bekomme, was dieser Mann hier eigentlich tut.

				»Das geht ja fix«, sage ich mit gespielter Bewunderung. »Haben Sie den anderen Computern eigentlich auch diese Konfiguren ins Netz serviert? Oder machen Sie das nur bei mir?«

				»Hören Sie, warum trinken Sie nicht einfach einen Kaffee, bis ich hier fertig bin«, fragt er mich genervt bis zu den gegelten Haarspitzen. »Sie können mir gleich einen mitbringen. Schwarz, bitte, ohne Zucker.«

				Ich bleibe stehen wie einbetoniert. »Tut mir leid«, sage ich. »Fürs Kaffeeholen habe ich keine Zugriffsrechte.«

				Jetzt schaut er doch einmal kurz vom Monitor auf und wirft mir über die Schulter einen kurzen, dafür aber umso schärferen Blick zu. »Dann eben nicht.« Er schnaubt verächtlich durch die Nase. »Ich fand es übrigens ziemlich link von Ihnen, wie Sie versucht haben, Frau Teuser zu diskreditieren. Wäre Ihnen ganz recht geschehen, wenn Sie geflogen wären. Nicht nur meine Meinung.«

				Das war‘s dann mit der Konzentration. Jetzt darf ich mich für den Rest des Tages über diesen Schnösel ärgern.

				»Also erstens habe ich Frau Teuser nicht diskreditiert, sondern mich lediglich für ihre vorausgegangene und mir gegenüber, wie ich finde, ziemlich, und das ist nicht nur meine Meinung, schäbige und gemeine, äh,... Also, sie hat auf jeden Fall angefangen mit dem Scheiß. Und zweitens wollte ich überhaupt nicht, dass es so weit... Wieso rechtfertige ich mich eigentlich vor Ihnen? Denken Sie doch, was Sie wollen!«

				»Das werde ich. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich nicht so dicht hinter mich zu stellen? Ich kann nicht arbeiten, wenn mir jemand in den Nacken atmet.«

				»Warum denn so nervös?«, frage ich misstrauisch. Wenn Bluhmfeld glaubt, dass er hier in aller Ruhe für die Teuser meinen Computer sabotieren kann, dann kann ich nur sagen: Schwerer Ausnahmefehler. Keinen Zentimeter werde ich von ihm weichen! An meinem Arbeitsplatz atme ich je-. dem, wohin ich will. Er soll sich mal nicht so haben. Luftströme von hinten dürfte er schließlich gewöhnt sein, wo er doch so ein aufgeblasenes Arschloch ist.

				»Ich bin nicht nervös, ich muss mich konzentrieren. Und das kann ich nicht, wenn Sie hinter mir stehen wie mein Scharfrichter. Holen Sie sich wenigstens einen Stuhl, wenn Sie mich schon beaufsichtigen müssen.«

				»Na schön«, sage ich und leihe mir von einem benachbarten verwaisten Schreibtisch den Bürostuhl. Ich bin gerade zurück und werfe einen kurzen Kontrollblick über Bluhmfelds Schulter, als ich es sehe.

				Werner hatte recht! Bluhmfeld sabotiert tatsächlich meinen Computer. Aber nicht mit mir!

				»Nein!«, schreie ich, stoße den Stuhl, auf dem Bluhmfeld im Schneidersitz hockt, von meinem Rechner weg und ziehe blitzschnell den Netzstecker, um meinen Computer und meine in ihm gespeicherten Daten zu retten. Der Monitor wird schwarz, Bluhmfeld rollt armfuchtelnd auf den Flur und kippt vom Stuhl, als dieser gegen eine Zimmerpalme knallt. Von weitem höre ich eine Stimme rufen: »Was ist denn hier los?«

				Wenig später treten Landuris und ein anderer Mann, den ich nicht kenne, in mein Blickfeld und helfen Bluhmfeld auf die Beine.

				»Was hier los ist?«, ruft dieser wütend und zeigt anklagend auf mich. »Die Herzog ist los. Die Frau ist verrückt. Gemeingefährlich.«

				»Ja, ja, jetzt bin ich‘s wieder«, sage ich, als die drei auf mich zukommen. »Warum erzählen Sie unserem Herausgeber nicht, was Sie gerade getan haben, Bluhmfeld?«

				»Ich? Ich mache meine Arbeit. Und dann kommt diese Irre und reißt mich vom Stuhl. Ich hätte mir den Hals brechen können. Und da, sehen Sie: einfach den Stecker gezogen hat sie. Wenn dabei mal nicht das Netzteil draufgegangen ist! Wenn wir Pech haben, ist sogar die Hauptplatine hin.«

				»Um die Hauptplatine täte es mir leid«, sage ich. »Aber wenn er sich den Hals gebrochen hätte, wäre er selber schuld gewesen. Er hat versucht, meinen Computer zu sabotieren. Ich konnte es gerade noch verhindern.«

				Bluhmfeld sieht aus, als würde er sich gleich auf mich stürzen. »Was habe ich?«

				»Sie haben auf Systemzerstörung geklickt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

				»Sie blöde Kuh!«, sagt Bluhmfeld galant. »So etwas gibt es überhaupt nicht. Systemzerstörung! Ich wollte nur in die Systemsteuerung. Und im nächsten Moment liege ich auch schon auf dem Boden.«

				Alle Blicke sind jetzt auf mich gerichtet und ich sage leise: »Systemsteuerung?«

				»Natürlich. Ich wollte ein paar Einstellungen an der Firewall ändern. Und dann werde ich von dieser Furie angegriffen.«

				Oh, Mann, bin ich blöd! Aber da ist nur Werner dran schuld. Der hat mich mit seiner Paranoia angesteckt. Ob meine Probezeit schon läuft? Eigentlich habe ich ja noch gar nicht angefangen zu arbeiten.

				Herr Landuris räuspert sich und schaut mich kopfschüttelnd an. »Also wirklich, Frau Herzog! Wie lange sind Sie jetzt wieder bei uns? Zwei Tage? Und schon bauen Sie so einen Mist. Ich fürchte fast, das wird für Sie nur ein kurzes Gastspiel werden.«

				Das fürchte ich auch. Da ich nach der Sache mit dem Bild und wegen ein paar anderer Geschichten von früher als Unruhestifterin gelte, mache ich mir über meine berufliche Zukunft hier ohnehin keine großen Illusionen. Etwas länger als eine halbe Stunde hätte ich es aber schon gerne geschafft. Die zwei Tage, die Landuris irrtümlich genannt hat, müssten doch machbar sein.

				Da meldet sich zum ersten Mal der fremde Mann zu Wort. Er ist schlank und hat braune Haare mit grauen Schläfen. Ich schätze ihn auf Mitte vierzig. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, aber im Gegensatz zu Landuris keine Krawatte. Aus runden Brillengläsern schaut er mich freundlich an und sagt: »Ich finde, Sie haben gut reagiert. Eine Gefahr gesehen und mutig eingegriffen. Stecker raus, um Schlimmeres zu verhindern, und den Übeltäter aus dem sensiblen Bereich räumen. Dieser Teil war wirklich sehr gut. Die Situation an sich haben Sie allerdings falsch eingeschätzt, sodass Positiv und Negativ sich unter dem Strich ausgleichen. Einhalb Plus plus einhalb Minus ist Null. Nichts passiert. So sehe ich das. Ich bin übrigens Daniel Brunner, der neue Chefredakteur.«

				Landuris fragt verblüfft: »Sie beide haben sich noch nicht kennengelernt?«

				»Haben wir nicht«, sage ich und sehe Herrn Brunner dabei in seine braunen Augen.

				»Das ist Frau Herzog«, stellt Landuris mich daraufhin in einem Tonfall vor, der einem akustischen Augenrollen gleichkommt. »Unsere Problemtante.«

				Mein neuer Chefredakteur gibt mir lächelnd die Hand. »Ja, irgendwie habe ich mir das schon gedacht.«

				Nachdem sich die Wogen zwischen mir und Bluhmfeld einigermaßen geglättet haben, ziehen Landuris und Brunner weiter, um ihren superwichtigen Chefkram zu erledigen, also plaudernd durch die Gegend zu latschen und ab und zu einen Untergebenen anzuföhnen und ihm den Kopf zu waschen. Blöde Friseure!

				Während Bluhmfeld seine Arbeit an meinem Computer fortsetzt, verziehe ich mich auf die Toilette (friseurfreie Zone), überschminke meine neuen Stresspickel und zähle bis fünftausend. Danach fühle ich mich etwas ausgepowert, aber bis zur Kaffeepause habe ich noch eine Stunde zu überbrücken. Ich frage mich, was ich von dem Neuen halten soll. Wie er mir vor Landuris mein Verhalten vorgerechnet hat, finde ich schon irgendwie seltsam. Ein halbes mal Positiv plus ein halbes mal Negativ ist Null. So sieht er mich also: als halbe Null. Andererseits - bevor er mich arithmetisch wieder aufgerichtet hat, habe ich mich sogar noch minderwertiger gefühlt. Direkt nachdem Bluhmfeld das Wort Systemsteuerung ausgesprochen hat, habe ich mich gefühlt wie eine viertel Null oder wie noch weniger, eine hundertstel Null und davon noch die halbe Hälfte. Aber ich kann mich steigern. Heute sieht er mich vielleicht noch als Null, aber bis nächste Woche werde ich meinen Wert verdoppelt haben, ach was, verzehnfacht. Das ist ab sofort mein Ziel und um das zu erreichen, werde ich mich unverzüglich in die Arbeit stürzen.

				Bluhmfeld ist nicht mehr zu sehen, als ich an meinen Platz zurückkehre. Meinen Computer hat er angelassen und auf dem Monitor lese ich: Ihr Computer ist in Ordnung. Aber Ihr Hirn ist gestört.

				Nett. Mein erster Arbeitstag läuft fantastisch. Zu allem Überfluss lässt die Wirkung der Aspirinüberdosis langsam nach und die Elefanten fangen wieder an, auf mir herumzutrampeln. Zusammen mit dem Rest der Welt.

				Um mich von meinem Elend abzulenken, beginne ich mit der Arbeit. Mein Artikel über die neuen Trends beim Körperschmuck muss noch zu Ende geschrieben werden, außerdem warten fünf Millionen Leseranfragen auf Beantwortung und die Problembriefe für die nächste Ausgabe habe ich auch noch nicht ausgewählt.

				Zehn Minuten vor meiner Kaffeepause, in der ich mir schnell Kopfschmerztabletten besorgen will, klingelt mein Telefon. Es ist Daniel Brunner, der fragt, ob ich jetzt Zeit hätte für eine kleine Unterhaltung mit ihm.

				»Also eigentlich habe ich gleich Kaffeepause«, antworte ich zögernd. Ich fände es nämlich besser, mit ihm zu reden, wenn ich nicht gerade das Gefühl habe, ein Halloween-Kürbis würde auf meinem Hals sitzen, und zwar ein unbeleuchteter. »Geht es auch noch später?«

				»Die Kaffeepause habe ich abgeschafft.«

				»Oh, das wusste ich nicht«, sage ich verblüfft. Jetzt kommen also doch so langsam die negativen Seiten ans Tageslicht, die dunkle Seite der Macht. »Dürfen Sie das denn so einfach? Gibt es da nicht irgendsoein Tarifgesetz, wo das drinsteht? Die Würde des Menschen und so?«

				Er lacht und sagt: »Létat cest moi.«

				»Tja, was immer das auch heißen mag, aber ich ...«

				»Das glaube ich Ihnen nicht«, unterbricht er mich.

				»Was glauben Sie mir nicht? Ich habe doch noch gar nichts gesagt.«

				»Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie nicht wissen, was das heißt. Sie haben doch Abitur. Und ich habe ein paar Sachen von Ihnen gelesen, Frau Herzog. Ich habe den Eindruck, Sie werden allgemein unterschätzt. Ich halte Sie sogar für eine der Klügsten hier.«

				Für eine Sekunde bin ich sprachlos und überlege, ob er mich vielleicht auf den Arm nehmen will. »Ach, das sagen Sie wahrscheinlich zu jedem, stimmt‘s?«, erwidere ich dann und fühle mich trotzdem geschmeichelt. »Motivationstrick Nummer siebzehn aus irgendeinem Managerseminar.«

				»Da haben Sie den Beweis«, sagt er triumphierend. »Sie sind die Klügste. Alle anderen haben es nämlich geglaubt.«

				»Na gut«, gebe ich mich geschlagen. »Sie sind der Boss. Wenn Sie darauf bestehen, dann bin ich eben die Klügste.«

				»Létat cest moi - na kommen Sie schon, sagen Sie, was es heißt. Ich weiß, dass Sie es wissen.«

				Ich seufze. »Der Staat bin ich. Deutsch und Geschichte Leistungskurs. Aber wenn Sie den Absolutismus jetzt bei der XX einführen wollen, sollten Sie eines wissen: Létat cest vous, but the brain, t hat‘s me.«

				»Ich werde es mir merken. Wir treffen uns in zehn Minuten in der Oase, einverstanden?«

				»Wo?«, frage ich verblüfft.

				»Sie werden sie finden, Brain«, sagt er lachend und legt auf.

				Die »Oase« liegt im Zentrum der Bürolandschaft und wird durch besonders dichte Botanik vom Rest des Büros so abgeschirmt, dass ich vorhin an ihr vorbeigelaufen bin, ohne sie zu bemerken. Auf ein paar Quadratmetern Kunstrasen stehen zwei runde Straßencafe-Tische mit jeweils zwei Stühlen und hinter einer Bambuswand befindet sich eine kleine Büroküche mit Kaffeeautomat, Kühlschrank, Mikrowelle und einem Highboard, in dem Geschirr und allerlei Kleingebäck und Knabberzeug bereitstehen. Es gibt sogar einen Vogelbauer mit einigen Kanarienvögeln und Wellensittichen, deren Geschirpse die ansonsten vorherrschende Geräuschkulisse aus Stimmengemurmel, dem Brummen der Computerlüftungen und der Klimaanlage und dem Klingeln der Telefone bereichert.

				Daniel Brunner erwartet mich schon an einem der Tische. Da ich mir zuvor noch bei Anna eine Aspirin holen wollte (leider hatte sie keine) und mit ihr ein paar Sätze über unseren neuen Chefredakteur gewechselt habe (»Cooler Typ. Ich wünschte, mein Vater wäre so. Glaubst du, er würde mich adoptieren, Pia?«), bin ich spät dran.

				»Entschuldigung, aber ich war noch kurz auf der Toilette«, sage ich und setze mich zu ihm. »Ich dachte mir, ich gehe lieber gleich, bevor Sie die auch noch abschaffen.« Ich schaue mich um und stoße einen leisen Pfiff aus. »Schön hier. Aber wozu soll das gut sein, wenn es keine Kaffeepausen mehr gibt?«

				Er lächelt mich sphinxhaft an. »Man kann doch auch Kaffee trinken, wenn man keine Pause hat«, meint er. Dann zeigt er in Richtung Kaffeeautomat und fordert mich auf, mich zu bedienen, was ich mir nicht zweimal sagen lasse. Nachdem ich mit meiner Tasse zurückgekehrt bin, fährt er fort: »Hier in die Oase können Sie sich jederzeit zurückziehen und ein paar Minuten entspannen, sich mit einem Kollegen austauschen, über etwas räsonieren oder einfach nur den Vögeln zuschauen. Ich habe die Pausenzeiten abgeschafft, weil sie nicht mehr nötig sind. Seinen optimalen Arbeitsrhythmus kann schließlich jeder am besten für sich selbst finden oder meinen Sie nicht?«

				»Heißt das, ich kann hier so oft und so lange sitzen und Kaffee trinken, wie ich will?«, frage ich zweifelnd.

				Er nickt. »Theoretisch.«

				»Oh. Theoretisch macht es aber nicht halb so viel Spaß wie praktisch«, wende ich ein.

				»Ich glaube an den mündigen Mitarbeiter, Pia«, sagt er mit seiner sonoren Stimme, mit der er Leute bestimmt auch in Hypnose versetzen könnte. »Ich darf doch Pia zu Ihnen sagen, oder? Ich finde es entspannter, wenn wir uns alle mit Vornamen anreden. Ich heiße Daniel. Ich bin zwar von Ladislaus - so heißt unser Herausgeber, falls Sie es nicht gewusst haben sollten - also, er hat mich gewarnt, dass ich damit meine Autorität untergraben würde. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Ich denke eher, der Mann mag einfach ganz allgemein nicht, dass man sich im Büro mit Vornamen anspricht.«

				»Verständlich, wenn man Ladislaus heißt«, sage ich und lasse mir den Namen auf der Zunge zergehen: »Ladislaus Landuris - Eltern können so grausam sein.«

				»Sein Vater, sein Großvater und sein Sohn heißen auch so, hat er mir erzählt. Familientradition.«

				»O Gott, lauter Ladisläuse«, stöhne ich. »Reden wir lieber über etwas anderes. Mir fängt schon der Kopf an zu jucken. Ich finde es übrigens toll, Daniel, was Sie in der kurzen Zeit alles auf die Beine gestellt haben. Wie haben Sie Landuris nur von Ihrer Idee des mündigen Mitarbeiters überzeugen können? Haben Sie ihn mit einem Entlausungskamm bedroht?«

				Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein, mit einem Taschenrechner. Wir machen das alles nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit, Pia. Ich habe unserem Herausgeber klargemacht, dass das Humankapital einer Firma das Wichtigste überhaupt ist, insbesondere in einer Branche wie unserer, in der es auf Kreativität ankommt. Und Menschen sind nun einmal keine Maschinen, die auf Knopfdruck funktionieren. Erhöht man den Druck auf die Mitarbeiter, sinkt zwangsläufig die Qualität. Sorgt man aber dafür, dass die Mitarbeiter sich wohl fühlen, dass sie vielleicht sogar gerne zur Arbeit kommen, erhöhen sich die Produktivität und die Qualität. Das Einzige, was sinkt, ist der Krankenstand. Die Investitionen in ein besseres Arbeitsklima sorgen für eine bessere Arbeit und bezahlen sich auf diese Weise praktisch von selbst. Eigentlich eine ganz einfache Rechnung.«

				»Die Rechnung gefällt mir«, sage ich, beeindruckt vom Enthusiasmus, mit dem Daniel seine kleine Rede gehalten hat. »Man muss die Mitarbeiter also schon aus rein wirtschaftlicher Notwendigkeit bei Laune halten. Gut zu wissen. Wo steckt Ladislaus? Er soll für mich tanzen!«

				Daniel Brunner scheint mir zwar genug Humor zu besitzen, um meine Bemerkung nicht in den falschen Hals zu kriegen, und sein lautes Lachen beweist, dass er meinen Scherz nicht als Respektlosigkeit auffasst. Aber ich sollte trotzdem lieber etwas vorsichtiger sein. Ich habe mich bei meinem neuen Chef bis jetzt nämlich nicht gerade von meiner besten Seite gezeigt. Erst kippe ich ihm Bluhmfeld praktisch vor die Füße, dann poche ich kleinlich auf meine Kaffeepause und jetzt mache ich mich über den Herausgeber lustig. Was muss dieser Brunner nur von mir denken? Der fragt sich doch bestimmt, wie ich mich erst benehme, wenn die Probezeit rum ist.

				»Ach, wegen vorhin, als ich mich so angestellt habe mit meiner Kaffeepause ...«, versuche ich wenigstens dies zurechtzurücken. »Also, normalerweise bin ich nicht so. Aber ich wollte mir in der Pause eigentlich etwas gegen meine Kopfschmerzen besorgen. Die sind nämlich ziemlich stark heute Morgen.«

				»Da haben Sie Glück.«

				»Glück?«

				Er steht auf und kommt auf mich zu. »Ja. Man sagt, ich habe magische Hände. Ich massiere Ihnen den Kopfschmerz weg. Darf ich?«

				Und da legt er auch schon los, ohne eine Antwort von mir abzuwarten. Er steht hinter mir und knetet sanft meine Schultern. »Sie sind ganz schön verspannt, Pia. Kein Wunder, dass Ihr Kopf schmerzt.«

				Da hat er wohl recht. Gestern nach der Flasche Wodka war ich viel lockerer und nichts hat wehgetan.

				Ich schließe die Augen und lehne mich entspannt zurück. »Ah, das tut gut. Ich kann gar nicht glauben, dass ich dafür auch noch bezahlt werde.«

				Nun fängt er an, mit kleinen, kreisförmigen Bewegungen seiner Finger meine Schläfen zu massieren. »Gut so? Sie müssen sagen, wenn ich zu grob bin.«

				Inzwischen sitze ich auf meinem Stuhl, als bekäme ich gerade beim Friseur die Haare gewaschen. Ich fühle mich gut. Daniel hat wirklich magische Hände. Meine Kopfschmerzen sind zwar immer noch da, aber sie stören mich auf einmal viel weniger. Ich öffne die Augen und lächle meinen Chefredakteur dankbar an. »Nein, Sie machen das wirklich sehr ...« Da entdecke ich die Kamera an der Decke. »Hey, was ist das denn für ein Ding?«

				»Eine Webcam«, sagt er, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Keine geregelten Pausenzeiten, nur zwei Tische hier, vom übrigen Büro abgeschirmt - das hätte unweigerlich zu einem ständigen Strom von Leuten geführt, die hierherkommen, um einen Kaffee zu trinken, und wieder abziehen müssen, weil alle Tische besetzt sind. Das ist verschwendete Zeit und würde allmählich zu Ärger, Frustration und vielleicht sogar zu Streit führen. Aber durch diese Webcam kann jeder Mitarbeiter schon von seinem Arbeitsplatz am Computer aus sehen, ob in der Oase ein Tisch frei ist. Nur Bild, kein Ton. Das Mikrofon ist natürlich abgestellt.«

				»Heißt das, jeder hier im Büro kann sehen, wie Sie mir gerade den Kopf massieren?«

				»Theoretisch sogar jeder auf der ganzen Welt«, sagt er und drückt mich wieder sanft in den Stuhl, als ich aufspringen will. »Nicht wieder verspannen, Pia. Bleiben Sie ganz ruhig, wir machen schließlich nichts Verbotenes, oder? An Webcams sollten Sie sich schon einmal gewöhnen. Ich habe auch eine im Konferenzraum installieren lassen. So können Freunde und Angehörige unserer Mitarbeiter oder unsere Leser direkt einen Einblick bei uns bekommen. Das Angebot ist natürlich noch beschränkt. Aber ich plane eine Internet-Ausgabe der XX und ich möchte, dass die Online-Redaktion dann ebenfalls online arbeitet. Natürlich auf freiwilliger Basis, versteht sich. Eine Art reale Doku-Soap im Internet, sodass die Leser den Entstehungsprozess direkt mitverfolgen können. Das ist allerdings noch Zukunftsmusik.«

				»Da melde ich mich jetzt schon mal freiwillig, um an diesem Online-Dingsbums nicht mitmachen dürfen zu müssen«, sage ich. »Meine Kopfschmerzen sind übrigens weg. Danke schön.«

				Er hört aber nicht auf, sondern trommelt mit seinen Fingern leicht gegen meine Stirn. »Wir müssen ohnehin noch auf Beate warten«, sagt er. »Sie soll schließlich dabei sein, wenn ich erkläre, was ich mit Ihnen beiden vorhabe.«

				Und das war‘s dann mit Entspannung für mich.

				Kurz darauf erscheint auch schon die Teuser, als unser Chefredakteur gerade an meinen Ohrläppchen reibt. Sie wirkt etwas außer Atem. Mit einem wütenden Seitenblick auf mich sagt sie: »Entschuldigen Sie, Daniel, aber ich wurde in der Bildredaktion aufgehalten.«

				Daniel winkt ab und fordert sie auf, sich einen Kaffee zu holen. Während die Teuser sich bedient, beendet Daniel meine Kopfmassage. »Na, habe ich zu viel versprochen?«, fragt er mich fröhlich. »Wie fühlt sich Ihr Kopf jetzt an, Pia?«

				In meinem Kopf dröhnen immer noch seine Worte von eben: WAS ICH MIT IHNEN BEIDEN VORHABE.

				BUMM! BUMM! BUMM! BUMM! BUMM!

				Mein Kopf fühlt sich an, als wäre gerade Riverdance in ihm aufgetreten. In Holzplatinen statt Steppschuhen. Mein Nacken ist wieder so hart, wie ich mir meine nähere Zukunft vorstelle. Meine Zukunft mit Beate. Mir ist schlecht.

				»Mein Kopf? Super. Wie frisch ... äh, gestrichen. Wie neu. Null Schmerzen. Sie haben wirklich magische Hände.«

				»Ach so, deshalb die Massage«, sagt die Teuser, als sie sich mit einer Tasse heißer Schokolade zu uns setzt. »In der Bildredaktion hatten sich einige Leute schon gewundert. Es sah zeitweise so aus, als würden Sie Pia würgen. Ein paar Kollegen hielten das durchaus für möglich.«

				»Tatsächlich? Habe ich schon den Ruf eines Grobians?«

				»Nein, im Gegenteil. Von Ihnen, Daniel, hört man nur Gutes«, widerspricht die Teuser und sieht dabei mich grinsend an.

				Raaaazongaaa?, schlägt mein Gehirn vor. Aber statt mich auf die Teuser zu stürzen, lächele ich sie nur freundlich an. Glück gehabt, du Kuh. Probezeit. Aber ich stelle mir meinen Kalender. Irgendwann ist die Probezeit vorbei. Ich kann - dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi und so weiter - warten. Ich kann warten wie verrückt.

				»Gut, dann will ich Sie beide nicht länger auf die Folter spannen«, beginnt Daniel Brunner uns von der Streckbank zu schnallen. »Beate und Pia, ich mache Sie beide zu unserem neuen Spezialteam.«

				Runter von der Streckbank, rein in die Eiserne Jungfrau.

				»Spezialteam?«, fragen die Teuser und ich gleichzeitig und doofäugig.

				»Ja, und nicht nur hier, sondern auch im Außendienst.«

				Raus aus der Eisernen Jungfrau, rauf auf den Scheiterhaufen.

				»Außendienst?«, wiederholen die Teuser und ich wieder so lippensynchron, als wären wir bereits ein Idiotenteam und seit dem frühen Mittelalter zusammen unterwegs.

				»Ich habe mir Folgendes überlegt«, sagt Brunner, der mir auf einmal richtig unsympathisch ist und sich seine magischen Hände von mir aus gerne in seinen magischen Hintern schieben kann. »Ihre Liebesberatungskolumne, Pia, bekommt einen neuen Stellenwert im Blatt. Pole Position. Wir werden unseren Leserinnen einen Service bieten, wie es ihn noch nirgendwo gegeben hat. Jedenfalls kenne ich nichts Vergleichbares. Beraterrubriken gibt es fast in jedem Blatt und im Prinzip sind es immer die gleichen Ratschläge in variierter Form, die erteilt werden. Wenn man die liest, sagt man sich: klar, logisch, so muss es gemacht werden. Grenzen ziehen, Nein sagen lernen, loslassen können, gemeinsame Aktivitäten, Aussprache, Therapie, Ziele stecken, Selbstwertgefühl aufbauen und so weiter, und so weiter. Alles ganz einleuchtend. Aber glauben Sie, dass diese klugen Empfehlungen den betreffenden Frauen wirklich helfen?«

				Ich zucke mit den Achseln. Diese Frage habe ich mir auch schon oft gestellt. Manchmal bekomme ich zwar einen Dankesbrief für meinen Ratschlag, aber eine richtige Erfolgsmeldung, dass sich die Situation aufgrund meines Rates nachhaltig verbessert habe, gibt es fast nie.

				»Wohl eher nicht«, meint die Teuser. »Etwas als richtig zu erkennen und es dann auch zu tun, sind zwei verschiedene Stiefel. Es braucht Kraft und Mut, aus den eingefahrenen Schienen auszubrechen. Für viele Frauen dürfte das zu schwierig sein.«

				»Ja, aber was sollen wir da tun?«, frage ich. »Hingehen und ihnen nötigenfalls in den Hintern treten?«

				»Genau«, sagt Brunner. »So machen wir es.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst!«, rufen die Teuser und ich schon wieder gleichzeitig. So langsam wird mir das unheimlich. Ausgerechnet mit so einer Ziege spiele ich doppeltes Lottchen. Wenn wir dauernd im Chor reden, fühlt Brunner sich mit seiner verrückten Team-Idee nur bestätigt. Am besten, ich benutze ab jetzt möglichst viele Fäkalausdrücke. Das verringert das Risiko, mit der Teuser auf einer Wellenlänge zu funken. »Scheiße, das funktioniert doch nie«, sage ich.

				Unser neuer Chef, den ich fast einmal nett gefunden habe, dem ich aber mittlerweile durchaus zutraue, doch insgeheim den Dritten Weltkrieg zu planen, holt etwas aus seiner Sakkotasche. »Warum so pessimistisch, meine Damen? Sie beide haben Schwung, Biss und Fantasie, mit denen Sie die Probleme vor Ort gemeinsam mit unseren hilfesuchenden Leserinnen lösen werden. Und Ihnen stehen sämtliche Kontakte, Informationen und finanzielle Mittel eines großen Magazins wie der XX zur Verfügung. Wenn die Frauen damit einverstanden sind, dass wir über diese Aktionen hinterher ausführlich berichten, können Sie loslegen. Das wird eine großartige Sache, glauben Sie mir. Und ich weiß auch schon, wie dieser neue Service der XX heißen wird.« Er legt mir und der Teuser jeweils ein kleines metallisches Ding hin. Es sind zwei goldene Blechsterne zum Anstecken. Mit zwei großen, eingravierten Wörtern vorne drauf:

				LOVE SHERIFF 

				»Scheiße«, sagen die Teuser und ich gleichzeitig.

				Zu Hause erwartet mich ausnahmsweise eine schöne Überraschung. Max ist aus Paris zurück. Und er scheint nicht mehr sauer auf mich zu sein, wenn ich seine stürmische Umarmung, seinen leidenschaftlichen Kuss und seine Hosenverhärtung an verräterischer Stelle richtig interpretiere.

				»Ich habe dich vermisst«, sagt er zwischen zwei Küssen.

				»Nein, ich habe dich vermisst.«

				Er zieht mich ins Schlafzimmer. »Aber ich dich mehr.«

				»Und ich dich noch viel mehr«, sage ich, während er meine Bluse aufknöpft und ich seinen Gürtel öffne.

				»Wir haben uns beide gleich viel vermisst«, meint er diplomatisch. »Lass uns nie wieder streiten.«

				»Ja, ab heute streiten wir uns nie mehr.« Wir lassen uns auf das Bett sinken. Die Restkleidung an unseren Körpern sieht so dünn und verheißungsvoll aus wie Geschenkpapier. Und wir sind zwei kleine, gierige Kinder und es ist Bescherung.

				Max ist wilder als sonst und gleichzeitig zärtlicher. Auch er hat magische Hände und obendrein auch noch einen Zauberstab, mit dem er mich abrakadabraaaaah in ein ohrenschlackerndes Kaninchen verwandelt.

				»Ich glaube, du hast mich wirklich mehr vermisst«, keuche ich atemlos.

				Er vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten. »Sag ich doch«, höre ich seine gedämpfte Stimme.

				Dann liege ich in seiner Armbeuge, seine Hand fährt immer wieder durch mein Haar. Es ist dunkel. Morgen muss ich wieder in die Redaktion und darf mich als Love Sheriff zum Affen machen. Aber morgen ist weit weg. Max ist wieder da, er hat mich vermisst, wir haben uns versöhnt, seine Hand streicht durch mein Haar, alles ist gut.

				»Wie war eigentlich dein erster Tag in der Redaktion?«, fragt er mich plötzlich. »Du erzählst gar nichts.«

				»Es gibt nicht viel zu erzählen«, sage ich. »Aus dem Büro haben sie jetzt einen Freizeitpark gemacht. Ich darf so lange Pause machen, wie ich will. Mein neuer Chef hält mich für die Schlauste von allen seinen Mitarbeitern. Er hat mich ganz lange massiert und das wurde gefilmt und weltweit übertragen. Ach ja, und ich bin zum Sheriff ernannt worden.«

				»Oh, Pia«, stöhnt Max. »Mit dir kann man nicht vernünftig reden. Jetzt sag mal wirklich: Wie ist denn dein neuer Chef so?«

				Vor meinem geistigen Auge sehe ich Daniel Brunner mit seiner Brille, dem graumelierten Haar und seinen magischen Händen. Mit seiner dunklen, ruhigen Stimme höre ich ihn sagen: Ich halte Sie sogar für eine der Klügsten hier.

				»Wie Chefs halt so sind«, murmele ich und drehe mich dann von Max weg auf die Seite, um zu schlafen.

			

		

	
		
			
				4. PROBLEM:

				der small-talker

				Hallo!

				Ich habe folgendes Anliegen. Mein Mann, Anfang 40, Bankkaufmann, mit dem ich seit 5 Jahren verheiratet bin, redet nicht mehr so richtig mit mir, hat es eigentlich auch nie getan. Er ist kein begnadeter Redner, das war mir natürlich bewusst, als ich ihn geheiratet habe. Aber ich dachte, das kriege ich schon hin, den biege ich mir zurecht.

				Pustekuchen! Ich rede mir den Mund fusselig und er gibt nur einsilbige Antworten und die brummt er auch noch meistens. Wenn er mal spricht, ist es immer derselbe Quark. Von seinem Beruf, seinen Kumpeln, seinem Eishockey und wie er sein Geld anlegen würde, wenn er welches hätte. Das war‘s. Mehr interessiert ihn nicht.

				Ich habe schon oft versucht, ihn zum Lesen zu bewegen, habe ihm die interessantesten Bücher geschenkt. Er liest immer die ersten vier Seiten und wartet dann lieber auf die Verfilmung. Theater hat er auch zu Hause, sagt er, und Ballett ist nur etwas für Schwule. Mit politischen Themen brauche ich ihm auch nicht zu kommen. Die da oben machen ja doch, was sie wollen. Mehr hat er dazu nicht zu sagen.

				Wenn ich ihm sein Desinteresse vorwerfe, interessiert es ihn nicht. Ich sage ihm, dass ich mich gerne mehr mit ihm unterhalten möchte, und er entgegnet, ich würde doch für uns zwei reden. Dabei muss ich nur so viel reden, weil er so wenig zuhört.

				Ich glaube fast, es hat keinen Sinn, jemanden unbedingt für andere Dinge begeistern zu wollen, wenn dieser es absolut nicht will. Soll ich mich also mit der Einsilbigkeit meines Mannes abfinden? Soll ich mich mit den positiven Dingen in unserer Ehe begnügen, wozu zum Beispiel guter Sex und absolute Treue zählen? Für interessante Gespräche könnte ich mir ja jemand anderen suchen, eine Freundin oder eine Internetcommunity. Soll ich es so machen? Was meinen Sie?

				Karen 

				Hallo, Karen! 

				Ja. 

				Pia

				* * *

				Dass Crocks sein Auto geschrottet hat, indem er es gegen zwei kopulierende Tyrannosaurier fuhr, fand ich nicht weiter erstaunlich. Wenn jemand wie er einen Unfall baut, dann kann es fast nur so etwas in der Art sein. Dass weder Crocks noch die Tyrannos kaskoversichert sind, überraschte mich auch nicht. Was mich aber wirklich schockierte und vollkommen aus der Fassung brachte, war am Tag darauf der Anblick meiner leeren Garage.

				»Er brauchte heute unbedingt ein Auto«, erklärt mir Max ungerührt, nachdem ich ihn in seinem Atelier aufgestöbert und zur Rede gestellt habe. »Ich habe dir einen Zettel auf den Nachttisch gelegt. Hast du ihn nicht gefunden?«

				»Nein, habe ich nicht«, entgegne ich wütend. »Und selbst wenn - so ein blöder Zettel ändert gar nichts. Was denkt ihr euch eigentlich? Wie soll ich nachher zur Arbeit kommen?«

				»Wir haben uns überlegt, dass du den Mercedes deiner Mutter nehmen könntest. Ich fahre dich gleich hin, dann kannst du Rosina guten Morgen sagen und dir das Auto holen. Lass mich gerade noch das hier fertig ...«

				»Aber so geht das nicht!«, blaffe ich ihn an. »Ihr könnt doch nicht einfach ... So ein unverschämter Kerl!« Vor lauter Zorn trete ich gegen die Staffelei. »Ohne zu fragen nimmt er einfach mein Auto! Ich glaub es ja nicht!«

				Max legt seufzend seinen Pinsel weg und geht ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. »Er hatte Angst, du wärst vielleicht sauer, wenn er dich nur deswegen so früh weckt.«

				»Quatsch! Ihr hattet Schiss, ich würde nein sagen. Deshalb habt ihr es vorgezogen, mein Auto zu stehlen.«

				»Hättest du nein gesagt?«

				»Ich hätte ihm NEIN in fünf verschiedenen Sprachen in seinen blöden Hintern geritzt.«

				»Er hat aber doch hinten keine Augen«, wirft Max ein.

				»Blindenschrift wäre auch dabei gewesen.« Ich atme tief durch und trete noch einmal gegen die Staffelei. »Warum hast du ihm nicht dein Auto gegeben? Das würde mich mal interessieren.«

				»Meinen neuen BMW?« Max schaut mich entsetzt an. »Das ist nicht dein Ernst, Pia. Meinem Bruder so einen teuren Wagen anzuvertrauen, das wäre genauso blödsinnig, als wenn du Tanja bitten würdest, deine Hochzeit zu organisieren.«

				»Soll das etwa ein Antrag sein?«

				»Ah, nein!« Max hebt abwehrend beide Hände vor die Brust. »Das war kein Antrag. Ist mir nur so eingefallen. Etwas besonders Feierliches eben. Ich hätte auch Beerdigung -sagen können.«

				»Hochzeit oder Beerdigung, das kommt für dich also aufs Gleiche raus? Interessant. Und mein Auto kann man Crocks getrost geben, aber deins lieber nicht, weil das zu riskant wäre. Sehe ich das richtig?«

				»Deinem Fiat passiert schon nichts«, sagt mein Freund und besitzt dabei doch tatsächlich die Frechheit, genervt zu klingen.

				»Du meinst, Crocks hat bereits alle Dinosaurier ausgerottet?«

				»Ja, er hatte nur dieses eine Styropormodell. Deshalb hat er ja so aufs Gas gedrückt, damit es auf dem Video toll aussieht, wenn er dagegendonnert. Er hatte nur diesen einen Versuch. Leider war die Nebelmaschine hinter den Sauriern nicht aus Styropor.«

				»So ein Pech. Blöderweise ist der Großteil der Welt nicht aus Styropor. Ich hoffe, du hast das deinem Bruder klargemacht, bevor du ihn in mein Auto gesetzt hast.«

				Da mir nichts anderes übrig bleibt, lasse ich mich schließlich von Max zum Haus meiner Eltern fahren. Meine Mutter hat mir bei ihrer Abreise zwar nicht angeboten, dass ich ihren Mercedes benutzen darf. Aber sie hat es mir auch nicht ausdrücklich untersagt. Das heißt, ich darf auf mildernde Umstände hoffen, falls sie mich wegen Autodiebstahls vor Gericht bringen sollte.

				Mit einem flüchtigen Eigentlich-bin-ich-sauer-aber-ich-will-mal-nicht-so-sein-Kuss verabschiede ich mich noch im Auto von meinem Freund. Doch Max steigt ebenfalls aus und kommt mit mir ins Haus. Er wolle sich zuerst davon überzeugen, dass der Mercedes auch anspringt. Schließlich stehe er schon seit ein paar Wochen in der Garage. Das sei Gift für die Batterie.

				Wir begrüßen Rosina und mein Freund bietet sich sogar an, ihr eine Stunde Gesellschaft zu leisten: Füttern, Bürsten, Spielen, Kloreinigung allinclusive. Ich könne ruhig schon fahren.

				»Schlechtes Gewissen steht dir«, sage ich. »Trag es ruhig ein Weilchen.«

				»Falls die Batterie keinen Saft mehr hat, komme ich raus und helfe«, meint Max, als ich mich mit einem Das-Leben-ist-zu-kurz-um-ewig-sauer-zu-sein-Kuss verabschiede.

				»Ja, klar, du Sexprotz!« Lachend trete ich vor die Haustür und hole dann meinen Mercedes aus der Garage. Er springt problemlos an, Sitz und Rückspiegel sind genau richtig eingestellt, im Radio läuft Robbie Williams, ein perfekter Start. »Du brauchst dich überhaupt nicht bei mir einzuschleimen«, sage ich. »Wenn meine Mutter zurück ist, gehörst du wieder ihr. Gewöhne dich also nicht zu sehr an Geschwindigkeitsübertretungen und den Geruch von Pommes. Das gibt‘s nur heute.«

				Mein Freund ist auf die Terrasse gekommen und winkt mir zum Abschied zu. Ich hupe zweimal, dann bin ich auch schon on tbe road. Im Rückspiegel beobachte ich, wie Max immer kleiner und kleiner und kleiner wird, bis er schließlich ganz verschwunden ist.

				An das Auto könnte ich mich glatt gewöhnen. Der Motor schnurrt wie Rosina, nur leiser. Der Sitz ist bequemer als meine Wohnzimmersessel und sogar im Handschuhfach ist es aufgeräumter als bei mir, ganz egal wo. Meine Mutter, die Perfektionistin, hat sogar die CDs im CD-Wechsler alphabetisch eingeordnet.

				Eigentlich hätte man nur einen Blick in das Wageninnere werfen müssen für die Erkenntnis, dass meine Mutter nie im Leben ihr Richteramt aufgegeben hätte, um in Zukunft nur noch Künstlerin zu sein. Die Möglichkeit hatte sie. Ihre ersten Ausstellungen waren erfolgreich, ihre Bilder kamen bei den Leuten gut an, sie bekam gute Kritiken in verschiedenen Kunstzeitschriften und vor allem besitzt sie genügend finanziellen Rückhalt. Ihr Name galt schon als Geheimtipp unter den Kunstfreunden, als sie sich dazu entschloss, die Malerei nur noch als Hobby zu betreiben und ihre Bilder nicht mehr auszustellen und zu verkaufen. Sie hatte uns allen und sich selbst gezeigt, dass manchmal Jugendträume auch verspätet noch wahr werden können. Den Traum dann in aller Konsequenz auszuleben, das war überhaupt nicht notwendig. Wenn Träume Realität werden, verlieren sie ihr Funkeln und Glänzen und fangen an zu rosten. Träume zu verwirklichen, das ist ein bisschen so, als wenn man seine große Liebe heiratet. Theoretisch klingt alles ganz wunderbar, aber in der Praxis ist dauernd das Badezimmer besetzt und die TV-Fernbedienung in den Händen eines Irren.

				Es sind diese unerwarteten Bärenfallen in einer Beziehung, die ich als Love Sheriff entschärfen soll. Seitdem Daniel Brunner mir den Stern angesteckt hat, ist eine Woche vergangen. In der kürzlich erschienenen Ausgabe der XX wurde der neue Service bereits angekündigt. Im nächsten Heft soll dann über unsere ersten Aktionen berichtet werden. Ein paar interessante Fälle haben die Teuser und ich schon herausgesucht und die betreffenden Leserinnen angeschrieben. Sobald sich eine von ihnen meldet und einen Love Sheriff anfordert, geht es richtig los.

				Meine Handtasche auf dem Beifahrersitz klingelt. Da ich grundsätzlich beide Hände und meinen Kopf in die Tasche stecken muss, um etwas darin zu finden, fahre ich an die Seite. Zum Glück befinde ich mich gerade in einem Viertel, wo nur wenig Verkehr herrscht. Neben einer Lagerhalle, deren graffitiverschmierten Wände mich an Tanjas Wohnung erinnern, schalte ich in den Leerlauf und krame nach meinem Handy.

				Es ist der Verkäufer des Möbelgeschäfts, in dem ich nach einem Ersatz für die Lampe und den Gartentisch meiner Eltern gesucht habe. Ganz stolz berichtet er mir, dass er bei einem seiner Lieferanten eine ähnliche Lampe entdeckt habe. Allerdings sei sie nicht ganz billig. Ob er sie dennoch für mich bestellen solle.

				Ich muss zwar schlucken, als er mir den Preis von fast dreihundert Euro nennt, erteile aber dann doch den Auftrag. Bevor ich mir die nächsten Jahre spöttische Bemerkungen meiner Mutter anhören muss, beiße ich lieber in den sauren Apfel.

				»Aber die Lampe muss völlig identisch sein«, fordere ich. »Selbst ein CSI-Team dürfte keinen Unterschied bemerken, klar? Und ich brauche sie auf jeden Fall vor Dezember.«

				Anfang Dezember wollen meine Eltern nämlich zurückkommen, sodass ich gerade noch zwei Monate habe, um Lampe und Gartentisch zu ersetzen.

				Der Verkäufer verspricht mir, nun auch gezielt nach dem Tisch zu suchen. Er werde sein Bestes tun, was immer das heißen mag. Das macht schließlich jeder. Ich habe noch niemanden getroffen, der mir versprochen hat, er gebe sein Zweitbestes oder mache es besonders mittelmäßig. Alle geben immer alles. Aber das ist gelogen. Warum gibt es wohl so viel Murks auf der Welt? Nur beim Vermurksen scheinen sich alle tatsächlich gewaltig ins Zeug zu legen. Mich selbst eingeschlossen.

				Während meines Telefonats ist der Motor ausgegangen. Ich drehe den Zündschlüssel, aber das Auto springt nicht an. Ich drehe und drehe und drehe und das Auto springt und springt und springt nicht an. Na toll! Scheinbar hat die Batterie durch das lange Nichtstun doch Schaden genommen. Ich bin aber sicher, sie versucht ihr Bestes.

				Immer wenn ich nicht weiß, was ich machen soll, falle ich entweder in Paralyse oder ich rufe jemanden an. Max soll herkommen und seinen Saft mitbringen. Schließlich ist er schuld, dass ich in dieser Lage bin. Ich habe schon ein paar militärische Kommandos auf der Zunge, um ihn zur Eile anzutreiben, aber es nimmt niemand ab, den ich anschreien könnte. Und jetzt? Max geht nicht ran, mein Papa ist in der Toskana, Tanja spielt immer noch die Beleidigte und mit meinen anderen Freunden muss ich mich erst noch anfreunden, bevor sie mir helfen dürfen.

				Ich versuche noch ein Mal, den Motor zum Laufen zu bringen, indem ich den Zündschlüssel drehe und gleichzeitig aufs Lenkrad haue. Der Mercedes macht keinen Mucks. Na ja, den Versuch war es wert.

				Die paar Gestalten, die ich bei einem hilfesuchenden Rundumblick entdecke, veranlassen mich, die Türverriegelung runterzudrücken. Auf einer Wand der Lagerhalle lese ich in großen Buchstaben: FUCK THE WORLD!

				Da hätte ich viel zu tun. Umgekehrt wird wohl eher ein Schuh draus. Die Welt ist gerade dabei, es mir wieder mal richtig zu besorgen. Hey, danke Welt, schon wieder ein Orgasmus!

				Bevor ich den ADAC alarmiere, rufe ich in der XX an, um meinen Chefredakteur zu informieren, dass ich später komme. Was für seltsame Dinge man macht, in der Probezeit! Wenn ich Glück habe, ist er noch nicht in der Redaktion, und ich brauche nur seiner Sekretärin Bescheid zu geben. Aber auch die scheint noch nicht im Büro zu sein. Beinahe hätte ich wieder aufgelegt, als doch noch jemand abnimmt.

				»Einen wunderschönen guten Morgen. Daniel Brunner hier.«

				So viel Fröhlichkeit macht mich ganz sprachlos. »Ja, danke, hallo«, bringe ich schließlich hervor. »Auch einen schönen, äh, wunderschönen, supertollen, grandiosen, genialen, äh, Morgen. Pia Herzog hier. Ich wollte nur sagen, ich bin liegengeblieben. Ich komme später. Ich meine, mein Auto. Mein Auto ist liegengeblieben. Also, eigentlich das Auto meiner Mutter. Jedenfalls komme ich später. Hier spricht Pia Herzog. Oder habe ich das schon gesagt?«

				Ich höre ihn kurz lachen, dann fordert er mich auf, genau zu erzählen, was los ist. Als ich erwähne, wo ich mit meinem Auto stehe, sagt er mir, ich solle auf ihn warten. Er sei gerade auf der Fahrt zur XX. Anrufe auf seine Durchwahlnummer lasse er auf sein Handy weiterleiten.

				Er befinde sich ganz in der Nähe und sei gleich bei mir.

				Es dauert dann aber doch noch eine Viertelstunde, bis sein silberner Audi A3 hinter mir hält. Offenbar hat Brunner das Wort Nähe mehr im kosmischen Sinne gemeint. Aber da ich das Wort gleich schon immer eher im zeithistorischen Rahmen verwende, passt es wieder. Außerdem kann ich - dammdi dammdi dämm - warten. Ich kann warten wie die Wachsfigur von Prinz Charles.

				»Soll ich es mal versuchen?«, fragt er mich nach der Begrüßung.

				Bereitwillig steige ich aus und überlasse ihm das Cockpit. Er dreht den Zündschlüssel und das Auto springt, na so was, nicht an.

				»Tja«, sagt er nach ein paar Versuchen. »Er will nicht.«

				»Da bin ich auch schon drauf gekommen. Vielleicht liegt es an der Batterie. Das Auto hat lange gestanden. So wie jetzt, nur woanders.«

				»Hmmm«, macht Brunner und lässt mich dann die Motorhaube öffnen.

				Er beugt sich über den Motorraum, macht ein wenig Autopetting und stößt nach fachmännischem Herumgefinger plötzlich einen teuer klingenden Pfiff aus. »Ich glaube, ich weiß, woran es liegt«, sagt er und schaut mich mit sorgenvoll in Falten gelegter Stirn an.

				»Die Batterie ist hin«, vermute ich mit zittriger Stimme.

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, viel schlimmer.«

				Ich grabe meine Zähne in die Unterlippe und warte gespannt darauf, dass er mit der schlechten Nachricht herausrückt.

				»Jemand hat auf Systemzerstörung gedrückt«, sagt er endlich.

				»Das ist überhaupt nicht witzig«, schimpfe ich. »Sie haben keine Ahnung von Autos, stimmt‘s?«

				Er putzt seine Hände an einem Taschentuch ab und sagt schulterzuckend: »Ich erkenne eins, wenn ich eins sehe.«

				»Und warum wollten Sie dann unter die Motorhaube gucken, wenn Sie sich nicht auskennen?«

				Er kratzt sich verlegen am Hinterkopf. »Ich dachte, das erwarten Sie von mir, Pia. Ich wollte Ihrer Rollenerwartung gerecht werden.«

				Kopfschüttelnd sage ich: »Ich erwarte doch nicht, dass sich jeder Mann mit Autos auskennt und seinen Kopf in den Motorraum steckt. Es braucht auch kein Mann von mir zu erwarten, dass ich meinen Kopf in einen Herd stecke.«

				Er schaut mich seltsam an. »Ihren Kopf in einen Herd?«

				»Elektroherd«, füge ich schnell hinzu, um Missverständnissen vorzubeugen.

				»Ach so.«

				Wir beraten, was jetzt am besten zu tun sei. Eine große Hilfe ist Daniel Brunner nicht gerade. Als ich ihn frage, ob er wisse, wie man ein Auto fremdstartet, fragt er zurück, ob ich wisse, wie man ein Soufflé zubereitet. Das hat die Emanzipation wirklich toll hingekriegt, als sie die tradierten Rollenmuster aufgebrochen hat. Jetzt weiß keiner mehr was.

				Der Mann vom ADAC erklärt mir am Telefon, dass im Moment alle gelben Engel im Einsatz seien und es eine Stunde oder länger dauern könne, bis jemand bei mir sei.

				»Sie können ruhig schon fahren«, sage ich meinem Chefredakteur. »Danke, dass Sie mir helfen wollten. Ich komme dann nach, sobald ich kann.«

				»Kommt nicht in Frage! «, erwidert er mit deutlicher Erwiderungsresistenz. »Ich lasse Sie hier nicht alleine zurück. Die Gegend macht mir keinen besonders vertrauenerweckenden Eindruck. Wenn Sie hier einem Gewaltverbrechen zum Opfer fielen, würde ich mir die schlimmsten Vorwürfe machen.«

				»Ich fände es auch nicht so toll«, sage ich. »Aber keine Sorge, ich kann schon auf mich aufpassen.«

				»Sie wollen mir jetzt aber nicht erzählen, Pia, Sie beherrschten Karate, oder?«

				»Ich kann Mikado«, sage ich. »Ich habe das schwarze Stäbchen.«

				Damit kann ich Brunner aber nicht beruhigen. Mittlerweile hat es angefangen zu regnen, sodass wir uns in sein Auto zurückziehen, wo es dank funktionierender Heizung behaglich warm ist.

				»Eigentlich könnten wir so lange in der Nähe einen Kaffee trinken«, schlägt mein Chef vor.

				»Und wenn die vom ADAC doch früher auftauchen?«

				»Wir lassen ihnen einfach Ihre Handynummer da.«

				Einfach. Ich schaue ihn skeptisch an. Nichts ist einfach. Sobald zum Beispiel in einer Aufbauanleitung das Wort »einfach« auftaucht, weiß man, dass man auf verlorenem Posten steht. Einfach wäre es vielleicht, wenn man zwei Stunden zuvor nicht das Brett M mit dem Brett W verwechselt hätte. Nein, alles ist nur so lange einfach, bis man es in die Hand nimmt.

				»Und wenn die Leute kein Handy dabeihaben oder keine Lust, auf unser Erscheinen zu warten?«, werfe ich ein.

				»Stimmt auch wieder«, gibt Daniel Brunner nach kurzem Bedenken zu. »Ich dachte nur, weil ich ein paar Straßen von hier ein schönes Café gesehen habe. Schade.«

				Da kommt mir eine Idee. Bei der Aussicht auf Kaffee und Kuchen hat mein Gehirn offenbar einen Gedankengang höher geschaltet. Ich lege mein Handy ins Handschuhfach des Mercedes, platziere eine Nachricht, in der ich auch Daniel Brunners Handynummer angebe, aufs Armaturenbrett und rufe noch einmal in der Zentrale des ADAC an. Einen netten Mitarbeiter bitte ich, demjenigen, der für mich zuständig ist, Bescheid zu geben, dass der Autoschlüssel hinter der Stoßstange versteckt liege und alles Weitere auf der Notiz auf dem Armaturenbrett stehe.

				»Ihre Leute können dann ruhig schon mal ohne mich anfangen, nach dem Fehler zu suchen«, erläutere ich die Vorteile meines schlauen Plans. »Geht das in Ordnung?«

				»Natürlich«, versichert mir der Mann. »Wir geben unser Bestes.«

				»Das haben Sie schlau gelöst«, lobt mich Brunner wenig später in dem kleinen Café. »Darf ich Sie künftig The Brain nennen?«

				»Nur wenn es mit einer Gehaltserhöhung verbunden ist«, sage ich lächelnd.

				Er schaut mich ebenfalls lächelnd an. »Pia ist auch hübsch«, befindet er. »Aber ich will Sie nicht aufziehen, Pia, nicht dass Sie das denken. Ich bin wirklich beeindruckt von der Art, wie Sie Probleme umkurven. Ihr erster Einsatz als Love Sheriff wird bestimmt ein Erfolg, davon bin ich fest überzeugt.«

				»Darf ich Sie The Tool nennen?«, frage ich und erschrecke über meine eigene Respektlosigkeit. Den Chef zu beleidigen, das gibt bestimmt jede Menge Pluspunkte bei der Beurteilung. Toll, Pia, das machst du super! Weiter so! Schlag ihn!

				Daniel Brunner nimmt mir meine Bemerkung offenbar nicht übel. Er lacht ein kurzes, sympathisches Gute-Laune-auch-wenn‘s-regnet-Lachen und sagt: »Damit sollten Sie lieber noch warten, bis es alle machen. Ich schätze, nächstes Jahr dürfte es so weit sein. Aber, Pia, glauben Sie wirklich, nur ein Narr würde an Ihre Fähigkeiten glauben?«

				»Entweder ein Narr oder jemand, der mich ins Bett kriegen will«, sage ich.

				Toll, Pia! Ganz, ganz toll! Hey, guckt mal, Leute, ich kann reden ohne Gehirn.

				»Und da haben Sie mich also einfach so in die erste Kategorie eingeordnet«, sagt Brunner lächelnd.

				»Tun Sie mir einen Gefallen, Daniel?«, frage ich ihn. »Erzählen Sie mir bitte irgendetwas. Etwas Langes. Damit ich mal eine Weile meine Klappe halte.«

				Woraufhin Daniel ein paar Anekdoten aus seiner Zeit beim Fernsehen zum Besten gibt. Die vom mürrischen Moderator zum Beispiel, der immer nur wortkarg und mit einem unsichtbaren Sprich-mich-nicht-an-Schild herumlief, aber sobald das Rotlicht der Kamera anging, das zahnseidigste Lächeln anknipste und plötzlich total zugänglich wirkte, vom Sympathie-Kopf bis zu den Charme-Haaren. Kamera an: Ein Typ zum Knutschen. Kamera aus: Ein Typ zum Kotzen.

				»Sind Sie deshalb da weg? Weil die Leute so scheinheilig waren?«

				»Nein, nein, beim Fernsehen gibt es solche und solche wie überall«, widerspricht er sofort. »Na ja, vielleicht mehr solche. Aber ich habe viele nette Kollegen gehabt, so ist das nicht. Warum ich aufgehört habe? Also, erstens ist Ladislaus ein guter Freund meines Vaters und war für mich immer so etwas wie ein Onkel. Obwohl ich nur ein abgebrochenes Philosophiestudium aufweisen konnte, hat er mich damals bei einer seiner Zeitungen angestellt und aus mir einen Journalisten gemacht. Wie hätte ich ihn da enttäuschen können, als er dringend jemanden für die XX brauchte? Außerdem war das Medium Fernsehen nicht das Richtige für mich. Da muss alles schnell und auf den Punkt sein. Für nichts ist Zeit und so bleibt alles an der Oberfläche. Das Fernsehen hetzt sich selbst zu Tode. Muss ich nicht haben. Im Printbereich ist es wenigstens noch möglich, ein bisschen tiefer in eine Geschichte zu dringen. Diese Entschleunigung habe ich gebraucht.«

				Ich wünschte, er würde nicht gerade mit mir zusammen so entschleunigt herumsitzen. Ständig muss ich mir in Erinnerung rufen, dass er mein Vorgesetzter ist. Ich kann Vorgesetzte nicht ausstehen. Wie sie einem die Schultern massieren und dauernd loben und zur Hilfe eilen, wenn das Auto liegenbleibt, und wie sie einen zum Kaffee einladen. Verdammte Sklaventreiber!

				»Sie haben Ihr Studium abgebrochen?«, frage ich verblüfft. »Da haben wir ja etwas gemeinsam.«

				»Ich weiß. Das ist mir auch aufgefallen, als ich mir die Personalakten aller Mitarbeiter angesehen habe. Bei Ihnen war es Jura, richtig?«

				»Nach zwei Semestern habe ich Einspruch eingelegt«, bestätige ich. »Zu viel Paragrafengeschwurbel. Und was hat Ihnen an der Philosophie nicht gepasst?«

				»Auch zu viel Geschwurbel«, sagt er und schaut mich verständnisvoll an. Plötzlich hebt er den Zeigefinger, als hätte ihn gerade ein Geistesblitz getroffen. »Passen Sie auf, Pia, eine philosophische Frage: Macht ein umstürzender Baum auch dann ein Geräusch, wenn niemand in der Nähe ist, der es hören könnte?«

				»Oje«, stöhne ich. »Mit Bäumen habe ich es nicht so, ehrlich gesagt.«

				»Überlegen Sie!«

				»Tu ich ja. Ich weiß nicht - war es denn ein großer Baum?«

				Brunner winkt ab. »Irrelevant. Aber nehmen wir ruhig einmal an, es wäre der größte Baum des Waldes. Was denken Sie?«

				Ich denke, dass die vom ADAC sich ganz schön Zeit lassen, diese Hunde.

				»Tja, gute Frage. Vom juristischen Standpunkt ist der Baum, glaube ich, verpflichtet, ein Geräusch zu machen. BGB - Baumgeräuschbestimmung.«

				Lachend schüttelt Daniel Brunner den Kopf. »Oh, Pia, wenn Sie nicht antworten wollen, retten Sie sich immer in einen Witz. Sagen Sie doch einfach frei von der Leber weg, was Sie denken. Keine Angst, es gibt keine Zensuren.«

				Klirrend stelle ich die Kaffeetasse, die ich gerade zum Mund führen wollte, wieder ab. »Ich denke, dass das eine idiotische Frage ist«, sage ich verärgert. »Natürlich gibt es ein Geräusch. Und je größer und männlicher etwas ist, umso mehr Krach macht es.«

				Er nickt, als hätte er keine andere Antwort von mir erwartet. »Damit haben Sie wahrscheinlich recht, Pia. Die Frage ist idiotisch, weil sie nur dazu führt, einfache Dinge zu verkomplizieren. Ein fallender Baum ohne Zuhörer macht im Grunde genommen allerdings kein Geräusch. Er erzeugt nur Schallwellen. Es braucht noch ein akustisches Wahrnehmungsorgan, das diese Schallwellen in Nervenimpulse umwandelt, und ein Gehirn, das diese Impulse verarbeitet, interpretiert, aufbereitet und das Ergebnis dann einem Bewusstsein als Geräusch verkauft. Wobei es diese Schallwellen auch ebenso gut als Helligkeitsschwankung, Farbe oder Geruch darstellen könnte. Unser Gehirn gaukelt uns eine objektive Wirklichkeit vor, die es in Wahrheit nicht gibt.«

				»Ihres vielleicht«, sage ich.

				»Doch, Pia, das ist so. Zum Beispiel befindet sich in diesem Augenblick hier um uns herum eine Vielzahl elektromagnetischer Wellen, die wir nur einfach nicht wahrnehmen. Wir müssen erst ein Fernsehgerät oder ein Radio anschließen, um sie zu erkennen. Aber sie sind jetzt schon da.«

				»Sie meinen, über meinem Kopf läuft gerade Homer Simpson spazieren?«

				»Wäre möglich. Und nicht nur er. Alle möglichen Fernseh- und Radiosignale befinden sich ständig und überall um uns herum.«

				»O Gott, hoffentlich erfährt die GEZ nie davon.«

				Mit leicht schräg gehaltenem Kopf schaut Brunner mich prüfend an. »Sie nehmen mich nicht ernst, Pia, richtig? Aber in der Philosophie ist nur wenig Platz für Humor. Jeder noch so abstruse Gedanke wird auf einen Marmorsockel gestellt. Schrecklich.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				»Sie haben keine Ahnung, glauben Sie mir. Der erkenntnistheoretische Ansatz, dass jeder von uns in einer subjektiven Welt lebt, weil unsere Gehirne die Wirklichkeit für uns interpretieren, ist ja noch ganz nachvollziehbar. Vielleicht ist das, was in meiner Welt blau ist, für Sie orange.

				Wir sagen zwar alle Blau, aber meinen möglicherweise jeder etwas anderes, ohne dass man das irgendwie heraus-. kriegen könnte. Verrückte Idee, nicht wahr? Aber es wird noch bizarrer. Können Sie noch?«

				Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Uhr, die mir gegenüber an der Wand hängt. Vierzig Minuten sitzen wir nun schon hier. Schokoladentorte hatten sie nicht, sodass ich auf einen pappigen Nusskuchen ausweichen musste, der Kaffee ist bitter, Homer Simpson sitzt auf meinem Kopf, und wenn sich die ganzen Philosophen alle unter den Baum gestellt hätten, bevor er umgefallen wäre, würde ich sie bestimmt nicht vermissen. Aber ich will meinen Chef nicht enttäuschen. Er gibt sich so viel Mühe, mich auf hohem Niveau zu unterhalten, dass ich mir schäbig vorkäme, wenn ich ihn jetzt bitten würde, mir lieber ein paar schmutzige Witze zu erzählen.

				»Ich war mal mit einem Physiker zusammen«, sage ich. »Der hat mir beim Essen die Stringtheorie erklären wollen. Einfach so, beim Italiener. Ich glaube, die Spaghetti haben ihn auf die Idee gebracht.«

				»Stringtheorie - interessant. Darin wird behauptet, das Universum bestehe aus winzig kleinen, elastischen Fädchen, den Strings, richtig? Hat er sie Ihnen einigermaßen vermitteln können?«

				»So viele Spaghetti gibt es auf der ganzen Welt nicht«, sage ich. »Ich habe dann mit ihm Schluss gemacht. Nicht deshalb, natürlich. Wir waren einfach zu schwach verstringt.«

				Das ist zwar nicht ganz die Wahrheit, denn mein Physiker wollte überhaupt keine festere Bindung zu mir, sondern war nur an meiner kinetischen Energie interessiert. Aber mein Gehirn hat es für mich eben so interpretiert, als ob ich es gewesen wäre, die ihm den Laufpass gegeben hat. Philosophisch absolut korrekt.

				»Und haben Sie sich schon neu verstringt?«, fragt mich Brunner beiläufig und bestellt, nachdem er mit einer knappen Geste mein Einverständnis geholt hat, zwei weitere Kaffee.

				»Ja, verstringt und mit einer Schleife verknotet. Im Dezember feiern wir unseren zweiten Jahrestag und das sogar im eigenen Häuschen. Und Sie?«

				Er zuckt traurig mit den Schultern. »Vor einem halben Jahr wurden bei mir die letzten Leinen gekappt, um in der Metapher zu bleiben. Deshalb war ich auch ganz froh, als mir die Stelle hier angeboten wurde. Frisch geschieden, neuer Job, neue Stadt, alles auf Anfang. Und wie heißt es so schön: Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne. Eine Schleife ist übrigens kein besonders verlässlicher Knoten, Pia.«

				»Sieht aber netter aus. Wird schon halten.«

				»Ja, das denkt man immer, doch dann ...« In dem Moment bringt die Bedienung uns zwei neue Kaffee an den Tisch und räumt das Geschirr ab. Als sie wieder weg ist, lenkt Brunner das Gespräch schnell auf ein anderes Thema. »Aber um auf unseren Baum zurückzukommen. Da gibt es auch noch eine Denkschule, die sagt, der Baum mache kein Geräusch, weil es nämlich überhaupt keinen Baum gebe. Und würde es ihn doch geben, so könnten wir seine Existenz niemals mit Sicherheit erfahren. Was halten Sie davon?«

				»Mir ist alles recht«, sage ich verwirrt. Wenn ich den erwische, der diesen blöden Baum gefällt hat, dem trete ich aber so was von in den Arsch!

				»Nein, Pia, nicht einfach reden. Denken Sie nach.«

				Gedanklich zähle ich leise bis zehn, dann sage ich: »Tut mir leid, ich kapier‘s nicht.«

				»Träumen Sie, Pia?«, fragt er mich unvermittelt.

				Erschrocken versichere ich: »Nein, ich habe Ihnen die ganze Zeit zugehört. Aber ich verstehe es trotzdem nicht.«

				»Nein, ich meine, ob Sie gelegentlich Träume haben?«

				»Sicher. Hat doch jeder, oder?«

				Er nimmt seine Brille ab und schaut mich aus ernsten Augen eindringlich an. »Und während Sie träumen, wissen Sie dann, dass Sie sich in einem Traum befinden?«

				Nach kurzem Nachdenken schüttele ich den Kopf.

				»Und die Leute in Ihren Träumen? Was ist mit denen?«

				»Falls die es wissen, verraten sie es mir jedenfalls nicht«, sage ich.

				»Ich meinte, ob Sie die Leute in Ihren Träumen als reale Personen betrachten? Aber wenn Sie ihnen zutrauen, Geheimnisse vor Ihnen zu haben, ist das ja wohl der Fall. Ich nehme an, Sie wissen auch nicht schon im Voraus, was ihr Gegenpart im Traum gleich sagen wird, bevor er es sagt. Obwohl der Traum komplett Ihrem Gehirn entspringt, können Sie ihn weder steuern noch durchschauen. Man kann Sie in Ihrem eigenen Traum überraschen. Eigentlich merkwürdig, nicht? Erst nach dem Aufwachen erkennen Sie, wie unreal alles gewesen ist. Für den Träumer ist der Traum Realität. Wenn eine Traumfigur Sie berührt, ist es für Sie so spürbar, wie wenn ich Sie jetzt berühre.« Er langt über den Tisch und ergreift meine Hand. Ein paar lange Sekunden drückt er sie sanft, hält meine Hand in seiner Hand und meinen Blick in seinem Blick gefangen. Bevor es unangenehm wird, lässt er los und sagt in einem düsteren Tonfall: »Und was, wenn das hier alles nur ein Traum wäre?«

				Überrascht lache ich auf. »Wie? Sie meinen, Sie selbst auch?«

				»Ich selbst auch, ja. Alles wäre lediglich eine Art Traum, nur in einer höheren Ebene, langfristiger, beständiger und scheinbar logischer - vielleicht kommt es uns aber auch nur so lange logisch vor, bis wir in einer noch höheren Realitätsebene aufwachen. Dieses Aufwachen könnte dann das sein, was wir den Tod nennen.«

				»Wow!«, mache ich. »Ganz schön verrückte Idee. Also, Sie wären nur mein Traum, richtig? Hmmm, dann fände ich es jedenfalls ziemlich dreist von Ihnen, sich hier als mein Chef aufzuspielen. Das müsste dann ja wohl umgekehrt sein. Was meinen Sie? Sollen wir tauschen?«

				»Ihr Pragmatismus gefällt mir«, sagt er lachend. »Aber höchstwahrscheinlich bin ich kein höherer Traum, sondern eine eigenständige Person. Allerdings gibt es keine Möglichkeit für Sie herauszufinden, was die Wahrheit ist. Wie Sie schon sagten, Pia, das alles ist eine verrückte Gedankenspielerei. Solipsismus. Das Gehirn interpretiert die Welt nicht nur für uns, sondern es erzeugt sie. Überspitzt gesagt: Sie drehen sich um und die Welt in Ihrem Rücken verschwindet.«

				Mein Gehirn denkt kurz darüber nach und interpretiert das Gehörte als kompletten Mist.

				»Interessant. Dann könnte ich mich ja auch mitten auf die Autobahn stellen und müsste einfach nur die Augen zumachen, um nicht überfahren zu werden. Funktioniert bestimmt prima.«

				»Bitte probieren Sie das nicht aus«, sagt er und schaut mich dabei mit amüsierter Flehentlichkeit an. »Mit wem soll ich dann solche philosophischen Gespräche führen? Ab und zu lasse ich mir nämlich ganz gerne frische Gedanken durchs Hirn wehen und schaue zusammen mit einer interessanten Persönlichkeit über den Tellerrand hinaus.«

				»Dann hätten Sie Ihr Philosophiestudium nicht abbrechen sollen.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Eine nette, intelligente und unkonventionelle Gesprächspartnerin wie Sie ist mir allemal lieber als ein verknöcherter Dozent an der Uni. Außerdem soll man es nicht übertreiben. Irgendwann hat es mich nicht mehr interessiert, ob dieser Baum in einer objektiven Welt Schallwellen erzeugt oder in einer subjektiven Welt überhaupt nicht existiert. Ich wollte eher wissen: Warum ist er umgefallen? Hätte man es verhindern können? Und wieso ...«

				In diesem Moment klingelt sein Handy. Na, Gott sei Dank! Das sind bestimmt die Jungs vom ADAC. Philosophiestunde beendet.

				Daniel Brunner legt wieder eine ganze Ausflugsdampferladung Fröhlichkeit in seine Stimme, als er sich meldet. »Ja, das waren wir«, sagt er nach kurzem Zuhören. »Ein silberner Mercedes, ganz genau.«

				Erleichtert atme ich auf, als ich das höre. Es sind also tatsächlich die Pannenhelfer. Lange genug hat es ja gedauert. Scheinbar sind die vom ADAC neuerdings mit Pferdekutschen unterwegs.

				»Wie? ... Aber das kann nicht sein!«, ruft Daniel plötzlich aufgeregt. »Der Mann soll auf uns warten. Wir kommen sofort.«

				Er trennt die Verbindung und winkt sofort hektisch nach der Bedienung. »Ziehen Sie Ihre Jacke an, Pia. Wir müssen los!«

				»Aber was ist denn passiert?«, frage ich verwundert.

				»Wahrscheinlich gar nichts«, sagt er, während er unsere Rechnung begleicht. »Es wird sich gleich alles klären.«

				»Was denn klären?«, frage ich nervös. Aber Brunner antwortet nicht, sondern schiebt mich regelrecht aus dem Café. Auf der Fahrt hierher hat er sich penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten. Nun fährt er mit siebzig Sachen die regennassen Straßen entlang und achtet nicht darauf, dass dabei ein paar Fußgänger nass gespritzt werden. Fünf Minuten später sind wir auch schon am Ziel.

				Rasch steigen wir aus und ich starre ungläubig auf meinen Mercedes, den ich wesentlich sichtbarer in Erinnerung habe.

				»Wo ist das Auto?«, frage ich den Mann vom ADAC, der lässig an seinem Einsatzwagen lehnt und eine Zigarette raucht.

				»Das habe ich mich auch gefragt«, sagt er. »Ich dachte, schon wieder einer, der sein Problem dann doch selbst behoben hat, ohne uns Bescheid zu geben. Passiert öfter.«

				»Ja, guter Mann, kann ja alles sein«, herrsche ich ihn an. »Aber - wo - ist - mein - Auto?«

				Er wirft die Kippe auf den Boden und schaut mich mitleidig an. »Tja, gestohlen, würde ich sagen. War vermutlich keine so gute Idee, den Schlüssel am Wagen zu lassen.«

				»Der war gut versteckt«, protestiere ich.

				»Offenbar nicht gut genug.«

				»Pia, sind Sie sicher, dass das auch die richtige Stelle ist?«, fragt mich Brunner. »Vielleicht steht er ein Stück weiter vorne. Ich schaue mal um die Kurve, okay?«

				Er will schon loslaufen, aber ich halte ihn zurück. Ich blicke direkt auf eine Lagerhallenwand, an der ein grelles Graffito prangt.

				»Ich bin -fuck the world! - absolut sicher«, sage ich mit Tränen in den Augen.

				Daniel Brunner fährt mich zur Polizei, wo ich den Autodiebstahl melde. Die Sache mit dem Schlüssel behalte ich dabei für mich. Das hat Daniel mir geraten, damit ich keinen Ärger mit der Versicherung bekomme. Allerdings weiß ich nicht, ob meine Mutter überhaupt gegen Diebstahl versichert ist. Der Mercedes ist mindestens fünf Jahre alt, möglicherweise hat sie die Kaskoversicherung bereits gekündigt. Das sähe ihr nämlich ähnlich! Nur um mir noch größere Schuldgefühle zu machen. Damit sie mich für den Rest meines Lebens mit dieser Sache triezen kann.

				Die Polizei macht mir keine großen Hoffnungen. Wenn ich Glück habe, ist das Auto von ein paar übermütigen Jugendlichen gestohlen worden, die es für eine Spritztour oder für illegale Autorennen benutzen, und es findet sich irgendwann irgendwo mit ein paar hundert Kilometern mehr auf dem Zähler. Wenn ich kein Glück habe, seien professionelle Autoschieber am Werk, und dann sähe ich das Auto nie wieder. Tolle Aussichten! Gott sei Dank ist es nicht meine Karre!

				»Sie werden bestimmt schon vermisst«, sage ich zu Daniel, als er mich anschließend nach Hause fährt. »Den ganzen Vormittag haben Sie mit meinen Problemen vertrödelt.«

				»Machen Sie sich keine Gedanken. Ein paar Stunden ohne Chefredakteur wird die XX schon aushalten. Außerdem war das mit dem Café schließlich meine Idee. Wenn ich nicht wäre, hätten Sie Ihr Auto noch.«

				»Ja, aber der grandiose Einfall, den Schlüssel dazulassen, der war von mir. Also ist es meine eigene Schuld«, erkläre ich.

				»Ich hätte Sie darauf hinweisen müssen, dass das leichtsinnig ist. Aber ich habe es auch nicht als besonders riskant empfunden. Deshalb ist es genauso mein Fehler.«

				»Eigentlich ist Crocks, der Bruder von meinem Freund, schuld«, sage ich grimmig. »Wenn der sich nicht einfach mein Auto genommen hätte, stünde der Mercedes meiner Mutter immer noch friedlich in der Garage. Er hat mich nicht einmal um Erlaubnis gefragt. Ist das nicht unverschämt?«

				»Ist es«, bestätigt Daniel. »Einigen wir uns also darauf, dass dieser Crocks die Verantwortung für alles trägt. Dann sind wir beide fein raus.«

				Ich nicke zustimmend, bezweifle allerdings, dass meine Mutter dies genauso sehen wird, wenn ich ihr (aber nicht heute und morgen auch nicht) die Geschichte beichte (vor nächster Woche auf keinen Fall). Oder soll ich ihr gar nichts davon erzählen? Wenn sie wieder daheim ist, wird sie es früh genug entdecken. Dann könnte ich die Ahnungslose spielen. Dein Mercedes? Keine Ahnung. Steht er denn nicht in der Garage?

				Aber jetzt habe ich ihn ja schon als gestohlen gemeldet. Mist, warum bin ich nur immer so voreilig? Die Polizei findet das Auto ja doch nicht. Mein gestohlenes Fahrrad hat sie damals schließlich auch nicht gefunden. Im Gegenteil: Es war sogar ein Polizist, der es mir gestohlen hatte. Vielleicht sollte ich noch einmal zurück und mir von den Beamten ihre Alibis geben lassen.

				Daniel fährt mich bis vor die Haustür, will aber nicht mit hineinkommen. So langsam müsse er sich wirklich in der XX blicken lassen, bevor jemand merke, dass es auch ohne ihn gehe. Er gibt mir für den Rest des Tages frei, damit ich den Autodiebstahl mit der Versicherung regeln und mich von dem Schreck erholen kann.

				»Und blasen Sie diesem Crocks gehörig den Marsch«, fordert er mich zum Abschied auf.

				»Das werde ich«, sage ich. »Und wie ich das werde! So geblasen hat er noch nie einen gekriegt.«

				Uups, habe ich das eben wirklich gesagt? Ich hoffe nicht, aber ich denke doch. Wenn Daniel die Zweideutigkeit meiner Worte aufgefallen ist, lässt er es sich jedenfalls, ganz Gentleman, nicht anmerken. Er nickt mir aufmunternd zu, wünscht mir viel Spaß und fährt davon. Was meinte er mit viel Spaß? Wer weiß, was in den Schweineköpfen von Gentlemen so vor sich geht? Die werden beim Anblick einer knienden Frau auch nicht immer nur ans Beten denken.

				Bei dem knienden Mann, den ich im Atelier vorfinde, denke ich jedenfalls nicht ans Beten, sondern an eine Guillotine. Aber die werde ich für Crocks reservieren. Bei dessen gutmütigem Komplizen, der dummerweise gleichzeitig mein Freund ist, werde ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Ich verschone sein Leben und verurteile ihn dazu, mich auf ewig lieben zu müssen. Sicherheitshalber werde ich ihm da keine Wahlfreiheit gestatten.

				Als Max mich sieht, hört er damit auf, am unteren Rand der Leinwand herumzutupfen, und erhebt sich.

				»Was machst du denn schon hier?«, fragt er mich überrascht.

				Noch bevor ich ihm überhaupt erzählen kann, was passiert ist, fange ich auch schon an zu heulen. Ist das zu glauben? Bin ich wirklich so ein Mädchen? Eine von diesen kajalverschmierten, verflennten Schniefnasen? Scheint so. Und warum auch nicht? Wenn ich das Zeug dazu habe.

				Reflexartig schnappen Max‘ Arme nach mir und ziehen mich zu ihm hin. Er riecht nach Farbe und Trost. Aber ich will mich weder trösten noch anmalen lassen. Ich winde mich aus seiner Umarmung, schnäuze mich in ein farbverschmiertes Tuch, das er mir gegeben hat, und frage ihn, ob ich seinen Bruder töten darf. Ich darf nicht, war ja klar.

				»Aber es wäre doch Notwehr«, sage ich. »Er oder ich -es kann nur einen geben.«

				»Warum erzählst du mir nicht erst einmal, was passiert ist?«

				»Der Mercedes wurde gestohlen«, bricht es aus mir heraus. »Meine Mutter wird nie wieder mit mir reden. Aber zuerst bringt sie mich um. Schweigend.«

				»Crocks hat den Mercedes geklaut?«, fragt Max ungläubig.

				»Vielleicht. Zumindest indirekt. Jedenfalls ist er weg. Zuerst bewegt er sich ums Verrecken nicht, nicht einen Zentimeter, und dann steigt man aus und dreht sich kurz mal um, und er ist über alle Berge.«

				»Wieso hast du mich denn nicht angerufen?«, fragt Max.

				»Oh, Mist! Mein Handy war ja im Handschuhfach«, fällt mir erst jetzt ein. »Das ist dann wohl auch futsch.

				Scheiß Karre! Scheiß Crocks! Scheiß Tag!«

				Behutsam nimmt Max mich am Arm und führt mich aus dem Atelier ins Wohnzimmer. Meine Beine sind auf einmal ganz kraftlos und so lasse ich mich auf die Couch sinken. Max setzt sich neben mich und zieht mich sanft an sich. Diesmal lasse ich es mir gefallen. Ausführlich erzähle ich ihm die ganze Geschichte.

				»Du hättest den Autoschlüssel nicht...«

				»Ja, ja, das weiß ich inzwischen auch«, unterbreche ich ihn, wütend auf mich selbst und den Rest der Welt.

				»Hast du deine Mutter schon angerufen?«

				Für diese Frage würde ich ihn am liebsten ohrfeigen. »Wie denn?«, fahre ich ihn an. »Mein Handy wurde gestohlen, mitsamt Mercedes. Hörst du mir überhaupt zu?«

				»Ja, aber du kannst doch jetzt von hier ...«

				»Meine Mutter ist sowieso nicht zu erreichen. Ich habe nur die Telefonnummer eines Nachbarn, den ich in Notfällen anrufen könnte. - Und das hier ist kein Notfall«, füge ich schnell hinzu, bevor mein Freund etwas sagen kann. »Ein Notfall wird es erst, wenn meine Mutter zurückkommt und das Auto steht nicht wieder in der Garage.«

				»Pass auf, Froschbacke«, spricht Max mich mit dem Spitznamen an, den er mir aufgrund meines Popotattoos gegeben hat. Was ich sogar einmal witzig fand, obwohl ich im Moment überhaupt nicht darüber lachen kann. »Wenn du willst, rufe ich sie an und sage ihr, dass ich mir ihr Auto ohne dein Wissen geliehen habe und es mir dabei gestohlen wurde. Dann bist du aus der Schusslinie.«

				»Das würdest du für mich tun?«, frage ich gerührt.

				»Für dich, Froschbacke, tue ich doch alles.«

				»Dann hör auf, mich Froschbacke zu nennen. Schließlich hast du selbst so ein Ding auf dem Hintern. Und zweitens könntest du deinen Bruder dazu bringen, sich eine neue Wohnung zu suchen.«

				»Tut mir leid. Das ist zu viel verlangt.«

				»Was ist zu viel verlangt?«

				»Beides. Ich kann meinen Bruder nicht rausschmeißen, Froschbacke. Er ist... mein Bruder.«

				Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. »Schon gut, ich weiß. Aber wenn er noch ein einziges Mal ungefragt mein Auto nimmt, dann vergesse ich mich.«

				»Ich rede mit ihm.«

				»Als ob das etwas nützen würde!«

				Max lässt sich Wasser für ein Bad ein und schlägt vor, mich anschließend zum Haus meiner Eltern zu fahren, da-. mit ich dort nach den Versicherungsunterlagen suchen kann. Ich bin einverstanden.

				Durch die offene Badtür beobachte ich, wie mein Freund in die Wanne steigt. Auf seinem nackigen, knackigen Hintern zeichnet sich deutlich das Tattoo eines grinsenden Frosches ab, das gleiche Motiv, das auch ich mit mir spazieren trage. Ich musste es mir aufgrund einer verlorenen Wette stechen lassen. Aber er hat es aus Liebe zu mir getan. Weil wir zusammengehören wie zwei Pobacken zu einem Hintern, hat er gesagt. Ist das nicht total süß?

				Ich beschließe spontan, eine Pobackenvereinigung herbeizuführen, ziehe mich aus und stehe wenig später nackt vor der Wanne und mache mit meinem Daumen das Anhalterzeichen. Max schaut mich mit schaumgeborenem Verlangen an. »Hallo, schöne, nackte Frau«, sagt er. »Ich nehme leider grundsätzlich keine Mitbader mit.«

				»Hallo, Blödmann. Mach lieber Platz, bevor ich den Stöpsel ziehe.«

				Das warme Wasser, der angenehme Blütenduft des Badeschaums und die Hände von Max, die sanft meine Brüste massieren, entspannen mich und lassen mich für einen Moment vergessen, dass ich bis zwei Meter über dem Kopf in der Scheiße sitze.

				Mein Rücken lehnt gegen Max‘ Brust, seine Beine umschließen die meinen, meine Arme habe ich nach hinten um seinen Nacken gelegt. Ich ziehe seinen Kopf zu mir nach unten und knabbere an seinem Kinn. Ich spüre seinen harten Penis an meiner Haut, höre seinen schweren Atem.

				»Darf ich meine Spermien schwimmen lassen?«, flüstert er mir ins Ohr.

				»Nicht in der Wanne.«

				»Nein, nicht in der Wanne.« Er rutscht weiter nach unten und ich hebe mein Becken an und öffne meine Beine.

				Zart und spielerisch beißt er in meinen Nacken und dringt in mich ein. Während unser Stöhnen immer lauter wird, das Badewasser über den Wannenrand schwappt und sich die Spermien von Max schon einmal Badehosen anziehen, muss ich plötzlich darüber nachdenken, ob ich mich vielleicht nur in einem Traum befinde. Und ich muss sagen: Es kommt mir fast so vor. Natürlich glaube ich nicht wirklich an so einen Unsinn. Aber wehe, es weckt mich einer!

				Obwohl Max und ich den halben Nachmittag im Haus meiner Eltern nach den Versicherungsunterlagen für den Mercedes gesucht haben, sind wir nicht fündig geworden. Der antike Sekretär im Arbeitszimmer meiner Mutter ist abgeschlossen. Wahrscheinlich bewahrt sie ihre Dokumente dort auf. Natürlich nirgendwo ein Schlüssel. Beim Versuch, das Schloss mit Hilfe einer Schere zu knacken, bin ich abgerutscht und habe ein klein wenig vom Furnier abgefräst. Aber mit Alleskleber kein Problem. Man sieht fast nichts mehr - es sei denn, man guckt drauf. Scheiße, ich bin verloren! Nicht einmal Super-, Bat- und Spiderman zusammen mit Zorro und den Drei Musketieren können mich jetzt noch vor meiner Mutter retten.

				»Hast du die Nummer da, unter der man deine Eltern über Umwege erreichen kann?«, fragt mich Max, als wir wieder zu Hause sind, nebeneinander auf dem Sofa sitzen und den Flammen im Kaminofen bei der Holzvertilgung zuschauen. »Dann versuche ich, Elvira ans Telefon zu kriegen, und beichte ihr meine Untat.«

				»Das ist lieb von dir«, sage ich und küsse ihn auf die Nasenspitze. »Aber für meine Fehler stehe ich schon selber ein. Außerdem verstehst du dich so gut mit meiner Mutter. Das soll so bleiben. Du wirst bestimmt noch irgendwann als Vermittler gebraucht. Ganz bald schon, schätze ich.«

				Er fährt mit einer Hand unter meinen Pullover. »Kein Problem. Ich mache alles, was du willst, Froschbacke.«

				»Dann hör auf, mich so zu nennen.«

				»Außer das.«

				»Und nimm deine Hand da weg.«

				»Und außer das. Ich habe kalte Hände.«

				»Das merke ich.« Gewaltsam schiebe ich seinen Arm von mir weg. Auf einmal komme ich mir sehr klein und dumm und lächerlich vor. Die kleine, dumme, lächerliche Froschbacke. »Du nimmst mich überhaupt nicht ernst«, fahre ich Max an. »Alles, was ich sage und mache, ist blöd und unwichtig für dich.«

				»Das stimmt doch gar nicht«, widerspricht Max empört.

				»Aber wenn es um deinen Bruder geht - der kann noch so viel Mist bauen, für den findest du immer eine Entschuldigung.«

				»Musst du ständig von Crocks anfangen?«

				»Siehst du? Du verteidigst ihn ja schon wieder. Wenn du mich mal so verteidigen würdest!«

				Max schüttelt voller offensichtlichem Unverständnis den Kopf. »Ich bin immer auf deiner Seite, Pia, das weißt du.«

				»Im Bett vielleicht. Wenigstens beim Sex lachst du nicht über mich.«

				Mit großem ERNST schaut er mir in die Augen. »Pia, worum geht es hier eigentlich?«

				»Es geht darum, dass ich nicht Froschbacke genannt werden will.«

				»Okay, kein Problem. Ich dachte, in Wirklichkeit amüsiert es dich, wenn ich dich so nenne, und du tust nur so, als ob es dich ...«

				»Du respektierst mich nicht«, werfe ich ihm vor. »Du gibst deinem Bruder einfach mein Auto, ohne mich zu fragen. Du nimmst mich nicht für voll. Ja, ab und zu geht mir was daneben. Na und? Wem nicht? Aber ich bin nicht nur lustig und süß und was fürs Bett. Verstehst du, was ich meine? Ich habe noch etwas anderes zwischen meinen Beinen als das, was du denkst. Ich habe auch ein Gehirn.«

				»Du hast ein Gehirn zwischen deinen Beinen?«, fragt Max lachend. Dann entschuldigt er sich sofort: »Tut mir leid, ich wollte nicht lachen. Kommt nicht wieder vor.«

				Ich weiß nicht, woher auf einmal die Unzufriedenheit kommt, die aus mir herausbricht. Eigentlich dachte ich, ich sei glücklich. Und nun höre ich mich meckern und maulen und motzen und murren und bin genauso überrascht wie Max, der zwar unruhig auf dem Sofa herumrutscht, aber doch sitzen bleibt und mir weiterhin zuhört, deutlich bemüht, keine Miene zu verziehen.

				»Wir reden auch ständig nur über blödes Zeug«, sage ich vorwurfsvoll. »Über deine Bilder und über deinen Bruder und was wir am Wochenende unternehmen wollen und ob wir essen gehen oder eine Pizza bestellen oder wir lästern über irgendwelche Bekannte. Lauter doofes Zeug. Affengeschnatter. Schnatter, schnatter, schnatter. Wie zwei Affen.«

				»Ich finde, dass du ganz schön über ...«

				»Nein, Max, ich will auch mal auf den anderen Teller gucken. Mein Gehirn entlüften mit jemandem, der nicht nur über Autos und Urlaub und so reden kann.«

				Max verschränkt die Arme vor seiner Brust und reckt angriffslustig sein Kinn vor. »Okay, Pia, okay. Über was sollen wir denn reden deiner Meinung nach? Ich höre.«

				Überrumpelt schnappe ich nach Luft. »Ja, also ... so aus dem Stegreif weiß ich jetzt auch nicht. Über viele Sachen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel dieser Baum«, stoße ich hervor.

				»Baum?« wiederholt Max fragend. »Du meinst den Baum, auf den du neulich geklettert bist?«

				»Nein, ein anderer Baum. Der größte Baum des Waldes. Aber das ist egal. Wichtig ist nur, dass er umfällt, und niemand ist da, der es sieht. Und da frage ich mich natürlich: Ist der Baum dann wirklich umgefallen oder nicht?«

				Max schaut mich mit großen Augen an. Sein Mund steht offen, aber er sagt nichts. Nach ein paar langen Sekunden fragt er mich misstrauisch: »Ist das eine Scherzfrage?«

				»Nein, das ist wichtig. Denk nach!«

				»Fertig mit Nachdenken«, schießt Max direkt zurück. »Der Baum ist umgefallen.«

				»Falsch!«, rufe ich triumphierend. »Den Baum gibt es gar nicht! Aber das kannst du niemals erfahren, weil man deinem Gehirn nicht trauen kann. In Wirklichkeit sind da nur Schallwellen und Fernsehprogramme.«

				»Du hast ja einen Knall«, bricht es aus Max heraus. »Nein, entschuldige. Du hast keinen Knall. Ich respektiere dich. Ich meine nur, diese Frage, die ist doch bescheuert. Wieso kann man nicht erfahren, ob es den Baum gibt? Man geht einfach in den Wald und schaut nach. Wenn er da liegt, dann gibt es ihn und er ist umgefallen. Ganz einfach.«

				Ich seufze und verdrehe die Augen. »Siehst du? Mit dir kann man nicht vernünftig reden«, schimpfe ich. »Und dass ich dich vielleicht nur träume - hast du da schon mal dran gedacht?«

				»In letzter Zeit nicht«, sagt Max verunsichert. »Pia, geht‘s dir gut?«

				»Warum soll es mir nicht gutgehen? Du bist doch derjenige, der blind durch die Welt tappt. Neben dir sitzt vielleicht gerade die halbe Waltons-Familie und du kriegst es nicht mit. Weil du nur Sex und deine Malerei im Kopf hast. Aber dein Blau ist für mich vielleicht orange. Was sagst du jetzt? Na los, beweise mir mal das Gegenteil! Aha, jetzt kommst du auch langsam ins Grübeln, wie?«

				»Allerdings«, sagt Max und legt mit einem besorgten Augenausdruck seine Hand auf meinen Arm. »Also, Pia, ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber es wird alles gut, glaub mir. Hör auf, dir irgendwelche Sorgen zu machen. Und wenn Crocks noch einmal dein Auto nimmt, dann schmeiße ich ihn hochkantig raus.«

				»Ja, klar machst du das«, höhne ich. »Aber ich rede jetzt nicht von Autos. So ein Auto ist doch eigentlich total unwichtig, wenn man es mal von einer höheren Ebene aus betrachtet. Hast du gewusst, dass die ganze Welt aus winzig kleinen Spaghetti besteht?«

				In dem Moment klingelt das Telefon und ich springe auf, um dranzugehen. Vielleicht hat sich Tanja wieder beruhigt. Seitdem ich ihr gestanden habe, dass ich sie insgeheim mit Crocks zusammenbringen wollte, um meine Wohnsituation zu verbessern, spricht sie nicht mehr mit mir. Ich solle mir jemand anderen suchen, den ich manipulieren könne, hat sie mir einmal am Telefon an den Kopf geworfen, bevor sie dann wie üblich einfach aufgelegt hat. Ich will aber niemand anderen manipulieren. Ich will Tanja!

				Doch der Anrufer ignoriert meinen Wunsch einfach und besitzt die Frechheit, nicht Tanja zu sein.

				»Hallo, Schlumpelchen«, begrüßt mich mein Vater, auf den anscheinend die italienische Überschwänglichkeit abgefärbt hat. »Wie geht es meiner kleinen Maus? Rate mal, wer sich in Rom ein neues Handy gekauft hat.«

				»Weiß ich nicht. Der Papst?«

				»Äh, nein, ich«, sagt mein Vater. »Du kannst mich ab sofort wieder unter meiner normalen Nummer erreichen. Und du? Geht es dir gut? Ist zu Hause alles in Ordnung?«

				»Ja, alles bestens.« Ich zögere eine Sekunde, dann füge ich hinzu: »Ich bin heute bestohlen worden.«

				»Sag bloß. Es war doch hoffentlich nichts Wertvolles?«

				»Na ja, wie man‘s nimmt«, sage ich ausweichend. Ich atme einmal tief durch und stoße dann hervor: »Mir wurde das ... Handy geklaut.«

				»Wie ärgerlich! Aber du kannst mein altes haben, wenn du willst«, bietet mein Vater mir an.

				»Ja, gut, danke. Aber das Ding, wo das Handy drin war, ist auch weg.«

				Mein Vater lacht. »Alles klar, Schlumpelchen. Ich bringe dir auch noch so eine Hülle mit.«

				»Danke. Da ist aber noch etwas ...« Ich versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen und mit der brutalen Wahrheit herauszurücken. Aber als ich mir vorstelle, dass eventuell meine Mutter neben meinem Vater steht und mithört, verschwindet mein zusammengekratztes Muthäufchen schneller als ein Mann aus einer Umkleidekabine. »Ich ... äh ... ich ...«

				»Ja?«

				»Ich bin nicht mehr Schlumpelchen«, spreche ich mit eingeschaltetem Autopilot, während ich mich gedanklich wegen meiner jämmerlichen Feigheit verfluche. »Ich bin eine erwachsene Frau.«

				»Oh«, macht mein Vater überrascht. »Seit wann das denn?«

				»Seit heute.«

				»Na dann, herzlichen Glückwunsch. Ach ja, deine Mutter lässt fragen, wie es Rosina geht.«

				»Rosina geht es gut, dem Haus geht es gut, dem Garten geht es gut und mir geht es auch gut, allen geht es gut, gut, gut. Auch wenn Mama es vielleicht nicht glauben will, aber ich habe alles perfekt im Griff. Ich passe schon auf, dass keiner euer Haus klaut. Auf die Garage passe ich auch auf. Und der Mercedes ist ja bestimmt gegen Diebstahl versichert, stimmt‘s?«

				»Nein, seit letztem Jahr nicht mehr«, widerspricht mein Vater. »Aber du brauchst trotzdem nicht aufzupassen. Den klaut so schnell keiner. Deine Mutter hat eine zusätzliche Wegfahrsperre eingebaut. Ein schlaues Weib, deine Mutter, das kannst du mir glauben.«

				Ja, klar. Die Versicherung kündigen, kurz bevor man sie braucht - schlauer geht‘s nicht. Geschockt frage ich: »Sie hat was gemacht?«

				»Sie hat das Benzin fast vollständig abgelassen. Wenn also jemand die Garage, die Autotür und die Wegfahrsperre knacken sollte, kommt er trotzdem nicht weit.«

				Fassungslos starre ich das Telefon an. »Aber wie konnte sie so etwas tun?«, schreie ich empört. »Was ist zum Beispiel, wenn das Auto dann genau in einer Feuerwehreinfahrt liegen bleibt? Und wenn es dann irgendwo brennt? In einer Schule brennt es und die Feuerwehr kann nicht kommen, weil meine Mutter so unverantwortlich ist. Was ist mit den ganzen Kindern, die sie durch ihren Leichtsinn in Gefahr bringt? An die hätte sie mal denken sollen! Sie denkt doch sonst immer an alles.«

				»Also, Pia, ich weiß nicht, das ist doch alles sehr weit hergeholt...«, sagt mein Vater mit einer Stimme, als ob er es überdrüssig wäre, mit mir zu telefonieren. »Aber bitte, wenn es dich so aufregt, werde ich Elvira sagen, dass sie es beim nächsten Urlaub lassen soll. Damit den armen Kindern nichts passiert.«

				»Jetzt ist es mir auch egal«, grolle ich. »Von mir aus kann sie ihren Tank zubetonieren.«

				»Und die Kinder?«, fragt mein Vater spöttisch.

				»Die sollen auf sich selbst aufpassen.«

				Wir reden noch ein paar Minuten weiter, aber weder mein Vater noch ich sind jetzt noch in Plauderstimmung. Es ist alles gesagt. Der Mercedes ist nicht versichert. Ich bin erledigt. Mehr muss ich nicht wissen.

				Als ich wie betäubt zurück ins Wohnzimmer komme, sitzt dort Crocks und unterhält sich mit meinem Freund. Der kommt mir gerade recht!

				»Sieh an, wen haben wir denn da?«, nehme ich Anlauf zu einem verbalen Tritt in den Hintern.

				Crocks springt auf und hebt beschwichtigend die Arme. »Pia, bevor du dich jetzt aufregst: Ich ersetze dir das Auto, falls es nicht versichert ist.«

				»Ja, klar, in tausend Jahren vielleicht«, kommentiere ich verächtlich. »Du kommst doch selbst gerade so über die Runden. Womit willst du dann einen Mercedes bezahlen?«

				»Mercedes?« Er schaut mich verwirrt an. »Wieso denn einen Mercedes? Es war doch nur ein Fiat.«

			

		

	
		
			
				5. PROBLEM:

				der pascha

				Sehr geehrte Pia-Redaktion, 

				es ist normalerweise nicht meine Art, fremde Leute mit meinen Beziehungsproblemen zu behelligen. Eine Freundin von mir, die Ihre Rubrik regelmäßig liest, hat mich jedoch gedrängt, mich an Sie zu wenden.

				Ich bin achtunddreißig Jahre alt und seit sieben Jahren verheiratet. Mein Mann arbeitet als Kontakter in einer großen Werbeagentur. Da er sehr gut verdient und Wert auf ein schönes Zuhause legt, wo er nach einem stressigen Arbeitstag neue Kraft schöpfen kann, haben wir uns darauf geeinigt, dass ich meinen Beruf als Fremdsprachensekretärin aufgebe und mich um Haus und Garten kümmere. Ich arbeite zwar noch als freiberufliche Übersetzerin, aber das kann ich von zu Hause aus und es sind auch nur drei Stunden am-Tag.

				Mittlerweile bin ich mit diesem Arrangement aber nicht mehr zufrieden. Mein Mann erwartet, dass zu Hause alles tipptopp ist, einschließlich mir. So langsam komme ich mir vor wie seine Putz- und Sexsklavin. Es ist ein recht großes Haus und ein großer Garten, sodass zusammen mit meiner Übersetzertätigkeit kaum noch Zeit für mich selbst bleibt. Und während mein Mann zumindest am Wochenende ausspannen kann, hat die Woche für mich sieben Arbeitstage.

				Wenn ich wenigstens ein bisschen Anerkennung bekäme und er nicht alles als selbstverständlich hinnehmen würde. Rede ich mit ihm darüber, zeigt er keinerlei Verständnis für

				meine Situation. Stattdessen verweist er auf den Stress in der Agentur, den er schließlich auch aushalte, ohne sich zu beklagen. Und wenn mir die Arbeit im Haus zu viel würde, solle ich doch mit dem Übersetzen aufhören, da dies ohnehin nicht gut bezahlt würde.

				Das möchte ich aber nicht, da dies für mich die letzte Brücke zurück in eine andere Welt darstellt. Eine Welt, in der man für seine-Tätigkeit ein Gehalt bekommt, über das man frei verfügen kann, ohne über jede größere Ausgabe Rechenschaft ablegen zu müssen, und in der man bei Erfolg Anerkennung erntet. Natürlich hat auch die Berufswelt ihre Schattenseiten, aber die kann man dann wenigstens mit seinen Kollegen teilen. Wenn ich hingegen mit anderen Frauen rede, heißt es gleich: Was beschwerst du dich? Du hast wenigstens kein Kind, um das du dich auch noch kümmern musst.

				Habe ich aber doch. Mein Mann ist wie ein großes, schlampiges Kind, dem man ständig hinterherräumen muss. Er will zwar alles sauber und ordentlich, ist aber nicht bereit, wenigstens seinen eigenen Dreck wegzumachen. Nach dem Essen steht er einfach auf und setzt sich vor den Fernseher. Das Tischabräumen überlässt er mir. Sie sollten mal das Bad sehen, wenn er es verlässt. Und ich habe ihn bestimmt schon tausend Mal gebeten, seine schmutzigen Sachen wenigstens in den Wäschekorb zu werfen. Er verspricht es mir, hält sich ein paar-Tage daran und dann finde ich doch wieder seine Socken unter dem Bett, seine Unterhose vor der Dusche und seine restlichen Sachen im Schlafzimmer oder irgendwo im Haus verstreut, als wäre sein Kleiderschrank explodiert.

				Ist es wirklich zu viel verlangt, wenn er auch selbst ein klein wenig Ordnung halten soll? Es geht mir dabei nicht so sehr um die Mehrarbeit, sondern um seine Einstellung mir gegenüber, die er mit seiner Achtlosigkeit verrät. Er erwartet regelrecht, dass ich hinter ihm herräume.

				Am demütigendsten ist, dass seine Mutter ihm angeboten hat, mir beim Haushalt zu helfen, falls ich nicht alleine zurechtkomme. Lieber würde ich aber auch nachts noch putzen, als ihr diese Genugtuung zu gönnen.

				Vielleicht bin ich aber auch nur undankbar und weiß nicht zu schätzen, was ich habe. Es sind ja wirklich Luxusprobleme, bei denen andere Frauen sagen: Die hätte ich gerne. Vielleicht können Sie mir einen Rat geben, was ich ändern muss, um meine Situation besser akzeptieren zu können. 

				Mit besten Grüßen 

				Ilona 

				Liebe Ilona,

				was Sie ändern müssen? Die Frage ist schnell und einfach beantwortet.

				Ändern Sie Ihren Mann!

				Da haben Sie sich bei Ihrer Heirat wohl ein Auslaufmodell andrehen lassen. Wollen Sie das nicht lieber umtauschen? Gegen einen Nacktputzer zweimal die Woche zum Beispiel?

				Also schön, lassen Sie uns anfangen aufzuräumen. Als Erstes sollten Sie das veraltete Rollenbild bei Ihnen und Ihrem Mann abstauben. Sie schreiben zwar; diese Einteilung, dass Sie sich ums Haus kümmern und Ihr Mann Karriere macht, sei eine gemeinsame Vereinbarung gewesen. Aber ich habe den Verdacht; dass Ihr Mann es Ihnen vereinbart hat, als Sie aus Liebe blind und blöd waren. So langsam gehen Ihnen die Augen auf. Gut so. Und Ihre Blödheit kriegen wir auch noch in den Griff.

				Das Ding, das Sie euphemistisch ein Arrangement nennen, scheint mir in Wirklichkeit ein großer, hässlicher Fleck zu sein, der Ihre Partnerschaft verschmutzt. Den scheuern wir jetzt weg. Rubbeldiputz, fort ist der Schmutz. Und wenn Ihr Mann etwas dagegen hat: Schrubbet das Bürstchen, weg mit dem Würstchen!

				Sehen Sie, wie schön blank und glänzend wieder alles vor Ihnen liegt? Alle Möglichkeiten stehen Ihnen offen. Sie wollen zurück in Ihren Beruf? Gehen Sie gleich morgen zur Arbeitsagentur. Sie wollen die bisherige Aufteilung beibehalten, aber zu neuen Bedingungen? Holen Sie sich einen Zettel und notieren Sie Ihre Forderungen.

				Ihr Mann spielt sich auf, weil er das Geld nach Hause bringt? Dann soll er Ihnen auch ein Gehalt zahlen. Urlaub, Urlaubsgeld, geregelte Arbeitszeiten, Überstundenzulage - warum soll das auf privater Ebene nicht genauso ausgehandelt werden können wie im normalen Arbeitsleben? Gründen Sie die erste Hausfrauengewerkschaft! Die IG Sisyphus.

				Da spielt lhr Mann nicht mit?

				Tja, dann wird gestreikt, Schwester! Dann bleibt die Küche kalt, das Hemd knautschig und der Fußboden entwickelt eine Haftkraft, die einem die Schuhe auszieht. Das Bad verkalkt allmählich zum Korallenriff, im Garten hilft nur noch Brandrodung und die Fenster bedeckt eine solche Dreckschicht, dass Einbrecher lieber ein Loch in die Mauer bohren.

				Ach ja, falls Ihr Mann es wagen sollte, seine Mutter als Streikbrecherin einzusetzen, dann müssen Sie die Kampfzone auch aufs Ehebett ausweiten. Mal schauen, wie weit seine Mami bereit ist zu gehen.

				Hören Sie bloß auf, die Schuld für Ihre Unzufriedenheit bei sich selbst zu suchen. Die Männer, unsere miesen Unterdrücker, sind natürlich schuld an allem. Wenn sie nicht einmal mehr für Schuldzuweisungen taugen, dann weiß ich auch nicht, aus welchem Grund es überhaupt Männer gibt. Der Sex kann es ja wohl nicht sein!

				Und falls Sie Hilfe brauchen: Ein kleiner Anruf genügt und ich reite an Ihrer Seite, um Ihnen Rückendeckung zu geben. Ich werde schon mal meinen Revolver laden.

				Ihr Love Sheriff Pia

				* * *

				Seitdem ich mit Bluhmfeld aneinandergeraten bin, mag mein Computer mich nicht mehr und zickt herum, als wollte er mich imitieren. Werner meint zwar, unser Computerexperte stecke dahinter, aber ich werde ganz bestimmt keine voreiligen Beschuldigungen an diese Adresse mehr loslassen. Systemsteuerung. Das hängt mir heute noch nach. Ein paar meiner lieben Kollegen nennen mich hinter meinem Rücken schon »die Zerstörung«. Sie wollen mich damit ärgern, aber eigentlich gefällt mir der Beiname. Pia, die Zerstörung. Klingt doch gut.

				Heute fühle ich mich allerdings eher wie Pia, die Zerstörte, die mit verheulten Augen an ihrem Schreibtisch sitzt und darauf wartet, dass ihr spezieller Freund Bluhmfeld sich dazu herablässt anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass der launische Server ihren Computer endlich wieder ins Netzwerk aufgenommen hat. Mein Computer und ich -zwei ausgestoßene Wölfe, die durch die feindliche Wildnis hinken.

				Verheult sind meine Augen deshalb, weil ich mich heute Morgen übelst mit meinem Freund gestritten habe. Dass Crocks sich erst ungefragt mein Auto nimmt und es dann zu Schrott fährt, hat mir den Rest gegeben. Das war der berühmte Tropfen, der den heißen Stein aushöhlt. Ich bin der heiße Stein und Crocks hat mich kaputtgetropft.

				Als einzige Entschuldigung hat dieser unverschämte Kerl lediglich vorgebracht, dass er sich nun einmal keinen Stuntfahrer leisten könne. Sein Budget sei durch das neue Sauriermodell, das er sich hat anfertigen lassen, ohnehin schon überzogen. Deshalb habe er selbst gelenkt und dabei so sehr darauf geachtet, ja nicht gegen die Nebelmaschine zu fahren, dass er auf der anderen Seite gegen einen Scheinwerfer geknallt sei.

				»Daraufhin habe ich die Kontrolle verloren und bin in einen Zaun gerauscht«, hat er erklärt.

				»Die Kontrolle hast du doch schon verloren, seitdem du laufen kannst«, habe ich erwidert.

				»Ich mache es wieder gut, Pia, kein Thema. Ich habe schon alles in die Wege geleitet, wie gesagt.«

				Ich lache höhnisch. »Das letzte Mal, als du etwas gutgemacht hast, das war ... das war ... das war noch nie.«

				»Dann wirst du dich bald wundern«, entgegnet er mit einem zuversichtlichen Grinsen. »Ich habe dir über einen guten Freund von mir ein Auto besorgen lassen, das ist wie für dich gemacht.«

				»Aus Schokolade?«, frage ich.

				»Nein, aus Amerika. Mein Kumpel hat dort günstige Bezugsquellen. Es dauert allerdings noch mindestens eine Woche, bis er es bekommt. Aber dann, Pia, wirst du Augen machen. Du hast doch nichts gegen amerikanische Autos, oder?«

				Ich schaue ihn misstrauisch an. »Das ist bestimmt so eine üble Machokiste, groß wie eine Dampflok und mit Bullenhörnern als Stoßstange. Mit denen spieße ich dich dann auf, wenn das stimmt.«

				»Du wirst begeistert sein«, verspricht er mir.

				»Ich kann es kaum erwarten.«

				Als Max sich heute beim Frühstück weigerte, mir seinen BMW zu leihen, und dabei die Frechheit besaß, mir vorzuwerfen, dass ich in letzter Zeit kein Glück mit Autos habe, kriegten wir uns mächtig in die Haare. Ein Wort gab das andere, dann haben wir uns gegenseitig Vorwürfe nachgeworfen und plötzlich, aus verheitertem Himmel, stand dieses Ultimatum im Raum. Wenn er bis Ende der Woche seinen Bruder nicht dazu bringt, sich nach einer neuen Wohnung umzusehen, dann ziehe ich ins Haus meiner Eltern - und zwar so lange, bis mein eigenes Zuhause wieder crocksfrei ist.

				Danach schwiegen wir uns so vehement an, dass man die Disteln wachsen hörte, die sich zwischen uns ausbreiteten. Ach was, Disteln - ganze Dornenhecken wie bei Dornröschen. Ich hoffe nur, Max lässt sich mit seinem Versöhnungskuss keine hundert Jahre Zeit. Ich kann zwar dammdi dammdi warten, als wäre ich die Freundin von Godot.

				Aber wenn ein Prinz mit schnelleren Lippen durch die Hecke kommt, bin ich weg.

				Eigentlich wollte ich mich durch exzessive Arbeit von meinem Ärger zu Hause ablenken. Stattdessen sitze ich hier und bin zur Untätigkeit verdammt, ein Love Sheriff, den niemand anfordert, eine Journalistin, die zurzeit weder ins Internet noch ins Archiv kommt, ja noch nicht einmal ihre E-Mails abrufen kann, eine Autofahrerin ohne Auto und bald wohl auch eine Hausbesitzerin ohne Bleibe, da ich mich per Ultimatum blöderweise aus meinem eigenen Haus herauskatapultieren musste.

				Selbst meine beste Freundin habe ich durch meine Dummheit verloren. Bei wem soll ich mich jetzt bloß ausheulen? Gibt es da eigentlich keine Telefondienste? Irgendwelche gutmütigen Gemüter, denen man alles Leid der Welt für zwei Euro die Minute aufladen kann? Ich hoffe, das kommt bald, denn ich könnte mir vorstellen, dass ich in spätestens einem Jahr sämtliche Bekannte so vollgeplärrt habe, dass sie die Straßenseite wechseln, wenn sie mich sehen, vielleicht sogar die Straße oder den Ort, ach was, auswandern werden sie alle, damit ich ihnen nicht länger auf den Wecker falle. Ich werde bei sämtlichen Friseuren der Stadt Hausverbot haben und die Telefonseelsorge wird sich wegen mir eine Geheimnummer zulegen.

				Als mein Telefon klingelt, stürze ich mich auf den Hörer und rufe: »Das wird auch Zeit! Haben Sie das Problem endlich gefunden?«

				»Das Problem gefunden?«, fragt eine mir unbekannte Frauenstimme hörbar irritiert zurück. »Ich habe das Problem nicht nur gefunden. Ich habe es geheiratet.«

				»Geheiratet?«

				»Ja, ich bin Ilona Kronig. Sie haben mir geschrieben, dass mein Fall eventuell etwas für Ihren neuen Service wäre. Deshalb rufe ich an. Ich hätte gerne Ihren Love Sheriff gesprochen.«

				O Gott, denke ich in stummer Verzweiflung. Das bin ja ich! Jetzt geht es also wirklich los. Ich hole tief Luft und sage mit unsicherer Stimme: »Am Apparat.«

				Am Telefon macht Ilona Kronig auf mich den Eindruck einer intelligenten, selbstbewussten Frau. Eigentlich müsste sie in der Lage sein, sich in einer Partnerschaft zu behaupten. Allerdings hat sie gegenüber ihrem Mann ein gewaltiges Handicap: Sie liebt ihn und will ihn nicht verlieren.

				Mag sein, dass für ihn das Gleiche gilt. Aber ein Mann kommt meist erst dann auf die Idee, dass seine Frau ihn verlassen könnte, wenn sie mit gepackten Koffern an der Tür steht und darauf wartet, dass ihr neuer Freund sie abholt. Danach sucht der frisch Verlassene fünf Minuten die Schuld bei sich selbst, findet aber nichts, außer der Erkenntnis, dass er ein großartiger Typ ist und eine Kanone im Bett und dass die Alte spinnt und soll sie doch abhauen.

				Eine Frau quält sich da mit selbstkritischeren Gedanken. Bin ich nicht mehr attraktiv genug, bin ich zu alt, zu dick, zu prüde, zu langweilig, zu dumm, zu klug, zu selbstbewusst? Ein Mann stellt sich diese Fragen ebenfalls: Ist meine Frau zu alt, zu dick, zu prüde, zu langweilig ... ? Klar, dass beim Aufeinandertreffen dieser inneren Selbsteinschätzungen die Frau in einer Partnerschaft die schlechteren Karten hat - es sei denn, sie hat einen Love Sheriff im Ärmel.

				Ich verabrede mit Ilona, dass ich morgen zu ihr nach Hause komme. Ich werde mich als alte Freundin ausgeben, die sie für ein paar Tage besuchen möchte. Alles Weitere werde ich dann vor Ort mit ihr besprechen, nachdem ich einen ersten Eindruck von der Situation und ihrem Göttergatten gewonnen habe.

				»Haben Sie schon einen Plan, wie Sie der Frau helfen wollen?«, fragt Daniel Brunner, dem ich wenig später in seinem Büro gegenübersitze und von dem ersten Auftrag als Love Sheriff berichte. Er kennt den Leserbrief, den Ilona Kronig an die XX geschickt hat. Über alles, was die . Love Sheriffs betrifft, ist er bestens informiert. Schließlich ist diese Idee in seinem verrückten Hirn entstanden. Es ist sein Baby. Aber ich muss ihm die Brust geben und die Windeln wechseln. Ausgerechnet mir vertraut Daniel sein Lieblingskind an. Offenbar hat er noch nicht mitgekriegt, dass man mich Pia, die Zerstörung nennt.

				»Ich lasse es auf mich zukommen«, antworte ich. »Wenn ihr Mann sich tatsächlich als König des Hauses aufspielt, werde ich ihn wohl am besten im Vorgarten aufknüpfen. Geht das in Ordnung?«

				Brunner lacht. »Ja, so etwas würde der Auflage guttun. Fotos machen nicht vergessen! Aber im Ernst, Pia, darf ich Ihnen etwas vorschlagen? Die alten Griechen führten Tragödien auf, um Mitleid und Furcht bei den Zuschauern herbeizuführen und sie dadurch zu läutern. Katharsis nannten sie das. Ich würde versuchen, dem Mann sein Fehlverhalten ähnlich drastisch vor Augen zu führen. Und zwar auf eine Art, dass er es nicht so schnell vergisst. Aber es ist Ihr Job, Pia. Sie sind der Sheriff. Machen Sie, was immer Sie für richtig halten.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann es ja zuerst einmal mit diesem Dingsbums, diesem Cannabis, versuchen. Aufhängen kann ich ihn dann immer noch.«

				»Ihr Pragmatismus wird nur noch von Ihrem Humanismus übertroffen«, sagt Brunner mit süffisantem Grinsen.

				»Sie verstehen es, einer Frau Komplimente zu machen«, lobe ich ihn.

				»Bei Ihnen fällt es mir leicht«, meint er lächelnd.

				Wir reden noch eine Weile über verschiedene Details, die ich bei meinem ersten Außendienst für die XX beachten muss. Vor allem rechtliche Feinheiten gilt es zu berücksichtigen. Das mit dem Aufknüpfen im Vorgarten könnte juristisch heikel werden.

				Zurück an meinem Arbeitsplatz muss ich feststellen, dass mein Computer immer noch nicht im Netzwerk mitspielen darf. Am liebsten würde ich zu Bluhmfeld gehen und ihn mal eben vom Stuhl schubsen. Der lässt sich doch absichtlich so viel Zeit! Würde ich an seiner Stelle ja auch tun.

				Ich beschließe, die Wartezeit zu nutzen und Tanja anzurufen. Die Chancen stehen gut, dass sie meine Geschäftsnummer nicht gespeichert hat und deshalb nicht sofort weiß, wer sie anklingelt. Tatsächlich höre ich bereits nach dem dritten Läuten ihre vertraute Stimme: »Armbruster.«

				»Hallo, Tanja, ich bin‘s.«

				»Wer ich?«, fragt sie kühl. »Diese verlogene, hinterfotzige Klobürste, die glaubt, Menschen herumschnipsen zu können wie Nasenpopel?«

				»Ah, nein, ihre Kollegin«, sage ich. »Deine beste Freundin.« Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Die Pia -deine Pi!«

				Tanja wiederholt ihr Schweigen, diesmal eine Spur lauter. Aber immerhin hat sie noch nicht aufgelegt. Sie scheint gut gelaunt zu sein.

				»Ich wollte einfach mal wieder deine Stimme hören.«

				»Schön, das hast du ja jetzt. Ruf mich nicht mehr an, Pia!«

				»Nur, wenn du mich wieder lieb hast«, sage ich puschelig.

				»Vergiss es! Dafür hast du dir zu viel herausgenommen. Mir Blumen zu schicken - sag mal, geht‘s noch? Lass mich bloß in Ruhe! Ich melde mich, wenn ich nicht mehr kotzen muss, sobald ich an dich denke.«

				»Morgen?«

				»Ich weiß es nicht. Nächsten Monat, nächstes Jahr, vielleicht nie. Diesmal hast du es echt verkackt. Mach‘s gut.«

				»Warte!«, rufe ich, aber da hat sie schon aufgelegt.

				Irgendwie hatte ich ihre Stimme angenehmer in Erinnerung.

				»Wahnsinnshütte!«, ruft der Taxifahrer aus, der mich am Tag darauf zu meinem ersten Einsatz als Love Sheriff fährt.

				Ilona Kronig hat offensichtlich nicht übertrieben, als sie in ihrem Brief etwas von einem großen Haus mit großem Garten geschrieben hat. Eingebettet in einer Grünlandschaft mit Bäumen, Büschen, Blumenrabatten und einem Teich, in dem sich ein paar Koi-Karpfen erahnen lassen, liegt eine zweistöckige Jugendstilvilla pittoresk in der Herbstsonne und wartet auf mich, damit ich ihre verspielte Architektur bewundern kann, die sie in noblem Weiß meinen staunenden Augen kredenzt.

				Mein Ausflug als Love Sheriff kommt mir eigentlich ganz gelegen. So hat Max Zeit, noch einmal über alles nachzudenken. Dann wird er auch erkennen, dass das Verhältnis zwischen mir und Crocks sich nur verbessern kann, wenn wir ein bisschen Abstand gewinnen.

				»Soll ich Ihnen den Koffer an die Tür tragen?« Die Frage des Taxifahrers reißt mich aus meinen Gedanken. Offenbar glaubt der Mann, dass diese Villa mein unbescheidenes Heim ist, und rechnet mit einem fürstlichen Trinkgeld. Da hat er aber Pech. Ich heiße zwar Herzog, bin aber so unadelig wie eine Currywurst. Mein Gepäck darf er mir aber trotzdem gerne tragen, wenn es ihm Spaß macht.

				Kurz nachdem mein Lakai mich und den Koffer der protzigen Eingangstür vorgesetzt hat, öffnet mir, ohne dass ich zuvor auch nur einmal läuten oder klopfen kann, eine langbeinige, langhaarige Frau, nett, adrett, brünett.

				»Guten Tag, sind Sie Frau Herzog?«, fällt sie mit der Tür aus dem Haus.

				»Nein, ich bin deine alte Freundin Pia«, korrigiere ich und umarme sie, als wäre sie Tanja. Wenn ich eine Rolle spiele, dann richtig. Ich glaube, ich wäre eine tolle Schauspielerin geworden. Ich kann so überzeugend lügen, dass ich zuweilen selbst darauf hereinfalle. Beim Sex zum Beispiel. Einen Orgasmus vortäuschen kann jede. Aber meinen verklärten Blick am nächsten Morgen beim Frühstück, den würde nicht einmal Meryl Streep so gut hinbekommen - selbst wenn sie kurz zuvor von Brad Pitt flachgelegt worden wäre.

				Nicht dass ich oft zu diesem Mittel greifen müsste! Max ist ein sehr einfühlsamer Lover, da kann ich mich nicht beschweren. Aber manchmal bringe ich ihn wohl etwas zu sehr auf Touren. Dann braust der Rennwagen los und die Formel-Eins-Pilotin darf hinterherrennen. So ist das eben im Spitzensport.

				Ilona Kronig erwidert zaghaft meine Umarmung und führt mich dann ins Haus. Alles ist sehr sauber und teuer und aufgeräumt und geschmackvoll. Aber egal, ich werde mich schon daran gewöhnen.

				»Ist die Luft rein?«, frage ich meine neue alte Freundin.

				»Ja, Richard wird frühestens um halb sieben nach Hause kommen.«

				Wir setzen uns in zwei schwere Clubsessel, die am offenen Kamin stehen. Obwohl heute ein milder Herbsttag ist, brennt dort ein Feuer. Wahrscheinlich mir zu Ehren.

				»Ehrlich gesagt, komme ich mir jetzt ein wenig albern vor«, gesteht Ilona mir. »Fast hysterisch. Ich müsste mein Leben auch ohne Sie ... ohne dich in den Griff kriegen.«

				»Das tust du doch«, widerspreche ich. »Die Initiative geht von dir aus. Ich bin nur ein Hilfswerkzeug, das du dir ausgeliehen hast. Damit es schneller geht und mehr Spaß macht.«

				»Da hast du eigentlich recht.« Sie strahlt mich begeistert an. »Ich habe das schließlich wirklich alles in die Wege geleitet. Ich bin die Initiatorin und du bist nur mein Hilfswerkzeug.«

				»Aber ein großes Hilfswerkzeug.«

				»Genau, ein großes Hilfswerkzeug.«

				Ich wünschte, ich hätte nicht mit diesem Hilfswerkzeug-Vergleich angefangen. Hilfswerkzeug klingt irgendwie blöd. Ich bin ein richtiges Werkzeug, ein richtig großes, richtig richtiges Werkzeug. Ein Presslufthammer, nur . schöner - und lauter. Aber ich will nicht länger darauf herumreiten. Soll Ilona ruhig glauben, sie hätte alle Fäden in der Hand, solange ich ihre Hand in der Hand habe.

				Nachdem das geklärt ist, führt sie mich durch das Haus, was ein Weilchen dauert. Zwei Bäder, zwei Schlafzimmer, Wohnzimmer, zwei Arbeitszimmer, Gästezimmer, Esszimmer, Küche, Bibliothek, Wintergarten. Tausend Fenster, die geputzt werden müssen, fußballfeldgroße Bodenflächen, die gewischt werden müssen, Kacheln, Teppiche, Spiegel, Glas, Keramik, Holz und Leder warten täglich auf eine pflegende Hand. Und offenbar bekommen sie die auch, denn ich entdecke nicht ein Staubkorn, nirgends läuft mir eine Wollmaus vor die Füße, die Pflanzen im Wintergarten haben eine gesunde grüne Farbe und durch die Fensterscheiben, deren Vorhandensein ich nur durch Drantatschen erkennen kann, schaue ich in einen Garten, auf dessen getrimmten Rasenflächen weniger Blätter liegen als bei mir im Wohnzimmer unter dem Benjamin.

				Sogleich beschleicht mich ein schlechtes Gewissen. Ich bin eine Schlampe. Ich lasse mein Zuhause verkommen. Ich putze wenig, koche gar nicht und stehe beruflich auf der Kippe. Außerdem habe ich mit jedem Streit. Mit Max, Crocks, Tanja, der Teuser, mit jedem. Und wenn meine Eltern wieder zurück sind, kracht es bestimmt auch da. Ich kriege nichts auf die Reihe. Ich hüte gerade mal ein paar Wochen das Haus meiner Eltern und es hat sie bereits eine Lampe, einen Gartentisch und einen Mercedes gekostet. Ach ja, und den Sekretär habe ich auch noch beschädigt. Ich bin eine Naturkatastrophe im Körper einer Frau. Pia, die Zerstörung.

				»Ich freue mich, dass du mir helfen wirst«, sagt Ilona und lächelt mich an.

				»Wie?«

				»Es ist schön, jemanden an meiner Seite zu wissen. Und dann sogar einen richtigen Sheriff. Hast du auch einen Stern?«

				Sie meint es bestimmt nett, aber ich komme mir immer veralbert vor, wenn man mich auf diese idiotische Betitelung anspricht.

				»Nein, habe ich nicht«, lüge ich. »Das ist doch nur so eine Bezeichnung. Ich bin auch nicht bewaffnet.«

				»Na, das will ich doch hoffen! Ich möchte nicht, dass meinem Mann etwas passiert. Ich liebe ihn nämlich. Obwohl ich mich manchmal frage, warum eigentlich.«

				»Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Dein Mann wird meinen Besuch höchstwahrscheinlich überleben.«

				Nach der Hausbesichtigung ziehe ich ins Gästezimmer ein. Während ich meinen Koffer auspacke, erzählt Ilona mir von ihrem Mann. Wie sie sich im Aquazoo kennengelernt haben, wo sie beide regelmäßig zur Entspannung die Fische beobachteten. Wie aufmerksam, hilfsbereit, verständnisvoll und verliebt er gewesen ist. Wie er sich nach der Hochzeit und mit zunehmendem Erfolg in der Agentur allmählich in einen anderen Mann verwandelt hat, unaufmerksam, wenig hilfsbereit, ohne Verständnis für die Bedürfnisse anderer und mehr in sich selbst und seine Karriere verliebt als in seine Frau.

				»Hast du ihm eigentlich von mir erzählt?«, frage ich dazwischen.

				»Nein, ich habe kein Wort gesagt, wie abgemacht.«

				»Gut, wir werden ihn überraschen.«

				»Er wird nicht gerade erfreut sein über Besuch«, befürchtet Ilona und wickelt nervös eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Überraschungsbesuche hasst er. Besonders wenn es jemand aus meinem Freundeskreis ist, der mehrere Tage bleiben will.«

				»Das macht nichts«, sage ich händereibend. »Er soll mich ruhig hassen.«

				»Und wenn er dich rausschmeißt?«

				»Ich bin doch dein Gast«, sage ich.

				»Aber es ist sein Haus.«

				Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Oh, Ilona, ich glaube, es war höchste Zeit, dass ich gekommen bin. Es ist euer Haus, nicht nur seins. Aber benehmen musst du dich natürlich, als wäre es dein Haus und als würdest du ihn nur aus Mitleid hier wohnen lassen. Ich glaube, bei dir muss ich ganz von vorne anfangen. Und keine Angst, er wird es nicht wagen, mich vor die Tür zu setzen. Dafür werde ich sorgen.«

				»Und wie willst du das anstellen?«

				»Da habe ich schon eine Idee.« Zuversichtlich blinzle ich ihr zu. »Hast du Verbandszeug im Haus?«

				Später am Nachmittag, nachdem ich mich frisch gemacht, mit meinem Chefredakteur telefoniert und Tanja meine tägliche Entschuldigung auf die Mailbox gesprochen habe, treffe ich mich mit Ilona im Wintergarten. Bei Earl-Grey-Tee aus Meißner Porzellantassen und Biskuits auf einem Silberteller betreiben wir, zwei englische Ladys zur Teatime, gepflegt Konversation. Im Prinzip so ähnlich wie ein ganz gewöhnlicher Kaffeetratsch, nur eben viel vornehmer.

				Ilona zeigt mir ihr Hochzeitsalbum. Auf den Fotos macht sie ein Gesicht, als wäre sie die glücklichste Frau auf Erden, und zum Zeitpunkt der Aufnahme war sie das vielleicht sogar. Ihr Mann macht ein Gesicht, als wäre er mehr oder weniger zufrieden mit sich und der Welt - mit sich mehr, mit der Welt weniger.

				Mir fällt auf, dass Richard einen halben Kopf kleiner ist als Ilona. Ich schätze ihn auf höchstens ein Meter siebzig. Das erklärt natürlich einiges. Kleine Männer verspüren ja oftmals den Drang, die ganze Welt zu beherrschen mit Ausnahme der Waschmaschine. Napoleon, Hitler, Stalin, Mao - das waren alles keine Riesen. Und vermutlich hat sich auch Dschingis Khan bei Regen unter sein Pferd gestellt.

				»Oh, Gott, ist es schon so spät?«, ruft Ilona plötzlich bestürzt. »Mein Mann kommt ja schon in einer Stunde. Ich muss sofort anfangen mit Kochen. Wie konnte ich nur so die Zeit vergessen? Magst du Heilbutt?«

				Sie schnappt sich die leeren Teetassen und will schon loslaufen, vermutlich geradewegs in die Küche und an den Herd, als ich sie auf ihren Platz zurückziehe.

				»Du hast Besuch«, sage ich. »Heute wird nicht gekocht.«

				»Aber Richard braucht abends ...«

				»Du kümmerst dich um mich und ich kümmere mich um das, was Richard braucht.«

				Zum Beispiel einen Tritt in den Hintern fürs Erste.

				»Aber ...«

				»Kein Aber.«

				»Ja, aber ...«

				Ich lege meinen Zeigefinger auf die Lippen und schüttele den Kopf. »Pssst! Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung. Heute wird es eben mal anders gemacht als sonst immer. Ein neuer Sheriff ist in der Stadt.«

				Richard Kronig braucht genau drei Minuten, bis er bei mir untendurch ist. Ilona und ich liegen beide in Bademänteln auf dem flauschigen Wohnzimmerteppich, auf den Gesichtern eine Schönheitsmaske, die wir aus einigen der nun nicht mehr benötigten gemüsigen Zutaten für das Essen gemacht haben, in den Haaren eine Kurpackung, in den Ohren die Musik von Sheryl Crow, zwischen uns eine halb leere Schachtel Pralinen. Wir erzählen uns gerade ein paar Gruselgeschichten über unsere Begegnungen mit dem anderen Geschlecht, als wir hören, wie die Haustür aufgeschlossen wird.

				Ilona will aufspringen, aber ich halte sie am Bademantelärmel fest. »Er wird uns schon finden«, raune ich ihr zu.

				Schritte im Flur, ein Husten, das Rascheln von Stoff, dann eine unterschwellig aggressiv klingende Stimme: »Ilona? Ist das Essen noch nicht fertig? Der Tisch ist ja noch gar nicht gedeckt. - Ilona?«

				Und kurz darauf sehe ich Ilonas Mann zum ersten Mal. Ich habe extra ein Auge von der Gurkenscheibe befreit, um mir diesen Anblick zu gönnen. Wenn man auf dem Boden liegt, kommt er einem sogar richtig groß vor. Er hat kurze, schwarze Haare, einen schmalen Schnurrbart und blaugraue Augen, die gerade dabei sind, ihm aus dem Kopf zu fallen.

				»Oh, mein Gott!«, ruft er schockiert, als er uns beiden Frauen, weißmaskiert, mit zugegurkten Gesichtern auf dem Boden liegend vorfindet. »Um Himmels willen! Ilona! Was ist passiert?«

				Wir erheben uns langsam, pulen die Vitamine von unseren Augen und ich strecke dem Mann meine Hand hin.

				»Hallo, ich bin Pia Herzog«, stelle ich mich vor. »Eine alte Freundin von Ilona.«

				Der Kerl besitzt doch tatsächlich die Unverfrorenheit, meine schöne Hand einfach zu ignorieren. »Ilona, wer ist diese Person?«, fragt er seine Frau, als hätte ich ihm das nicht gerade erklärt. »Und warum hat sie meinen Bademantel an?«

				»Äh, ja, das ist so, Richard, ich ... also, ich ...«

				»Sie hat ihn mir geschenkt«, sage ich dazwischen. »Ich finde ihn so schön flauschig. Aus welchem Hotel haben Sie den?«

				Er wirft mir einen unflauschigen Blick zu und sagt zu seiner Frau: »Ich habe mich zu Tode erschreckt, als ich dich mit dieser Pampe im Gesicht auf dem Boden liegen sah. Ich dachte schon: Ritualmord. Was ist das für eine Freundin? Warum schenkst du ihr meine Sachen? Und was ist eigentlich mit dem Essen? Gibt es das noch irgendwann? Ich hatte den ganzen Tag nichts Richtiges.«

				»Tut mir leid, Schatz«, bedauert Ilona.

				Sie will ihn zur Begrüßung küssen, aber er schiebt sie mit einem unwirschen: »Du machst mir den Anzug schmutzig mit diesem Brei!« von sich weg.

				Während ich mich beherrschen muss, um dem Kerl nicht meine Meinung auf den Kopf zu hauen, lässt Ilona sich keine Verärgerung anmerken, als sie fortfährt: »Pia ist eine Schulfreundin von mir. Plötzlich stand sie vor der Tür, stell dir vor. Nach so vielen Jahren, in denen wir uns nicht gesehen haben. Da gibt es natürlich viel zu erzählen. Deshalb habe ich glatt vergessen zu kochen. Pia, das ist mein Mann Richard.«

				»Na gut, zweiter Versuch«, sage ich und strecke ihm erneut die Hand hin. Beim Händeschütteln schlage ich ihm vor, dass wir uns duzen. Im Bademantel bin ich immer locker drauf.

				»Was ist mit Ihrem Handgelenk passiert?«, spricht er mich auf den vor kurzem angelegten Verband an.

				»Ach, das. Da habe ich meine Vorhand wohl etwas überbeansprucht.« Ich mache eine entsprechende Bewegung, die ich mir bei Steffi Graf und dem Papst abgeschaut habe. »Tennisarm.«

				»Und links?«

				»Meine Rückhand - dieselbe Geschichte. Ich finde es übrigens unheimlich nett von euch, dass ihr mich ein paar Tage hier wohnen lasst. Es ist so schön hier. Wenn ich erst einmal den Whirlpool und die Sauna ausprobiert habe, will ich wahrscheinlich gar nicht mehr weg.«

				»Aber ...«

				~ »Hast du noch so einen Bademantel zum Wechseln?«, frage ich.

				Richard schaut mich an, als wolle er mich gleich mit dem Bademantelgürtel erdrosseln. Dann dreht er sich abrupt um und stampft aus dem Wohnzimmer. »Ilona, kommst du mal eben?«

				Die beiden unterhalten sich in der Diele, aber erst nachdem ich die Musik abgestellt habe, kann ich etwas verstehen. Ilona sagt gerade: »... denn machen? Sie ist meine Freundin. Wozu haben wir denn das Gästezimmer? Nur für deine Geschäftsfreunde und deine Mutter?«

				Woraufhin er mit mühsam unterdrücktem Zorn entgegnet: »Meine Mutter. Natürlich, das musste ja kommen. Meine Mutter besucht uns wirklich nicht oft. Und wenn sie da ist, fällt sie niemandem zur Last. Die schmiert dir nicht das halbe Abendessen ins Gesicht und klaut meinen Bademantel. Diese Pia kann doch nicht einfach so aus heiterem Himmel auftauchen und dann gleich bei uns einziehen. Wir sind doch kein Hotel. Das Gästezimmer soll frei bleiben für Familie und Notfälle.«

				»Aber das ist ein Notfall. Pia braucht mich jetzt. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich und ist vor kurzem erst aus der Klinik entlassen worden«, hält sich Ilona an das Drehbuch, das wir uns heute Nachmittag zusammen ausgedacht haben. »Sie hat versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Sie braucht jetzt Hilfe, damit das nicht noch einmal passiert.«

				»Na, das wird ja immer besser!«, schnauzt Richard sie an. »Herrlich! Während ich mich in der Agentur ins Zeug lege, damit wir uns einen Lebensstandard mit ein bisschen Klasse leisten können, quartierst du irgendeine Verrückte ein, die uns dann eines Nachts das Haus abfackelt. Das ist doch wirklich nett von dir. Da bin ich ja zu beneiden, dass ich so eine nette Frau habe, nicht wahr? Eine so unfassbar nette Frau. Wozu muss ich da noch essen, wenn ich so eine nette Frau habe?«

				»Bitte, Richard, mach doch jetzt kein Drama daraus. Pia ist nicht verrückt, nur ein bisschen labil. Ich möchte sie nicht aus dem Gleichgewicht bringen, indem ich sie enttäusche, und dann schuld daran sein, wenn sie sich etwas antut. Du etwa? Komm, sei lieb, ich mache dir schnell ein paar Spaghetti oder wir lassen uns eine Pizza kommen.«

				Langsam schlendere ich aus dem Wohnzimmer in die Diele, um Ilona beizustehen. Beinahe stolpere ich über einen Herrenschuh, der auf dem Flurläufer liegt. Sein Gegenstück sehe ich drei Meter weiter direkt vor der Haustür. Offenbar hat Richard sich gleich nach seiner Ankunft Fußfreiheit verschafft. Seine Laptoptasche und Jacke hat er achtlos auf der Kommode abgelegt.

				»Um Pizza zu essen, hätte ich nicht zu heiraten brauchen«, sagt er gerade verächtlich, als ich zu den beiden herausgestolpert komme.

				Ich muss lachen, als ich das höre. »Wie bitte? Was hast du gerade gesagt?«

				Er schaut mich böse an. »Hören Sie, ich unterhalte mich gerade mit meiner ...« Sein Blick fällt auf meine verbundenen Handgelenke und er räuspert sich und fährt einen Zacken freundlicher fort: »Pia, ich habe mich während des Studiums jahrelang fast ausschließlich von Pizza und Dosenravioli ernährt. Ich hätte nur gerne etwas Vernünftiges zu Abend gegessen. Findest du, das ist zu viel verlangt?«

				Ich schüttele den Kopf. »Schmier dir doch ein Nutellabrot«, schlage ich vor.

				Er atmet tief durch, schließt die Augen und zählt, seinen Lippenbewegungen nach zu urteilen, leise bis fünf. Dann hat er sich offenbar wieder gefasst. »Also gut. Wisst ihr was, wir gehen irgendwo essen. Einverstanden?«

				Während er, vermutlich hungergetrieben, bereits wieder seine Schuhe anzieht, deutet Ilona auf ihr feuchtes Haar. »Bis mein Haar trocken und frisiert ist, dauert es aber noch eine Weile.«

				»Eine Stunde Minimum«, ergänze ich.

				»Eine Stunde?«, wiederholt er ungläubig. »Das ist mir zu lange.«

				»Du hast recht«, sage ich. Und so wie ich vor ihm stehe, mit weißem Fettgesicht, nassem Zottelhaar, barfuß im Bademantel, füge ich hinzu: »Lass uns keine Zeit verlieren, du hast schließlich Hunger. Ich war dann soweit.«

				Wortlos schnappt er sich seine Jacke, wirft mir in Ermangelung eines Steins einen wütenden Blick zu und stürmt aus der Tür.

				»Bringst du mir einen Burger mit?«, rufe ich ihm hinterher. Aber irgendwie bezweifle ich, dass er daran denken wird.

				Am nächsten Morgen zeigt mir Ilona das Badezimmer. Ich hatte sie gebeten, es unverändert zu lassen, nachdem ihr Mann es benutzt hat. Die Dusche ist voller Wasserflecken, Haare und Seifenreste kleben im Abfluss. In der Badewanne liegen eine Unterhose und eine einzelne Socke (die zweite bleibt unauffindbar), auf dem Boden zwei nasse Handtücher neben einer Wasserlache. Auf der Ablage des Waschbeckens leckt eine offene Zahnpastatube nach einem neben ihr liegenden Nassrasierer. Der Toilettendeckel ist hochgeklappt und ... genug gesehen.

				Beim gemeinsamen Frühstück erzählt mir Ilona, dass Richard gestern Nacht erst um halb zwölf nach Hause gekommen sei. Hatte wohl wirklich ziemlichen Hunger. Als Ilona ihm heute Morgen das Frühstück gemacht hat, sei er überhaupt nicht auf mich zu sprechen gekommen. Er habe nur gefragt, ob er zum Essen nach Hause kommen oder gleich irgendwo einkehren solle. Außerdem müsse sie heute unbedingt Hemden bügeln, da er das letzte passable Hemd gerade aus dem Schrank geholt habe.

				»Ich habe also volles Programm heute«, sagt Ilona stöhnend. »Eine Gebrauchsanweisung für eine Saftpresse muss ich auch noch übersetzen.«

				»Ich helfe dir«, biete ich mich an. »Du machst deine Übersetzung und kochst und ich erledige das mit den Hemden, okay?«

				»Das würdest du tun?«

				»Sicher. Dafür bin ich doch da. Hast du ein Blatt Papier und einen Filzstift?«

				Ilona bringt mir die gewünschten Utensilien und ich fordere sie auf zu schreiben, was ich ihr diktiere.

				» Um Hemden zu bügeln ...«, fange ich mit meinem Diktat an und schaue Ilona über die Schulter, wie sie mit großen, schön geschwungenen Buchstaben schreibt:

				Um Hemden zu bügeln

				Sie blickt fragend zu mir hoch und ich fahre fort: »... hätte ich nicht...«

				Ilona schreibt:

				hätte ich nicht

				»... heiraten müssen«, diktiere ich. »Ausrufezeichen.«

				»Aber das ...«

				»Schreiben!«, fordere ich sie streng auf. Zögernd gehorcht sie, wenn auch jetzt nicht mehr ganz so schwungvoll. Trotzdem steht am Ende eine klare Botschaft auf dem Blatt.

				Um Hemden zu bügeln, hätte ich nicht heiraten müssen!

				»So, fertig! Das legen wir ihm jetzt in den Schrank«, rufe ich und reibe mir nach getaner Bügelarbeit zufrieden die fleißigen Hände.

				Ich musste dann noch einiges an Überredungskunst aufbieten, um Ilona vom Bügeln abzuhalten. Aber letztlich sah sie doch ein, dass ihr Mann selber schuld ist, wenn er so schwachsinnige Bemerkungen von sich gibt wie die von gestern, wonach er quasi nur aus ernährungstechnischen Gründen geheiratet habe. So etwas darf man ihm nicht einfach durchgehen lassen.

				Ilona hat dann ihr schlechtes Hausfrauengewissen in der Küche am Heilbutt abreagiert. Gut, so habe ich wenigstens auch etwas davon.

				Wir sitzen zu dritt um den ovalen Esszimmertisch, den Ilona liebevoll gedeckt hat, mit Blumen und Servietten und Kerzen und Wein und allem, was der Magen begehrt. Richard hat ausgesprochen gute Laune mit nach Hause gebracht. Er unterhält sich sogar mit mir, erkundigt sich zum Beispiel nach meinem Beruf. Ich erzähle ihm, ich sei Ohrmodell im Kreolenbusiness, was er interessant findet.

				»Aber du trägst ja überhaupt keine Kreolen«, beobachtet er scharfäugig.

				»Ich bin ja auch nicht bei der Arbeit. Krankgeschrieben wegen meiner Tennisarme.«

				»Ich weiß Bescheid, Pia«, sagt er, auf meine Handgelenke deutend. »Ich bin schließlich nicht dumm. Du musst es mir nicht sagen, wenn es zu persönlich ist. Aber darf ich fragen, aus welchem Grund ...«

				»Warum ich es getan habe?« Ich zucke mit den Schultern. »Weiß nicht. Auf einmal war alles zu viel. Mein Freund, der Haushalt, die Kreolen, ich konnte nicht mehr. Ich dachte mir, bevor ich auch nur noch ein einziges Mal diese blöde Geschirrspülmaschine ausräume, verschwinde ich nach der Zewa-Methode: wisch und weg.«

				Das unerquickliche Gesprächsthema scheint nicht ganz zu Ilonas Vorstellung von einem schönen Essen zu passen. »Ich bin heute von Herrn Strattler von der Handwerkskammer angerufen worden. Er hat mich für meine guten und pünktlichen Übersetzungen gelobt«, verkündet sie stolz. »Er hat gesagt, er würde mich in Zukunft öfter beauftragen.«

				»Fein, Liebling«, sagt Richard mit einem knappen Lächeln und wendet sich dann wieder mir zu. »Also, Pia, eines begreife ich bei euch Lebensmüden nicht. Ich meine, es mag ja sein, dass es für jemanden Gründe gibt, sein Leben zu beenden. Bitte schön, soll er es meinetwegen tun - aber deshalb muss er sich ja nicht gleich umbringen.«

				»Muss er nicht?«

				»Ein Auto verschrottet man doch auch nicht, wenn der Motor einmal stottert. Da dreht man an ein paar Schräubchen und Ventilen und siehe da, er läuft wieder. Dein Job raubt dir sämtliche Lebensfreude? Kündige ihn, suche dir etwas, das mehr Spaß macht. Mach dich zum Beispiel selbständig. Mehr als auf die Nase fallen kannst du nicht. Umbringen kann man sich dann immer noch. Oder du fragst bei einer Hilfsorganisation nach, ob die in irgendeinem Krisengebiet noch eine helfende Hand gebrauchen können. Oder, oder, oder. Es gibt tausend Möglichkeiten. Menschen, die keinen Sinn in ihrem Leben finden, haben nur nicht richtig gesucht. Wenn man sowieso mit allem abgeschlossen hat, hat man doch nichts mehr zu verlieren, richtig?«

				Er schaut mich nach seiner kleinen Rede so erwartungsvoll an, dass ich beinahe mein Besteck aus den Händen lege, um zu applaudieren. Stattdessen sage ich: »Ja, gut, das nächste Mal weiß ich Bescheid.«

				Wahrscheinlich glaubt Richard, er müsse mich wieder ins Leben quatschen. Dabei wäre ich bestimmt die Letzte, die sich etwas antun würde. Dafür habe ich doch meine Mitmenschen. Ist sowieso albern. Man lebt doch gerade mal für die Dauer eines Fingerschnippens, danach ist man womöglich ein paar Milliarden Jahre tot. Und dann ärgert man sich.

				»War das eigentlich alles, was du mir wegen meiner Belobigung sagen wolltest: >Fein, Liebling<?«, will Ilona von ihrem Mann wissen.

				Er schaut sie überrascht an. »Was soll ich denn noch ... natürlich bin ich stolz auf dich. Hat dieser Herr Dingsda auch gesagt, dass er dir mehr bezahlen will?«

				»Uber Geld haben wir nicht gesprochen.«

				Richard lacht höhnisch auf. »Hätte mich auch gewundert.«

				»Geld ist nicht alles, weißt du?« Wütend wirft Ilona ihre Gabel auf den Teller und trinkt ihr halbvolles Weinglas in einem Zug leer. »Es gibt Wichtigeres als Geld.«

				»Aber nur, wenn man genügend davon hat, Dummerchen«, widerspricht Richard. »Dann mag es vielleicht Wichtigeres geben.«

				Daraufhin springt Ilona auf und läuft wortlos aus dem Esszimmer. Richard verdreht die Augen. »An die Überempfindlichkeit von euch Frauen werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

				»An die Dumpfbackigkeit von euch Männern werde ich mich auch nie gewöhnen«, gebe ich zurück. »Besitzt du eigentlich überhaupt kein Einfühlungsvermögen, sag mal? Gegen einen iPod getauscht, wie?«

				»Nein, gegen einen Porno.« Richard grinst mich an. »Ich bin nämlich nicht nur ein schlimmer Chauvi, sondern auch ein Sexist. Und ich bin mit dem Teufel im Bunde. Hat Ilona eigentlich kein Dessert gemacht? Ich gehe mal in der Küche nachsehen.«

				Natürlich fällt ihm nicht ein, auch nur ein Stück Geschirr abzuräumen und mit in die Küche zu nehmen. Seufzend stelle ich schon einmal die Teller zusammen. Als ich nach zehn Minuten immer noch alleine am Tisch sitze, schaue ich nach dem Rechten.

				Richard liegt im Wohnzimmer auf dem Sofa, zappt durch die Programme und löffelt aus einem Schälchen Tiramisu. Ich frage ihn, wo seine Frau ist, aber er hat sie nirgends gesehen. Im Schlafzimmer finde ich sie dann. Sie steht an einem Bügelbrett und ist dabei, eines von Richards Hemden zu bügeln.

				»Was machst du da?«, frage ich empört.

				Erschrocken fährt sie zu mir herum. »Ich? Gar nichts. Na ja ... Er muss doch morgen etwas zum Anziehen haben.«

				»Warum? Soll er sich doch in seine Selbstgefälligkeit wickeln.« Ich setze mich auf den Bettrand und fordere Ilona auf, sich neben mich zu setzen. Widerstrebend stellt sie das Bügeleisen ab und nimmt bei mir Platz. Ich fasse sie an den Schultern und schaue sie eindringlich an. »Hör zu, Ilona.

				Ich will dir nicht vorschreiben, wie du dich deinem Mann gegenüber verhalten sollst. Aber du hast mich angerufen, damit ich dir helfe. Weil du willst, dass sich in eurer Beziehung etwas ändert. Das willst du doch immer noch, oder?«

				Sie nickt energisch, aber gleichzeitig läuft ihr eine Träne über die Wange. Ich gucke rasch zur Seite, bevor es bei mir auch losgeht. Ein schöner Sheriff bin ich! Keiner heult schneller.

				»Und ich helfe dir dabei«, sage ich aufmunternd. »Das wird schon. Aber du musst mir auch helfen. Alleine schaffe ich es nicht. Wenn du dich so verhältst wie immer, wie soll sich dann etwas ändern?«

				Ilona atmet tief durch und wischt sich die Augen am Ärmel ihrer Bluse trocken. »Ja, schon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es nicht vielleicht doch ein Fehler war und ich so nicht alles nur noch schlimmer mache.«

				Ich wünschte mir, ich könnte ihre Bedenken zerstreuen. Leider ist das genau der Punkt, der mir ebenfalls Kopfzerbrechen bereitet. Weiß ich eigentlich, was ich da tue? Wohin das alles führen kann? Ich weiß es natürlich nicht. O Gott, ich habe Max ein Ultimatum gestellt! Ich will ihn dazu zwingen, sich zwischen mir und seinem Bruder zu entscheiden. Was baue ich nur immer für einen Mist? Was ist, wenn er sich für Crocks entscheidet? Das muss ich unbedingt rückgängig machen.

				Jetzt konzentriere dich, Pia!, ermahne ich mich dann. Du hast hier eine Beziehung zu retten. Um deine eigenen Probleme kannst du dich kümmern, wenn du wieder zu Hause bist.

				»Ich kann natürlich nicht garantieren, dass alles so funktioniert, wie ich es mir vorstelle«, gebe ich zu. »Vor zwei Jahren habe ich aus Ärger die Armbanduhr meines damaligen Freundes in die Friteuse geworfen. In dem Moment kam es mir richtig vor. Im Nachhinein hat es sich allerdings als falsch herausgestellt und dazu geführt, dass wir uns getrennt haben. Glaub mir, ich habe meine Reaktion ganz schön bedauert. Aber nun, mit noch mehr Abstand betrachtet, finde ich, es war doch gut. Wir haben nicht zusammengepasst, doch bis zu diesem Zeitpunkt unsere Differenzen verdrängt. Wenn ich damals meinen Ärger heruntergeschluckt hätte, wären wir vielleicht heute unglücklich miteinander verheiratet und ich wäre nicht mit meinem jetzigen Freund zusammen. Was ich damit sagen will: Handlungen, die aus einem wahren Gefühl heraus resultieren, können nicht ganz falsch sein, selbst wenn es anfangs so aussieht.«

				»Und wenn ich nicht weiß, was ich fühle?«, jammert Ilona.

				»Dann sage ich es dir«, verkünde ich und hole tief Luft: »Du liebst deinen Mann. Und deshalb verletzt es dich umso mehr, wenn er dich geringschätzig behandelt.« Sie will etwas einwenden, aber ich stoppe sie mit einer energischen Handbewegung. »Doch, das tut er! Ich meine, er liebt dich auch auf seine Art, denke ich. Aber er fühlt sich dir überlegen. Und das ist meiner Ansicht nach der Grundkonflikt in eurer Beziehung, der irgendwann ausgetragen werden muss, wenn du dich nicht selbst verleugnen willst. Lass uns den Konflikt austragen! Nicht morgen und nicht nächstes Jahr, sondern heute und jetzt. Bügle ihm sein Scheißhemd nicht! Das, was er gestern gesagt hat, war so unfassbar dämlich und gemein. Als hätte er dich nur als Köchin und Putzfrau geheiratet. Das kannst du nicht einfach so auf dir sitzen ...«

				»Aber wir könnten doch einfach mit ihm reden und ihm sagen, dass er sich entschuldigen soll«, schlägt Ilona vor.

				»Ja, könnten wir. Und Richard würde sich auch entschuldigen, so wie ich ihn einschätze. Er würde sagen: >Es tut mir leid< - aber es täte ihm kein bisschen leid. Und bei der nächsten Gelegenheit würde er dich wieder herabsetzen. Morgen früh, wenn er kein frisches Hemd zum Anziehen findet, wird es ihm wirklich ein bisschen leidtun. Vor allen Dingen, wenn du ihm sagst, dass du ihm die nächsten vier Wochen nichts mehr bügeln wirst.«

				»Was?«

				»Damit er es kapiert. Männer-Erziehung ist nichts für Feinmechanikerinnen.«

				Während Ilona sichtlich mit sich ringt, frage ich mich, ob ich Max anrufen und ihm sagen soll, dass ich das mit dem Ultimatum nicht so gemeint habe. Nicht so ultimativ jedenfalls, sondern ganz unverbindlich und mit vierzehntägigem Rückgaberecht. Vielleicht rufe ich ihn morgen an und kläre das. Oder lieber noch warten? Ilona hat es gut. Die hat einen Love Sheriff, der ihr sagt, was sie tun soll. Und wen habe ich? Noch nicht einmal Tanja kann ich um Rat fragen.

				Ilona steht auf, tritt ans Bügelbrett und zerknautscht das halb gebügelte Hemd. »Das wird ihm gar nicht gefallen.«

				»Ich bin stolz auf dich«, sage ich.

				Mein Radiowecker zeigt 07:39 Uhr an, als ich am nächsten Morgen durch lautes Geschimpfe geweckt werde.

				»Das kommt doch nicht von dir«, höre ich Richard schreien. »Das ist nur der Einfluss von dieser Zimtzicke! Ich will, dass sie verschwindet! Was bildet die sich überhaupt ein?«

				Dann höre ich Ilona etwas erwidern, aber sie spricht zu leise, als dass ich es verstehen könnte.

				»Dann soll sie halt!«, ruft Richard umso deutlicher. »Mir doch egal! Wenn sie in den Rhein springen will, fahre ich sie sogar zur Brücke.«

				Dann höre ich ein klatschendes Geräusch wie von einer Ohrfeige und Ilonas wütende Stimme: »Du sprichst von meiner Freundin!«

				Kurz darauf knallt eine Tür ins Schloss. Alles mein Werk. Bitte, lieber Gott, lass die beiden sich nicht gegenseitig umbringen. Mach, dass alles gut wird. Und wenn du schon dabei bist, mir zu helfen: Sei doch so lieb und stelle den Mercedes meiner Mutter wieder in die Garage. Vielen Dank auch.

				Ich stehe auf, schlüpfe in meine Pantoffeln und mache mich auf den Weg zu Ilona. Sie wird jetzt jemanden brauchen, der sie tröstet und aufmuntert. Keinen Love Sheriffeine Freundin.

				Nachdem ich Ilona wieder aufgerichtet habe, bräuchte ich dringend jemanden, der das Gleiche mit mir macht. Ich schärfe meinem Schützling noch einmal ein, dass sie die Finger vom Bügeleisen lassen soll, dann fahre ich mit dem Taxi zu Tanja. Der Alfa steht auf ihrem Parkplatz, also ist sie zu Hause. Ich beschließe, diesmal nicht eher lockerzulassen, bis sie mich angehört hat. Und wenn ich vor ihrer Wohnung überwintern muss!

				Weil ich total schlau bin, stelle ich mich beim Läuten so hin, dass man mich durch den Spion nicht sehen kann. Tanjas Wohnungstür verunziert ein Bild, das dem berühmten »I want you for U.S. Army«-Rekrutierungsposter der historischen US-Armee nachempfunden wurde. Uncle Sam streckt mir unhöflich seinen Zeigefinger entgegen und blafft mich sehr unonkelhaft an: »I want your ass for me!«

				Aber da kann er lange warten. Er soll seinen Riesenfinger gefälligst woanders hinstecken.

				Nach dem zweiten Läuten erkenne ich, dass sich der Türspion, der in einem der aufgemalten Augen des gestrengen Amis integriert ist, verdunkelt. Kurz darauf höre ich Tanja fragen, wer da ist.

				»Ich bin es nicht«, rufe ich. »Kannst ruhig aufmachen.«

				»Was willst du?«

				»Dir ein Staubsaugerabo von den Zeugen Jehovas andrehen. Machst du jetzt auf oder was?«

				»Verschwinde!«

				»Nicht bevor wir uns wieder vertragen.«

				»Du sollst abhauen!«

				»Sag erst, dass du mir nicht mehr böse bist.«

				»Du kannst mich mal!«

				Wie kann man nur so eingeschnappt sein? Ich glaube, ich habe keinen guten Einfluss auf Tanja gehabt. Dieses Rumgezicke hat sie sich doch von mir abgeguckt! Wenn sie so weitermacht und mir immer ähnlicher wird, will ich sie gar nicht mehr als Freundin haben. Aber noch geht es.

				»Tanja, bitte! Lass uns reden! Ich vermisse dich.«

				Keine Antwort. Außerdem habe ich den Eindruck, dass Uncle Sam mich immer grimmiger anstarrt. Seufzend drücke ich erneut auf die Klingel.

				»Ich habe Zeit«, rufe ich betont entspannt. »Ich kann warten.«

				Dammdi dammdi dämm. Dammdi...

				»Mach jetzt auf, du blöde Kuh!«, schreie ich und trete gegen die Tür. »Ich bin deine beste Freundin, du musst mir öffnen. Das ist Gesetz.«

				»Du bist nicht mehr meine beste Freundin«, sagt Tanja. »Eine Freundin würde mir nicht aus egoistischen Motiven einen Mann aufhalsen wollen. Sie würde mich nicht belügen und manipulieren. Und sie würde nicht gegen meine Tür treten, verdammt!«

				»Es tut mir leid«, sage ich zum hunderttausendsten und letzten Mal. »Aber es war nicht nur Egoismus. Ich glaube wirklich, dass du und Crocks gut zusammenpasst. Sonst hätte ich doch nie versucht, euch zu verkuppeln.«

				»Ich dachte, du hältst Crocks für eine unausstehliche Nervensäge?«

				»Ja, manchmal schon«, gebe ich zu.

				»Aber zu mir würde er gut passen, wie?«

				Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. »Machst du jetzt bitte auf? Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn mir ein Kerl mit Zylinderhut seinen Zeigefinger ins Gesicht hält. Komm schon! Du kannst mich nicht immer auf Abstand halten.

				. Wenn es sein muss, klettere ich durch ein Fenster in deine Wohnung.«

				»Ja, sicher«, höhnt Tanja. »Im dreizehnten Stock.«

				»Ich bin nicht mehr abergläubisch«, sage ich.

				Tanja lacht spöttisch. »Klar, und ich habe keinen Sex mehr.«

				»Nein, wirklich. Max hat mir einen Talisman geschenkt, der Unglücksbringer wie die Dreizehn neutralisiert.« Zum Beweis halte ich ihr meinen Glücksstein, einen roten Feueropal, den ich an einer Kette um meinen Hals trage, vor den Türspion. »Vom Aberglauben bin ich endgültig befreit.

				Toi, toi, toi.«

				»Ach ja? Bist du mit dem Fahrstuhl in den dreizehnten Stock gefahren?«

				»Hätte ich machen können«, sage ich. Natürlich bin ich wie immer in der zwölften Etage ausgestiegen und habe dann die Treppe genommen. »Aber ich will meinen Glücksstein nicht unnötig abnutzen. Es reicht, wenn ich hier meine Stimmbänder verschleiße. Wenn du aufmachen würdest, bräuchte ich nicht so zu schreien.«

				Offenbar bekommt Tanja tatsächlich Mitleid mit meinen malträtierten Stimmbändern oder zumindest mit ihren eigenen und öffnet die Tür - aber nur einen Spaltbreit. Tanja hat die Kette vorgelegt. Aus der schmalen Türöffnung schaut sie mich abweisend an.

				»Hey, du hast dir die Haare schwarz gefärbt«, verrate ich ihr.

				»Nachtblau.«

				»Ehrlich? Sieht schwarz aus.«

				»Ist aber nachtblau. Igor meinte, knallgelb sei zu auffällig. Als Personenschützer müsse man im Hintergrund bleiben. Deshalb.«

				»Dann bist du schon Bodyguard?«

				»Noch nicht. Ich komme jetzt in die Prüfungsphase. Also, Pia, du wolltest reden: dann rede!«

				»Lässt du mich nicht rein?«

				»Keine Zeit. Ich bin auf dem Sprung. Was willst du?«

				»Dich knuddeln«, antworte ich und schaue sie so treuherzig an, dass man mich sofort zum Schoßhund des Jahres wählen würde, wenn ich schoßgerechter wäre und ganzkörperbehaart.

				»Bedaure. Noch was?«

				»Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann.«

				»Dann geh zum Friseur«, kläfft Tanja mich so kaltschnäuzig an, dass man sie sofort zum Kampfhund des Jahres wählen würde, wenn sie nicht so verdammt bissig wäre.

				»Mache ich vielleicht sogar wirklich«, sage ich. »Ich überlege mir, ob ich mir mein Haar auch schwarz färben lassen soll. Was meinst du?«

				»Nachtblau. Mein Haar ist nachtblau. Und ich meine gar nichts. Mach, was du willst. Warum hast du eigentlich Verbände um deine Handgelenke? Ist es das, wonach es aussieht?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich sage doch, du fehlst mir«, antworte ich vorwurfsvoll. Aber dann rücke ich doch mit der Wahrheit heraus. Schließlich habe ich mir vorgenommen, meine Freundin nie wieder zu manipulieren. »Nein, mach dir keine Sorgen. Die trage ich aus beruflichen Gründen.«

				»Catcherin?«

				»Sheriff.«

				»Ah ja«, macht Tanja, fragt aber nicht weiter nach, so als interessiere es sie nicht mehr, was in meinem Leben passiert. Soll ich in Zukunft etwa auf mich alleine aufpassen oder wie stellt sie sich das vor?

				»Ich habe Crocks übrigens alles erzählt«, berichte ich ihr wahrheitsgemäß. »Dass ich das mit deinen Träumen und so nur erfunden habe. Er war ganz schön enttäuscht, hatte ich den Eindruck. Noch enttäuschter sogar als du, nachdem du erfahren hattest, dass die Blumen von mir waren.«

				»Ich war nicht enttäuscht. Außer von meiner Freundin natürlich. Warum erzählst du mir das überhaupt? Willst du uns immer noch verkuppeln?«

				Ich lege meine rechte Hand aufs Herz. »Nein, Ehrenwort. Crocks war danach ein paar Tage lang richtig mies drauf. Ich dachte, es interessiert dich.«

				»Tut es nicht. Hat er etwas über mich gesagt? Ist er wegen dieser Sache jetzt sauer auf mich?«

				»Nein, warum sollte er?«

				»Ich war sauer auf ihn«, sagt Tanja. »Jedenfalls eine Weile. Hat er gesagt, dass er sich irgendwann bei mir melden will? Weißt du, ob er von damals meine Telefonnummer noch hat? Ich stehe nicht im Telefonbuch. Er hat sie bestimmt schon gelöscht. Warum habe ich mich nicht ins Telefonbuch schreiben lassen? Das kostet doch nichts. Es ist doch umsonst, oder? Ich hätte mich eintragen lassen sollen, verdammt!«

				»Ich kann Crocks deine Telefonnummer geben«, biete ich mich an.

				Tanja zeigt mir einen Vogel. »Untersteh dich! Nachher glaubt er noch, ich will was von ihm. Und das stimmt nicht.«

				»Ich mache es ganz unauffällig«, sage ich.

				»Auf keinen Fall!« Sie zögert eine Sekunde und fährt fort: »Aber falls du sie ihm gibst, dann auch die Handynummer. Und ich will nicht, dass er mich anruft. Alte Geschichten soll man nicht aufwärmen.«

				Sie schaut mich dabei seltsam an. Meint sie damit etwa auch mich? Bin ich eine alte Geschichte für sie? Ich und alt? Dabei geht sie stark auf die vierzig zu und ich bin erst zehnundzwanzig.

				»Ich hatte doch recht!«, rufe ich triumphierend. » Dir liegt noch etwas an Crocks.«

				»Blödsinn! Du, Pia, ich habe jetzt echt keine Zeit für dich.«

				»Dann morgen?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Morgen auch nicht. Ich melde mich bei dir.«

				»Ich habe mein Handy nicht mehr«, sage ich.

				»Dann rufe ich dich zu Hause auf dem Festnetz an.«

				»Ich bin diese Woche nicht zu Hause.«

				»Dann nächste Woche.«

				Ich denke an das Ultimatum, das ich Max gestellt habe. Noch habe ich mich nicht entschieden, ob ich es zurücknehmen soll. Wenn ich die Ratschläge, die ich Ilona gebe, von wegen konsequentem Handeln und so, auch nur ein bisschen ernst nehme, darf ich da eigentlich keinen Rückzieher machen.

				»Kann sein, dass ich nächste Woche auch nicht zu Hause bin. Vielleicht nie mehr.«

				Daraufhin drückt Tanja einfach die Tür zu. Ich kann es ihr nicht verdenken. Sie ist immer noch sauer auf mich. Ich bin eine alte Geschichte und habe es nicht verdient, aufgewärmt zu werden. Seufzend wende ich mich ab und erwäge kurz, den Fahrstuhl bereits hier oben zu betreten. Aber ich traue meinem Glücksstein nicht so recht. Besonders viel scheint er nicht auf dem Kasten zu haben.

				Da höre ich, wie die Türkette gelöst wird, und kurz darauf steht Tanja mit nachtdunklem Haar und nachtdunklem Lächeln im offenen Eingang.

				»Jetzt komm schon rein, Pi!«, ruft sie. »Hast du Streit mit Max? Betrügt er dich etwa? Dann kann er was erleben! Und was soll das heißen: Du bist jetzt Sheriff?«

				Die weiteren Fragen, mit denen sie mich bombardiert, verstehe ich nicht mehr, weil ich schluchzend in ihren Armen liege und einfach nur froh bin, sie wiederzuhaben.

				Tanja ist die perfekte Freundin für mich. Sie hat weder Kinder noch einen festen Freund, mit denen ich sie teilen müsste, sie ist älter als ich, sodass ich mir fast jung vorkomme, und sie ist verrückter als ich, sodass ich mir fast normal vorkomme. Außerdem hat sie ein Auto, sodass ich mir kein Taxi nehmen muss. Perfekt.

				Nachdem wir zwei Stunden lang gequatscht haben, ist Tanja mit mir nach Hause gefahren. Sie hat mir geraten, meine Probleme mit Crocks nicht so hoch zu hängen und das Ultimatum zurückzunehmen, bevor sich die Fronten so verhärten, dass sich noch jemand an ihnen seinen Dickschädel einrennt. Sie hat natürlich recht. Ich werde diesen Quatsch gleich jetzt rückgängig machen.

				Meinen Freund finden wir im Atelier bei der Arbeit. Er ist mit seinem Bilderzyklus Sedimente einer Stadt beschäftigt, in dem er versucht, mit bildlichen und modelliertechnischen Mitteln urbane Strukturen schichtweise offenzulegen und darzustellen. Irgendwie so. Er hat es mir einmal zu erklären versucht, aber das war, als wir uns gerade Die wunderbare Welt der Amelie anschauten. Das hat seine enthusiastischen Schilderungen für mich mehr oder weniger in lästige Störgeräusche verwandelt. Auf jeden Fall arbeitet er nicht nur mit Farbe, sondern mit allen möglichen Materialien, um aus der Zweidimensionalität eines Bildes ausbrechen zu können.

				Als Tanja und ich ins Atelier treten, ist er gerade damit beschäftigt, über eine Leinwand, auf die er dicht an dicht nach oben blickende Gesichter gemalt hat, ein Geflecht aus bunten elektrischen Weihnachtskerzen zu spannen. Sobald er mich in Begleitung meiner Freundin sieht, hebt er abwehrend einen Arm und ruft: »Oh, hast du dir Verstärkung geholt, Pia? Die Mühe hättest du dir sparen können. Mein Bruder bleibt hier wohnen, solange es ihm gefällt. Ich lasse mich nicht erpressen. Wenn du meinst, dann gehen zu müssen, täte es mir leid. Aber ich kann es nicht ändern.«

				Und krack!, sofort hat sich meine Gefühlsfront verhärtet, als hätte man mir eine Überdosis Viagra direkt ins Herz gespritzt. So deutlich hätte er mir nicht zu sagen brauchen, dass ich ihm gleichgültig bin.

				Tanja fängt an zu lachen. »Schon gut, Max, wir sind in friedlicher Mission unterwegs. Pia ist gekommen, um ...«

				Ich stoße sie mit dem Ellbogen an und ergänze schnell: »... um nachzuschauen, ob das Auto schon da ist, dass dein Bruder mir als Ersatz für meinen Fiat versprochen hat.«

				Kopfschüttelnd schaut Max mich an. »Crocks hat dir doch erklärt, dass es frühestens am Montag kommt.«

				»Er könnte sich ruhig etwas beeilen.«

				»Pia, er holt es nicht persönlich aus Amerika, weißt du. Schneller geht es eben nicht. Falls du die paar Tage nicht ohne Auto auskommen kannst, dann nimm dir einen Leihwagen. Ich zahle ihn dir.«

				»Das mache ich vielleicht wirklich«, sage ich drohend.

				»Nur zu. Hauptsache, du hörst auf, mich zu ... Hauptsache, du bist glücklich.«

				Wir unterhalten uns noch eine Weile, aber da wir offenbar beide aufeinander sauer sind, ist das kein Vergnügen. Auch Tanja ist froh, als wir wieder gehen. Ich hole mir noch ein paar Sachen aus der Wohnung und entdecke dabei einen Postit-Zettel am Telefon, auf dem Max für mich eine Nummer aufgeschrieben hat, die ich anrufen soll.

				Es meldet sich der Möbelhändler, der mir die Wohnzimmerlampe und den Tisch für meine Eltern besorgen wollte.

				»Ich habe ein paar Mal versucht, Sie zu erreichen«, teilt er mir mit. »Aber Ihr Handy ist anscheinend ausgestellt und Ihr Mann wusste nicht, wann Sie nach Hause kommen. Jedenfalls ist die Lampe jetzt da, wollte ich Ihnen sagen. Und auch bei dem Tisch bin ich fündig geworden. Das gleiche Modell.«

				»Ach so, das hatte ich schon ganz vergessen. Ja danke.«

				»Ich dachte, es würde Sie freuen. Weil es Ihnen doch so wichtig war.«

				»Das war einmal«, sage ich seufzend. »Was ich jetzt dringend brauche, ist ein silberner Mercedes, E-Klasse. Sie haben nicht zufällig einen günstig zu verkaufen?«

				»Tut mir leid. Aber die anderen beiden Sachen können Sie bei mir abholen.«

				»Gut, ich komme dann heute ... Nein, geht ja nicht. Mist, ich brauche ein Auto.«

				»Ja, das sagten Sie bereits.«

				»Nicht den Mercedes. Ein anderes. Ich brauche zwei Autos.«

				»Wenn jeder so wäre wie Sie, ginge es aufwärts mit unserer Wirtschaft«, sagt der Verkäufer.

				»Ja, und wenn ich Geld hätte, wäre ich sogar noch effektiver. «

				Als Tanja mit mir wieder Richtung City fährt, bietet sie mir an, mich zu dem Möbelladen zu bringen. Aber das möchte ich nicht. Sie soll nicht das Gefühl bekommen, ich hätte mich nur deshalb unbedingt mit ihr versöhnen wollen, damit sie mich durch die Gegend fährt.

				»Aber du könntest mich zur XX bringen. Ich soll meinen Chef auf dem Laufenden halten und die weiteren Schritte mit ihm besprechen.«

				»Ich glaube, du wolltest dich nur mit mir versöhnen, weil du einen Chauffeur brauchst«, sagt Tanja lachend, als wir vor dem Bürohochhaus halten, in dem die XX ein paar Etagen gemietet hat.

				»Unsinn«, widerspreche ich. »Das hat damit überhaupt nichts zu tun. Also, tschüs, Tanja. Du kannst mich in einer Stunde wieder hier abholen.«

				Sie zeigt mir einen Vogel und ich zwinkere ihr zu und werfe ihr einen Kussmund an den Kopf. Die nächsten zwei Stunden sitze ich mit Daniel Brunner und der Teuser zusammen in der Oase bei Kaffee und Schlachtplänen. Die Teuser ist nämlich ebenfalls zu ihrem ersten Fall als Love Sheriff gerufen worden.

				»Der Mann ist so geizig, das kann man sich nicht vorstellen«, berichtet sie. »Ständig liegt er seiner Frau in den Ohren, sie müsse besser haushalten, sie würde das Geld zum Fenster rauswerfen - ganz schrecklich. Er ist Hausmeister, seine Frau Sekretärin, eine nette Person. Wie sie sein Genörgel und die Pfennigfuchserei die ganzen Jahre ausgehalten hat, ist mir ehrlich gestanden ein Rätsel.«

				»Geiz ist geil«, sage ich.

				»Dieser eher nicht«, meint die Teuser. »Wenn man in die Wohnung kommt, ist alles düster, weil nur Zwanzig-Watt-Birnen verwendet werden dürfen. Dazu ist es ungemütlich kühl, da die Heizungen auf niedrigster Stufe stehen. Er ist der Ansicht, man brauche schließlich im Herbst nicht halbnackt in der Wohnung zu sitzen. Mit einem dicken Pullover, langer Unterhose und Wollsocken wäre es warm genug.«

				»Und du hast dich da mit einem Koffer voller Pullis und Wollsocken einquartiert?«, frage ich mit unterdrückter Schadenfreude.

				»Gott bewahre! Ich habe dem Mann einen Nebenjob gegeben. Kleinere Schönheitsreparaturen bei mir im Haus. Das war nicht schwierig, da er so etwas suchte und inseriert hatte. Seine Frau kenne ich angeblich überhaupt nicht. Er ist nämlich der Typ Mann, der sofort auf stur schaltet, wenn er sich in der Defensive fühlt. Wenn ich mich offen auf die Seite seiner Frau gestellt und zusammen mit ihr versucht hätte, ihn von seinem krankhaften Geiz abzubringen, hätte ich nur das Gegenteil erreicht.«

				»Und wie wollen Sie vorgehen, Beate?«, fragt Daniel Brunner. »Sie haben jetzt zwar losen Kontakt zu dem Mann, sind aber nicht so nah dran am Konfliktherd wie Pia bei ihrem Fall.«

				»Ich habe genug gesehen und erzählt bekommen«, verteidigt sich die Teuser. »Der Mann durchwühlt meine Gelbe Tonne nach Getränkedosen, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Wegen ein paar Cent Dosenpfand gräbt er sich durch den ganzen Dreck. In den Tonnen von meinen Nachbarn hat er auch schon gestöbert. Und einmal habe ich gesehen, dass er ein Stück zerknüllte Alufolie herausgefischt und eingesteckt hat, ungelogen. Wahrscheinlich hat er am nächsten Tag sein Pausenbrot darin eingewickelt. Glauben Sie mir, Daniel, ich habe erkannt, wo - oder besser: bei wem -das Problem in dieser Ehe liegt. Da brauche ich nicht näher dran zu sein.«

				Unser Chefredakteur nickt und reibt sich nachdenklich den Nacken. »Sieht so aus, als hätte unser Dagobert Duck sein Verhalten schon ziemlich verinnerlicht. Möglicherweise ist er bereits als Kind zu extremer Sparsamkeit erzogen worden. Vielleicht bestand damals die Notwendigkeit dazu. Es wird bestimmt schwer werden, ihn davon abzubringen. Extremer Geiz scheint mir auch eine Art Sucht zu sein. Die Sucht der Entsagung, die durch die Anhäufung von Geld als Selbstzweck belohnt wird. Niedriger Lebensstandard bei hohem Kontostand. Die Frage ist dann, ob er auf etwas hinspart oder einfach nur möglichst reich sterben will.«

				»Seine Frau befürchtet Letzteres«, sagt die Teuser. »Sie sind beide Mitte fünfzig, das Kind ist aus dem Haus, so langsam könnten sie damit anfangen, die Früchte dieser Sparsamkeit zu ernten. Aber er denkt überhaupt nicht daran, sich und seiner Frau auch nur den kleinsten Luxus zu gönnen. Ich habe mir gedacht, vielleicht müsste man so jemandem deutlich machen, dass er nicht ewig lebt und schon morgen alles vorbei sein kann.«

				»Und das machen Sie, indem Sie ihm Sterbestatistiken zeigen - oder wie?«, fragt Brunner meine Kollegin.

				»Ich dachte eigentlich an etwas Drastischeres«, sagt die Teuser lächelnd.

				»Du drückst ihm so lange den Kopf unter Wasser, bis er konsumfreudiger wird«, rate ich.

				Entspannt lehnt die Teuser sich in ihrem Stuhl zurück, macht eine Kunstpause, verzichtet aber wenigstens darauf, einen Trommelwirbel auf die Tischplatte zu schlagen, und rückt dann mit ihrem Plan heraus. »Vor einem Jahr habe ich doch diese Rallyefahrerin interviewt - du kannst dich vielleicht entsinnen, Pia.«

				»Der Blondinenblitz«, zitiere ich die Artikelüberschrift, die mir noch sehr präsent ist, weil ich der Teuser eine solch humorvolle Wortschöpfung gar nicht zugetraut hatte.

				»Genau. Vorgestern habe ich sie wieder kontaktiert. Gegen einen Spaß und ein bisschen Promo hätte sie nichts einzuwenden. Und ich denke, wenn ich unserem Geizhals eine kostenlose Fahrgelegenheit offeriere, steigt er bestimmt ein. Nach einer kleinen Tour über das Trainingsgelände hat er dann schätzungsweise zehn Mal mit dem Leben abgeschlossen. Das hat mir die Ralleyfahrerin jedenfalls versprochen. Zumal wir ihm natürlich nicht auf die Nase binden werden, dass er bei einer professionellen Rennfahrerin einsteigt.«

				»Hmmm«, brumme ich skeptisch. »Und warum soll ihn das von seinem Geiz heilen?«

				Die Teuser schaut mich giftig an. »Zuvor erzähle ich ihm eine Geschichte von meinem Onkel, der mir ein Vermögen vermacht hat, obwohl er zeit seines Lebens ärmlich in einer Bruchbude hauste und sich alles vom Mund absparte. Dann wurde er überfahren und seine Erben stellten erstaunt und erfreut fest, dass er fast eine Million Euro auf dem Konto hatte. Das ist natürlich nicht wahr - leider. Aber solche Geschichten sollen schon vorgekommen sein.«

				»Zumindest ist es ein Ansatz«, befindet Brunner zufrieden. »Ich kann mir gut vorstellen, dass der Ärmste während seiner Schreckensfahrt ein paar Parallelen zu Beates totem Onkel ziehen wird. Und wenn sich ihm dann möglichst zeitnah nach dieser Erfahrung ein gutes Angebot auftut, sagen wir mal, zu einer Reise irgendwohin, wo es ihm gefallen würde - am besten durch seine Frau an ihn herangetragen lässt er sich vielleicht dazu verleiten, es anzunehmen. Und das wäre dann der erste Stein, der aus seiner Geizmauer herausbricht. Weitere müssen folgen. Aber die muss dann seine Frau ohne unsere Hilfe lockern. Wir können keine neuen Männer zaubern, aber wir können sie zumindest dazu bringen, über ihr Fehlverhalten nachzudenken. Und womöglich führt das dazu, dass sie ihr Leben mit ihrer Partnerin wieder auf die Reihe kriegen. Das ist wohl ein paar Minuten Todesangst wert. Gut, Beate, Sie haben grünes Licht. Allerdings darf der Mann nur glauben, er wäre in Lebensgefahr, in Wirklichkeit muss das Ganze natürlich ungefährlich sein.«

				»Es wird nicht gefährlicher als eine Fahrt auf der Autobahn«, versichert die Teuser.

				Brunner nickt. »Gut, das ist schon waghalsig genug. Dann kommen wir jetzt zu Ihnen, Pia. Was macht unser Haushaltsmuffel?«

				»Er hasst mich«, antworte ich. »Aber das kann ich noch steigern.«

				Wir bereden meinen Fall ungefähr eine halbe Stunde lang. Danach haben wir einen Plan, wie wir Richard Kronig zeigen, wo die Schürze hängt.

				Die Teuser geht zurück zu ihrem Schreibtisch und ich will mich gerade auf den Weg zum Fahrstuhl machen, als Brunner mich noch einmal zurückruft.

				»Pia, ich möchte Ihnen noch etwas sagen«, meint er, nachdem ich mich wieder gesetzt habe. »Sie wissen ja, dass die Stelle meines Stellvertreters noch vakant ist.«

				»Äh ... ja«, sage ich zögerlich, während ich zu erraten versuche, wohin eine solche Gesprächseröffnung wohl zielt. Hat er etwa vor, der Teuser wieder ihren alten Posten zurückzugeben? Dann hätte ich die ganze Love-Sheriff-Scheiße alleine am Hals.

				Misstrauisch beäuge ich ihn, als er fortfährt: »Mittlerweile kenne ich alle hier und weiß ungefähr, welche Stärken und Schwächen jeder hat. Ich habe mir also gestern überlegt, wer für diesen Posten in Frage käme. Natürlich muss es eine Frau sein, schließlich ist das hier ein Frauenmagazin mit einem männlichen Chefredakteur.«

				»Pfui!«, mache ich scherzhaft. »Unterdrückung!«

				»Genau. Ich schäme mich ja auch«, sagt er grinsend. »Deshalb brauche ich eine Stellvertreterin, die mir die Meinung sagt, falls ich meine Männlichkeit zu stark heraushängen lasse. - Oh, das hätte ich wohl besser anders ausdrücken sollen, wie?«

				»Ich habe es nicht bildlich übersetzt.«

				»Danke.«

				»Nichts zu danken«, sage ich und füge augenzwinkernd hinzu: »Sexist!«

				Er legt den Zeigefinger auf seine Lippen. »Psssst! Das soll noch keiner wissen. Nicht vor der Weihnachtsfeier.« Er lacht kurz über seinen Scherz und wird dann wieder ernst. »Als meine Stellvertreterin suche ich eine Frau, die intelligent, kreativ, auffassungsschnell und durchsetzungsstark ist. Außerdem muss natürlich die Chemie zwischen ihr und mir stimmen.«

				»Viel Glück«, wünsche ich.

				»Ich habe dabei an Sie gedacht, Pia.«

				Da bleibt mir glatt die Spucke weg! »An mich?«, frage ich nach, weil es eigentlich nur ein Hörfehler gewesen sein kann.

				»Sie scheinen mir gut geeignet zu sein.«

				»Aber ... aber ich bin doch noch gar nicht so lange bei der XX. Außerdem habe ich keine journalistische Erfahrung. Bisher habe ich ja nur Horoskope geschrieben und Leserbriefe beantwortet.«

				»Ich weiß.«

				»Und ich polarisiere die Leute. Viele mögen mich, aber für manche bin ich auch ein rotes Tuch, mit dem sie sich nicht einmal den ... nicht einmal die Schuhe abwischen würden. Ach ja, und noch etwas. Ich war gewissermaßen schuld daran, dass Beate nicht mehr stellvertretende Chefredakteurin ist. Wenn ich jetzt auch noch ihre Stelle einnehmen würde, gäbe das eine Menge böses Blut.«

				Brunner hat bei jedem meiner Punkte zustimmend genickt. »Das habe ich mir dann auch alles überlegt«, sagt er. »Ich kann Ihnen aus den Gründen, die Sie eben aufgezählt haben, den Posten nicht geben. Silvia Hofer wird ihn stattdessen bekommen. Aber für fünf Minuten, Pia, für fünf Minuten waren Sie für mich meine stellvertretende Chefredakteurin. Ich wollte, dass Sie das wissen.«

				»Danke«, sage ich und tapse wenig später wie benommen in den Fahrstuhl. Fünf Minuten lang war ich eine Führungskraft - ist das zu glauben? Ich! Dabei habe ich geglaubt, meine Führungsqualitäten reichten gerade einmal aus, um mit einem Hund Gassi zu gehen. Und auch nur dann, wenn es ein kleiner Hund ist.

				Ich freue mich jedenfalls, dass Daniel mich ernsthaft in Betracht gezogen hat. Noch mehr freue ich mich aber darüber, dass er wieder davon abgekommen ist. Silvia ist eine fähige Journalistin und allseits geschätzte Kollegin, die den Posten mehr verdient als ich. Immerhin bin ich vor kurzem erst zum Sheriff ernannt worden. Das ist doch auch was.

				Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob es eine Beförderung oder eher eine Strafe darstellt.

				Ilonas Mann redet nur noch das Nötigste mit uns. Beim Essen herrscht unterkühltes Schweigen, das wie eine Nebelschwade über dem Esstisch wabert und gelegentlich von giftgrünen Blicken durchzuckt wird.

				Als Ilona und ich später auf der Couch liegen und einen alten Liebesfilm mit Doris Day und Rock Hudson im Fernsehen gucken, stellt Richard demonstrativ das Bügelbrett ins Wohnzimmer und beginnt damit, seine Hemden zu bügeln.

				»Wenn du das Hemd anfeuchtest, geht es besser«, rät ihm seine Frau.

				»Ich habe meine eigene Technik«, sagt Richard verächtlich. »Den Pipifax habe ich in zehn Minuten erledigt. Du kannst dir deine unerbetenen Ratschläge sparen.«

				Besser hätte es Rock Hudson auch nicht sagen können.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn fleißig das Eisen schwingen. Wie auf dem Golfplatz, nur ohne Ball und mit Handicap tausend. Schwungvoll bügelt er auf das Hemd ein, dann hält er es sich vor die Augen, stößt einen halblauten Fluch aus und verstärkt seine Bemühungen. Allmählich wird er selbst zum Bügeleisen, erhitzt, zischend und unter Strom. Jeden Moment erwarte ich, dass Dampfwolken aus seinen Ohren herausschießen. Seine immer mitleiderregenderen Unmutsäußerungen sind ganz schön störend beim Fernsehen. Am liebsten hätte ich ihm geholfen und Ilona ans Brett geschickt, aber das geht natürlich nicht. Eine inkonsequente Haltung verwirrt das einfach strukturierte Männerhirn und kann die Erziehungsarbeit einer ganzen Woche zunichte machen.

				Nach einer halben Stunde schweißtreibender Bügelexperimente hat Richard die Pipifaxen dicke.

				»Das ist mir jetzt aber zu blöd!«, schimpft er und stellt krachend das Eisen ab. Die drei angebügelten Hemden, die er sich wütend über den Arm legt, sehen nicht halb so geplättet aus wie er selbst. »Ich bringe sie in die Reinigung. Da wird das Bügeln professionell erledigt und kostet auch nicht die Welt.«

				»Ist das deine neue Bügeltechnik, von der du vorhin gesprochen hast?«, frage ich spöttisch.

				»Ach, halt den Mund.«

				Ilona und ich grinsen uns an, während er im Bad verschwindet und dann zu Bett geht. Ohne gute Nacht zu sagen - wie finde ich denn das? Das Bügelbrett lässt er natürlich auch einfach stehen. Vielleicht engagiert er ja morgen ein paar Möbelpacker, die es ganz professionell zurück in die Abstellkammer transportieren.

				Als er am nächsten Abend aus der Agentur kommt, hat sich seine Laune beträchtlich gebessert. Er küsst seine Frau zur Begrüßung und hat sogar ein Lächeln für mich übrig. Beim Abendessen wirkt er richtig aufgekratzt und erzählt lustige Anekdoten aus der Werbewelt, macht seiner Frau Komplimente wegen des Essens und mir Komplimente wegen meines Appetits, er lacht über meine Scherze und entschuldigt sich sogar dafür, dass er die letzten Tage ein wenig übellaunig gewesen sei.

				»Ein wenig viel wenig«, sage ich.

				Daraufhin berichtet er über Ärger in der Agentur, weil ein Sieben-Millionen-Werbeetat den Bach hinuntergegangen sei. Er könne zwar nichts dafür, dass der Kunde mit der letzten Kampagne unzufrieden war und von einer anderen Agentur, die ihre Dienste geradezu verschenke, geangelt wurde. Aber er als Kontakter hätte die Gefahr vorausahnen und rechtzeitig Gegenmaßnahmen einleiten müssen. Deshalb habe er in letzter Zeit einen schweren Stand in der Agentur gehabt.

				Richards Entschuldigung und seine gewandte Freundlichkeit wirken wie ein Liebeszauber auf Ilona. In ihren Augen funkeln sofort kleine Herzchen aus gezuckertem Sonnenschein. Wenn ich nicht aufpasse, steht sie in fünf Minuten wieder am Bügelbrett und ich auf der Straße.

				Aber Richard sorgt selbst dafür, dass sie sein Verhalten nicht überbewertet, indem er den Grund für seinen Stimmungswandel verrät. Ein anderes dickes Werbebudget sei heute aufgetaucht und warte darauf, von ihm an Land gezogen zu werden. »Der Kunde ist nicht ganz so groß wie der, den wir verloren haben«, schränkt er ein, »aber er ist beachtlich. Wenn es mir gelingt, den zu gewinnen, habe ich meine Scharte wieder ausgewetzt. Deshalb muss am Sonntag alles perfekt sein, wenn er zu uns zum Essen kommt.«

				»Wie bitte?«, fragt seine Frau verstört.

				Richard dreht bedauernd die Handflächen nach oben. »Tut mir leid. Ich war heute bei ihm zu Hause, da erwartet er natürlich eine Gegeneinladung. Aber er ist ein sehr netter Mann, Ilona, du wirst ihn mögen. Und seine Frau ist auch ganz reizend. Der Abend soll entspannt, aber stilvoll ablaufen. Ich verlasse mich da ganz auf dich. Du machst das ja nicht zum ersten Mal. Und keine Sorge: Du brauchst nichts für mich zu bügeln.«

				Mit diesen Worten steht er auf und verlässt das Esszimmer, ohne auch nur eine Sekunde daran zu denken, beim Abräumen zu helfen. Kurz darauf kommt er zurück und ich denke schon, er hätte sich besonnen und würde nun wenigstens sein Gedeck zusammenstellen. Stattdessen drückt er mir zwanzig Euro in die Hand und sagt: »Ach, Pia, falls du Sonntag noch bei uns weilen solltest, würdest du bitte den Abend woanders verbringen? Du könntest beispielsweise ins Kino gehen. Was meinst du?«

				Nachdenklich schaue ich auf den Geldschein. Mit zwanzig Euro wird das ein kurzer Abend. Das reicht gerade mal fürs Taxi und die Kinokarte ohne Popcorn. Richard bemerkt mein Zögern und legt noch einmal zwanzig Euro drauf. »Also? Geht das klar mit dem Kinoabend?«, fragt er.

				»Weiß nicht. Was läuft denn?«

				Für eine Sekunde verliert Richard seine Freundlichkeit und raunzt genervt: »Das ist doch egal. Irgendwas. Es muss ja auch nicht Kino sein. Das war nur ein Vorschlag. Von mir aus spring von der ... King Kong. Ich glaube, ich habe irgendwo ein Plakat hängen sehen. Kann aber auch nur eine Vorschau gewesen sein.«

				»King Kong«, wiederhole ich und ziehe die Nase kraus. »Wenn ich große Affen, die hinter Blondinen her sind, sehen will, muss ich nicht extra ins Kino.«

				Er seufzt. »Pia, warum bist du nur immer so ... so ...«

				»Und außerdem finde ich es traurig, wenn sie ihn zum Schluss vom Empire-State-Building schießen. Ich hätte es lieber gehabt, wenn King Kong am Ende seine Blondine kriegen würde. Wenn ich Geld für eine Kinokarte ausgebe, will ich auch ein Happy End. Sonst ist es Betrug.«

				»Vielleicht haben sie in der neuen Fassung den Schluss ja geändert«, versucht Richard weiterhin, mir den Film schmackhaft zu machen.

				»Glaube ich nicht. Titanic ist ebenfalls schon oft verfilmt worden. Und jedes Mal lassen sie den Kahn absaufen. Und den Affen machen sie auch wieder platt, da wette ich. Ich meine, da würde ich wetten, wenn ich noch wetten würde.« Nachdenklich fahre ich mir mit Daumen und Zeigefinger über die Unterlippe. »Warum kann ich an dem Abend nicht einfach mit dabei sein? Ich esse auch mit Messer und Gabel, versprochen.«

				Richard schaut mich an, als sähe er mich in einer Affenmaske auf dem Empire-State-Building und sich in einem Flugzeug am Maschinengewehr. »Weil es ein schöner Abend werden soll«, sagt er wenig galant.

				Daraufhin will Ilona etwas einwenden, vermutlich, um mich zu verteidigen, aber ihr Mann hebt beschwichtigend den Arm und sagt in einem bittenden Tonfall: »Ich will doch nur, dass es keine unangenehmen Überraschungen gibt. Je weniger Beteiligte, desto kontrollierter ist die Situation. Zwei Paare, ein gutes Essen, ein edler Tropfen, eine angeregte Unterhaltung - that‘s it. Keine Störfaktoren, sonst hätten wir auch in ein Restaurant gehen können. Die Eliminierung von Unwägbarkeiten ist das Wesensprinzip der Perfektion. Nichts gegen dich persönlich, Pia. Aber ich möchte es so.« »Mich eliminieren?«

				»Dir einen steifen, langweiligen Sonntagabend ersparen.« »Ich dachte, er soll so toll werden«, entgegne ich.

				»Diese Leute sind nicht dein ... ihr habt nichts gemeinsam.

				Uber was solltet ihr euch wohl unterhalten? Uber Kreolen? Wo man sich am besten Ohrlöcher stechen lassen kann?«

				Na, das habe ich ja gern: Wenn ein Arschloch sich über Ohrlöcher lustig macht. »Ich könnte mich mit ihnen über ein zeitgemäßes Rollenverständnis von Mann und Frau in der Partnerschaft unterhalten«, schlage ich vor.

				»Genau so habe ich dich eingeschätzt«, sagt Richard verächtlich. »Als so eine giftspritzende Emanzone. Bitte tu mir den Gefallen und verschone mich Sonntagabend mit deiner Anwesenheit, ja? Gerne auch für länger.«

				Bevor ich ihn emanzonenhaft mit dem Fleischmesser optimieren kann, verschwindet er ins Wohnzimmer, wo übrigens immer noch das Bügelbrett steht, weil ich Ilona verboten habe, es wegzuräumen.

				Die schaut mich vorwurfsvoll an und sagt: »Du musst ihn nicht immer so provozieren, Pia. Er war doch heute richtig lieb. Ich glaube, so langsam bekommt er Respekt vor meiner Arbeit hier im Haus, findest du nicht?«

				»Ja, klar.« Ich verdrehe die Augen. »Dein Mann ist nicht einmal in der Lage, das Bügelbrett wieder aus dem Wohnzimmer zu räumen, das er selbst dorthin geschleppt hat, um uns seine Überlegenheit zu demonstrieren. Er macht weiterhin keinen Finger im Haushalt krumm und die Kosten für die Reinigung wird er dir wahrscheinlich vom nächsten Geburtstagsgeschenk abziehen. Er war zwar heute netter als sonst, aber wahrscheinlich nur, weil er will, dass du seinen Gästen am Sonntag ein Sechs-Gänge-Menü zauberst und die perfekte Haus- und Ehefrau gibst. Und so ganz nebenbei wirft er deine Freundin, nämlich mich, aus dem Haus, weil er Angst hat, sich mit ihr zu blamieren. Dein Mann ist ein wahres Goldstück.«

				»Aber was soll ich denn machen? Ich kann ihn doch am Sonntag nicht im Stich lassen, wenn es so wichtig ist.«

				»Da hast du recht.« Ich zwinkere ihr verschwörerisch zu. »Dann lass uns dafür sorgen, dass es ein unvergesslicher Abend wird.«

				Am Morgen des Tages des Abends bereiten Ilona und ich alles vor. Die Gäste werden um neunzehn Uhr erwartet, Richard soll eine Stunde vorher aus der Agentur kommen, wo er sich über seinen potentiellen Neukunden informieren und mit der Kreativabteilung noch ein paar Werbekonzepte andenken will. Falls beim Dinner wider Erwarten doch das Gespräch auf Geschäftliches kommen sollte, möchte er vorbereitet sein.

				Während Ilona die Einkäufe erledigt, kümmere ich mich um alles Dekorative. Ich decke den Tisch, entwerfe eine Menükarte, suche die Musik aus, zupfe meine Augenbrauen, mache meine Nägel und amüsiere mich über eine Astrologiesendung im Fernsehen.

				Mit Tüten beladen kommt Ilona zwei Stunden später ins Haus gewankt. Da sie sich von ihrer Einkaufstour erholen muss und mir das Nägellackieren auch noch in den Knochen steckt, machen wir erst einmal eine ausgiebige Kaffeepause. Es gibt noch ein paar Details zu besprechen, ein paar Bedenken zu zerstreuen und ein paar Kekse zu vertilgen. Anschließend geht Ilona ans Kochen und ich ihr aus dem Weg. Mehr kann ich nicht tun, um zu helfen. Eine Küche ist für mich unerforschtes Gebiet, wie der Amazonas, nur unheimlicher.

				Der Nachmittag vergeht im Fluge, und nachdem ich dreimal fast Max angerufen hätte, um ihm zu sagen, dass es mir leidtut, wird es auch schon Zeit, Ilona fertig zu machen. Ich selbst bin bereits frisiert, lackiert, parfümiert und epiliert. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel auf das Gesamtkunstwerk und ich muss sagen: gar nicht so übel. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich mich sofort zu einem Drink einladen und irgendeinen blöden Spruch vom Stapel lassen. Ich bin fremd hier - zeigst du mir, wo du wohnst? Ich schreibe ein Telefonbuch - gibst du mir deine Nummer? Ich glaube, mit ihren beknackten Anmachsprüchen wollen Männer beweisen, dass sie sich im Paarungsmodus befinden: das ganze Blut im Schwanz, der ganze Verstand im Arsch, Penis im Standup, Gehirn im Standby, alles bereit zur Arterhaltung. Anders lässt es sich nicht erklären.

				Ich bin gerade mit Ilona bei den letzten Feinheiten, als wir hören, wie die Haustür aufgeschlossen wird.

				»Bleib so«, sage ich zu Ilona, die mit Gurkenmaske im Gesicht, Pferdeschwanzfrisur und im Jogginganzug im Schlafzimmer auf dem Bett liegt und nach Alkohol stinkt, als könnte man sie jetzt mühelos flambieren.

				»Geht klar, Boss«, sagt sie lachend.

				Neben ihr auf dem Nachttisch steht eine halbleere Flasche Bacardi. Die andere Hälfte hat sie zum Teil getrunken und zum Teil auf ihrem Jogginganzug, auf dem Bett und in ihrem Haar. Zum Glück ist sie Nichtraucherin, denke ich und verlasse dann das Schlafzimmer, um Richard zu begrüßen.

				»Du bist ja noch da«, stellt er überrascht fest, als ich ihm im Flur entgegenkomme. »Hey, du siehst toll aus, wenn du es darauf anlegst. Du hast dich doch nicht nur fürs Kino so zurechtgemacht. Wo geht es hin? Ins Theater?«

				»Nein.«

				Als ich nichts weiter sage, zuckt er mit den Schultern. »Geht mich ja auch nichts an. Aber du musst langsam los. Meine Gäste könnten auch etwas früher als vereinbart kommen. Wo ist eigentlich meine Frau? Ist sie schon vorzeigbar?«

				»Wie man‘s nimmt«, sage ich. »Sie ist im Schlafzimmer.«

				»Ich weiß schon. Sie steht unschlüssig vor dem Kleiderschrank und überlegt, was sie anziehen soll, richtig?«

				»So ungefähr.«

				»Das fällt ihr aber früh ein.« Richard verdreht die Augen. »Frauen! Na ja, ich werde mal nachsehen, ob sie meinen Rat braucht.«

				Er läuft die Treppe nach oben zum Schlafzimmer und ich folge ihm. Sein Gesicht, wenn er Ilona als betrunkene Schlampe im Bett findet, will ich mir nicht entgehen lassen.

				Als ich hinzukomme, steht Richard wie vom Donner gerührt in der offenen Schlafzimmertür.

				»Herr, im Himmel!«, ruft er aus. Seine rechte Hand hält krampfhaft die Türklinke, mit der linken verdeckt er sich die Augen wie aus Angst, der sich ihm bietende Anblick könne ihn bei längerem Hinsehen in Stein verwandeln. Möglich wär‘s.

				»Gibt es Probleme?«, frage ich unschuldig.

				»Probleme?« Sein Gesicht ist so grünlichweiß wie das von Ilona, als er sich mir zuwendet und mich mit einer Handbewegung auffordert, ins Schlafzimmer zu treten. »Ob es Probleme gibt? Als was würdest du das hier wohl bezeichnen?«

				Ich trete neben ihn und nehme das Bild in mich auf. Ilona ist offenbar eingeschlafen, denn sie gibt leise Schnarchgeräusche von sich. »Sieht aus wie die Gastgeberin«, sage ich. »Besoffen zwar, aber pflegebewusst. Das Rezept für die Gesichtsmaske hat sie von mir.«

				»Ich bin erledigt«, stöhnt Richard. »Jede Minute kann es an der Tür läuten. Verdammt, Ilona, was ist nur in dich gefahren?«

				Als er versucht, seine Frau vom Bett zu ziehen, wird sie wach, schiebt sich eine Gurkenscheibe vom rechten Auge und ruft empört: »Hey, nicht so stürmisch, Cowboy! Ich hab jetzt keine Zeit für Sex, hör mal, ich muss Gäste empfangen.«

				»Du bist betrunken!« Richard beendet die Bemühungen, seine Frau aufzurichten, und Ilona fällt wie ein nasser Sack zurück ins Kissen. »Und du siehst aus wie ... wie ... wie konntest du mir das antun? Ausgerechnet heute!«

				»Oh, du bist böse mit mir«, jammert Ilona. »Gefall ich dir nicht? Warte!« Sie schnippt die Gurkenscheibe vom anderen Auge und fährt kurz mit der Hand über ihr Gesicht, sodass ein Streifen Haut aus der weißen Masse sichtbar wird. Jetzt sieht sie erst recht aus wie aus einem Horrorfilm. »Kuckuck, ich bin‘s! Komm her, dann küss ich dich.«

				Ihr Mann starrt an die Decke und schickt eine Stoßgebetsbeschwerde an die zuständigen Stellen. »Herrgott, womit habe ich so eine Scheiße verdient?«

				Ich bin zwar nicht Gott, aber für einen Blödmann wie Richard dicht genug dran. »Du vermittelst deiner Frau das Gefühl, minderwertig zu sein«, antworte ich. »Du überforderst und missachtest sie gleichzeitig. Kein Wunder, dass sie bei dem Stress und der mangelnden Anerkennung frustriert wird und zur Flasche greift.«

				»Die du ihr wahrscheinlich in die Hand gedrückt hast«, fährt er mich an. In dem Moment läutet die Türglocke. »Mist, das sind sie schon.« Richard starrt abwechselnd auf seine Frau, auf mich und aufs Fenster, als würde er überlegen, ob er gleich das Weite suchen soll oder ob noch Zeit bleibt, vorher seine Frau und mich zu erwürgen. »Was mache ich denn jetzt? Ich kann meine Frau doch nicht in einem solchen Zustand präsentieren!«

				»Behaupte doch einfach, es handele sich um eine vorgezogene Halloweenparty«, schlage ich vor.

				Er fährt zu mir herum und funkelt mich wütend an. »Das ist jetzt nicht die Zeit für deine dummen ... Ich muss das Ganze abblasen und sie in irgendein Restaurant führen. Und das war‘s dann mit dem neuen Kunden. Überraschungen in letzter Sekunde sind nämlich nicht gerade hilfreich, wenn es darum geht, Vertrauen aufzubauen. Und einzig und allein das war der Zweck dieses Dinners. Verflucht!«

				Es läutet abermals, Richard atmet tief durch und läuft zögernd aus dem Schlafzimmer.

				»Sag ihnen, ich komme gleich«, ruft ihm seine Frau hinterher. »Sie sollen sich schon mal ausziehen.« Kichernd fügt sie hinzu: »Aber nur die Jacken, hihi, es sei denn der Mann sieht gut aus, dann darf er auch den Rest.«

				Richards tödlicher Blick prallt an Ilonas Alkoholfahne ab. Ohne ein weiteres Wort marschiert er aus der Schlafzimmertür. Ich blinzele Ilona zu und sie blinzelt zurück, über das ganze weißverspachtelte Gesicht grinsend. Während ich Richard hinterhereile, überlege ich mir, wie viel Ilona wohl gespielt hat und wie viel tatsächlich Bacardi-Feeling ist. Da Ilona eine schlechte Schauspielerin ist, schreibe ich mindestens 40 Prozent dem Alkohol zu. Steht ja auch auf der Flasche.

				Am Fuß der Treppe hole ich Richard ein. »Ich habe eine Idee«, sage ich lächelnd. »Das Essen hat Ilona schon vorbereitet. Es braucht nur noch warm gemacht zu werden. Ich bin eine erstklassige Aufwärmerin. Und außerdem hast du selbst gesagt, ich sehe toll aus. Also, ich wäre bereit.«

				Er schaut mich verständnislos an. »Bereit zu was? Pia, ich muss jetzt aufmachen. Ich habe keine Zeit für ...«

				»Wenn du willst, tue ich so, als wäre ich deine Frau«, sage ich. »Natürlich nur für heute Abend, versteht sich.«

				Lachend schüttelt er den Kopf. »Du spinnst ja.«

				»Warum? Ilona schläft gerade ihren Rausch aus, die Leute haben deine Frau noch nie gesehen, und wenn irgendwann einmal ein weiteres Treffen ansteht, dann ist deine Frau eben krank oder verreist oder sonst was. Und was hast du schon zu verlieren? Gerade eben hast du deinen Gast als neuen Kunden ohnehin schon abgeschrieben.«

				»Das ist eine absurde Idee.« Er mustert mich wie ein ekliges, aber interessantes Insekt. »Du als meine Frau - das funktioniert doch nie.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Wie du meinst. Dann verschwinde ich jetzt durch die Terrassentür. Einen schönen Abend wünsche ich dir und deinen Gästen noch.«

				Nach zwei Schritten werde ich von einem verzweifelten »Warte!« aufgehalten. Richard seufzt und streckt mir seine Hand entgegen. »Gut, lass es uns versuchen. Aber du denkst bitte daran, dass meine Gäste einer Gesellschafts-Schicht angehören, in der es etwas niveuvoller zugeht, als du es gewohnt bist. Am besten, du hältst dich weitestgehend zurück, in Ordnung?«

				»Mach dir keine Sorgen«, sage ich lächelnd. »Nicht umsonst nennt man mich auch Pia, die Zurückhaltung.«

				Vor der Haustür stehen ein Mann in dunklem Anzug und eine Frau in elegantem Abendkleid. In der Einfahrt parkt ein weißer Porsche.

				»Es tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigt sich Richard. »Meine Frau und ich waren gerade ... äh ...«

				»Auf dem Klo«, komme ich ihm zu Hilfe und werde dafür von Richard mit einem schmerzhaften Kniff in den Rücken belohnt.

				»Kommen Sie«, bittet Richard die beiden herein. Im Wohnzimmer stellt er mich dann vor. »Das ist meine Frau Pia Herz ... äh ... Herzilein, das ist Herr Brunner, der Chef von der XX - dem Magazin, das du so gerne liest.«

				»Endlich lerne ich einmal unsere Leserin kennen«, scherzt Daniel und gibt mir die Hand. Ich ergreife sie, verbeuge mich und führe die Hand an meine Lippen.

				»Angenehm«, sage ich.

				Richard bekommt daraufhin einen Hustenanfall. Ich klopfe ihm auf den Rücken, und als er sich beruhigt hat, stellt Daniel seine Begleiterin vor. »Das ist meine Frau und Herzenswärmerin Beate.«

				»Herzenswärmerin - wie süß«, rufe ich, umarme die Teuser und gebe ihr drei Küsschen auf die Wangen. Mit einer Kopfbewegung deute ich auf Richard. »Ich bin für meinen Mann leider nur die Fuß- und Matratzenwärmerin.«

				Richards Lachen klingt gekünstelt und leicht hysterisch. »Das sind schließlich ebenfalls wichtige Körperteile«, meint er.

				»Eine Matratze ist doch kein Körperteil«, korrigiert ihn Daniel.

				»Ja, da haben Sie auch wieder recht«, bestätigt Richard kleinlaut. »Lasst uns alle am Kamin Platz nehmen. Ich hole . uns einen Aperitif. Pia, Liebling, hilfst du mir dabei?«

				Als wir in der Küche sind, faucht er mich an: »Was war das denn eben? Ein Handkuss?«

				»Macht man das nicht so in den besseren Kreisen?«, frage ich unschuldig.

				»Nein, macht man nicht. Und wenn überhaupt, dann gibt der Mann der Frau einen Handkuss und nicht umgekehrt.«

				»Handkuss - Mann - Frau«, wiederhole ich und zeige auf meine Stirn. »Das ist jetzt da oben eingebrannt. Aber sonst war ich doch super, wie?«

				»Ja, ganz toll«, sagt Richard höhnisch. »Vor allem als du behauptet hast, wir zwei wären zusammen auf der Toilette gewesen, gerade so als hätten wir uns die Klobrille geteilt. Einen besseren ersten Eindruck kann man ja überhaupt nicht abgeben. O Gott, worauf habe ich mich da nur eingelassen?«

				»Aber davon abgesehen war ich perfekt, oder?«

				Richard verdreht die Augen, was er in letzter Zeit immer häufiger macht, wenn ich etwas sage. Richard, das Propellerauge.

				»Und wieso steht eigentlich noch das Bügelbrett im Wohnzimmer?«, will er von mir wissen.

				»Keine Ahnung. Frag es doch selbst.«

				Beim Auftischen der Vorspeise, die aus einem Waldorfsalat mit geräucherter Entenbrust besteht, raune ich Richard heimlich zu, dass ich meinen Fauxpas von vorhin jetzt wieder gutmachen werde.

				Richard schüttelt zwar gleich in einem Anflug von Panik den Kopf, aber da lege ich auch schon los. Ich zeige auf die Porzellanschalen, in denen ich den Salat serviert habe, und sage: »Das ist übrigens antikes Geschirr, also bitte vorsichtig sein. Es hat irgendeinem Fürsten gehört, einem Cousin von Ludwig dem Dreiundzwanzigsten. Ein paar hundert Jahre alt. Habe ich bei Ebay ersteigert.«

				»Tatsächlich?«, gibt sich Beate interessiert, während Richard mich verständnislos anschaut. »Das sind sehr schöne Schalen. Da schmeckt der Salat gleich noch mal so gut.«

				»Ja, die Adeligen früher wussten schon zu leben«, sage ich. »Die hatten sogar für jede Tageszeit eigenes Geschirr. Das hier war für nachts.«

				»Dann war das also sein - Nachtgeschirr?«, fragt Daniel und schiebt seine Schale ein Stückchen von sich weg. »Ich glaube, ich habe genug Salat für heute. Er war aber vorzüglich, Frau Kronig.«

				»Mir reicht es eigentlich auch«, sagt Beate und schiebt ihren Salat ebenfalls beiseite. »Aber sehr lecker, wirklich.«

				»Schön, umso mehr bleibt dann für uns zwei, was Richard?«, rufe ich fröhlich.

				Aber Richard kann meine Fröhlichkeit offenbar nicht teilen. Mit bitterernster Miene entgegnet er: »Ich bin fertig. Es wird, glaube ich, Zeit für den nächsten Gang. Ich helfe dir beim Abräumen.«

				Energisch drücke ich ihn auf den Stuhl zurück. »Kommt nicht in Frage! Das machst du ja sonst auch nicht.«

				»Aber ich darf Ihnen zur Hand gehen«, mischt sich Daniel ein. »Zu Hause helfe ich ebenfalls immer bei der Hausarbeit.«

				»Ja, mein Mann ist wirklich geschickt darin. Er kocht sogar besser als ich.«

				»Na ja, wenn man nur gelegentlich am Herd steht, kann man sich ruhig mehr Mühe geben, als wenn man es täglich müsste. Sonntags kochen wir gemeinsam, das macht sogar richtig Spaß.«

				Ich seufze. »Wenn das Bier nicht im Kühlschrank stehen würde, wüsste mein Mann nicht einmal, wo die Küche ist.«

				»Du übertreibst, Liebling«, widerspricht Richard. »Außerdem kann man das nicht vergleichen. Frau Brunner ist bestimmt berufstätig und nicht den ganzen Tag zu Hause wie du.«

				»Berufstätig? Ich?« Die Teuser lacht, als wäre das eine witzige, wenn nicht sogar aberwitzige Vorstellung. Schauspielern kann sie, das muss man ihr lassen. »Ich habe mal Nachhilfe gegeben, da ging ich noch zur Schule. Aber seitdem lasse ich das Geld meines Mannes für mich arbeiten. Dann nehme ich wenigstens niemandem den Job weg, der ihn nötiger braucht als ich.«

				»Eine noble Einstellung«, lobt Daniel sie. »Meine Frau ist immer so uneigennützig.«

				»Danke, Schnurzel«, gurrt die Teuser und gibt ihrem »Mann« einen Kuss auf den Mundwinkel. Jetzt übertreibt sie ihre Rolle aber, finde ich.

				»Meine Frau übersetzt gelegentlich Gebrauchsanweisungen und so Kram«, erzählt Richard. »Aber die Bezahlung ist dermaßen schlecht, dass man diese Tätigkeit wohl nur als Hobby bezeichnen kann.«

				»Danke, Schnuffi«, sage ich und stecke Richard meine Zunge in den Mund. So glücklich verheiratet wie die Teuser bin ich schon lange.

				Mein Gatte guckt zwar verdattert, aber was bleibt ihm schon anderes übrig, als bei der Scharade mitzumachen?

				»Oh, wie süß«, höre ich die Teuser sagen. »So viel Leidenschaft unter Eheleuten. Wo findet man das noch - außer bei uns, natürlich?«

				Und dann fängt sie ebenfalls an, mit Daniel herumzuknutschen. Was soll das? Ist das hier ein Wer-zuerst-gevögelt-wird-Wettbewerb? Das kann sie haben! So schnell wie ich liegt keine nackt auf dem Tisch. Das habe ich lange genug trainiert.

				Ich erhöhe meine Leidenschaft um zehn Komma fünf Prozent und sehe aus den Augenwinkeln, dass die Teuser mithält. Ohne meinen Kuss zu unterbrechen, erhebe ich mich und setze mich auf Richards Schoß. Seine Augen sagen zwar deutlich Nein, aber Männeraugen sind unzuverlässig. Sie sehen nicht, dass man ein neues Kleid anhat, sie sehen nicht, wenn man beim Friseur war, sie sehen nicht, dass man zwei Kilo abgenommen hat, sie sehen gar nichts. Aber wenn irgend so eine Figur auf dem Fußballplatz einen halben Zentimeter im Abseits steht, das sehen sie aus tausend Metern Entfernung. Männeraugen kann man nicht ernst nehmen.

				Beate ist schon drauf und dran, es mir gleichzutun, als Daniel sie sanft von sich schiebt und aufsteht. Und auch Richard löst sich plötzlich von mir. »Das reicht jetzt!«, zischt er mir leise zu.

				»Zeit für den nächsten Gang«, sage ich, stelle das Geschirr zusammen und trage es in die Küche. Daniel hilft mir, während Beate mit Richard plaudert.

				»Ihr Ehemann schwitzt schon Blut und Wasser«, raunt mein Chefredakteur lachend. »Aber Sie sollten Ihre Rolle nicht überziehen, Pia. Wir wollen diesem Kerl zwar ein wenig einheizen, aber das kriegen wir auch ohne Körpereinsatz hin.«

				»Beate hat angefangen mit diesen schmachtenden Blicken«, ich schaue ihn aus herzchenförmigen Augen an, um meine Kollegin zu imitieren, »diesem ganzen Gestreichel«, ich fahre ihm zärtlich über den Oberarm, »und der Mundküsserei.« Ich verkneife mir eine Demonstration. Daniel erinnert sich gewiss auch so.

				»Aber Sie haben eine Schippe draufgelegt. Beate hat mich anfangs nur auf die Wange geküsst.«

				»Da war auch Mund mit dabei«, widerspreche ich. »Aber gut, ich halte mich ab jetzt zurück. Schließlich habe ich sowieso keine große Lust, diesen Blödmann abzuknutschen. Glauben Sie etwa, das macht Spaß?«

				»Das übersteigt meine Vorstellungskraft«, sagt Daniel schulterzuckend.

				Nachdem ich die Tomatencremesuppe aufgewärmt habe, tragen Daniel und ich sie ins Esszimmer.

				»Wir hatten mal eine Putzhilfe«, erzählt Beate gerade. »Aber mit der haben wir keine guten Erfahrungen gemacht. Und es ist auch gar nicht nötig, wenn jeder mithilft und ein wenig für Ordnung sorgt. Mein Mann saugt zum Beispiel, kocht ab und zu und ist sich nicht zu schade, auch einmal einen Wischmop in die Hand zu nehmen. Er ist wirklich ein Schatz. Nicht so ein Pascha wie manch anderer - Anwesende natürlich ausgeschlossen.«

				Ich glaube, Richard ist ganz dankbar, dass die Suppe kommt und ihn von diesem Gesprächsthema erlöst. Als Beate für »ein Sekündchen« auf die Toilette verschwindet und Daniel einen Anruf auf seinem Handy entgegennimmt, flüstert mein One-Night-Gatte mir zu: »Hab ich dich eigentlich als Pia oder Ilona vorgestellt?«

				»Keine Ahnung«, flüstere ich zurück. »Sag einfach Liebling zu mir.«

				Daniel, der sein Telefonat bereits nach wenigen Sekunden abgebrochen und anschließend sein Handy demonstrativ ausgestellt hat, ist der Erste, der mich wegen der Suppe lobt. »Schmeckt ausgezeichnet, Frau Kronig.«

				»Ja, Liebling«, schließt sich Richard sofort an. »Du hast dich wirklich selbst über ...« Er bricht ab und starrt irritiert auf seinen Teller. Offenbar hat er den Nassrasierer, den er morgens immer verschmutzt auf dem Waschbecken liegenlässt, in seiner Suppe entdeckt. Ich beobachte, wie sein Gesicht in sich zusammenfällt und er den Löffel, den er gerade zum Mund führen wollte, wieder sinken lässt. Nach einer Sekunde hat er sich wieder gefangen. Mit einem - na ja, nennen wir es mal Lächeln löffelt er tapfer weiter und sagt zu mir: »Delikat.«

				»Das kommt von meinen geheimen Zutaten.«

				»Ach ja, welche denn?«, fragt Beate, die gerade von der Toilette zurückkommt.

				»Ich könnte es Ihnen verraten«, sage ich. »Aber dann müsste ich Sie hinterher töten.«

				Eigentlich dachte ich, dieser Spruch wäre schon in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen, aber Richard scheint ihn nicht zu kennen, dem bösen Blick nach zu urteilen, den er mir zuwirft. Vielleicht befürchtet er, ich könnte Beate die Frage beantworten und ihr hinterher tatsächlich den Löffel ins Herz stoßen. Wäre ja mal eine witzige Überraschung für alle.

				»Wir sollten vielleicht jetzt das Hauptgericht servieren«, schlägt Richard hastig vor.

				»Aber ich habe noch überhaupt nicht von der Suppe gekostet.« Mit einem entschuldigenden Blick greift Beate zum Löffel und versenkt ihn in ihrer Suppe. »Ih, was ist das denn?« Mit angewidertem Gesicht fischt sie etwas Längliches aus der Tomatencreme.

				»Das ist eine Socke«, sage ich fachmännisch, ganz die Hausfrau und somit Spezialistin für Socken und Suppen. »Die habe ich schon gesucht. Mein Mann wirft die überall herum, nur nicht in den Wäschekorb. Eine Unterhose vermisse ich auch noch.«

				Jetzt reicht es Richard. Wütend springt er auf und zeigt anklagend auf mich. Sein Gesicht ist so rot wie die Tomatensuppe, nur weniger cremig. »Du! Du! - Du entschuldigst dich jetzt sofort bei unseren Gästen für dein fürchterliches Benehmen, du Verrückte! Herr Brunner, Frau Brunner, ich muss mich für meine Frau entschuldigen. Ich weiß nicht, was in Pia ... äh, Ilona ... äh, in Liebling gefahren ist. Den ganzen Abend ist sie schon nicht sie selbst. Wenn sie ihre Tage hat, ist sie unausstehlich!«

				Ich verberge mein Lachen hinter einem Schluchzen und springe ebenfalls vom Stuhl. »Oh, du gemeiner Mistkerl!«, fahre ich Richard mit prämenstruellem Furor an. »Da stehe ich den ganzen Tag in der Küche und das ist der Dank! Als wenn ich was dafür könnte, dass du so ein Schwein bist.

				Und wessen Socken fliegen denn überall herum? Meine Strümpfe sind da, wo sie hingehören.«

				Mit diesen anklagenden Worten renne ich schniefend aus dem Esszimmer und beinahe Ilona über den Haufen, die plötzlich in der Tür steht wie ein Gespenst.

				Sie hat sich sogar schick gemacht, eine Perlenkette umgelegt und sich die Schönheitsmaske größtenteils aus dem Gesicht gewischt. Die Schönheit allerdings auch. Man sollte Betrunkenen nicht nur das Autofahren verbieten, sondern auch das Hantieren mit Lippenstift. Und die Pumps, auf denen sie balanciert, passen auch nicht unbedingt zum Jogginganzug, den sie immer noch trägt.

				»Hallo zusammen«, ruft sie in den Raum, als ich an ihr vorbeirausche. »Hey, habt ihr etwa schon ohne mich angefangen?«

				Nach einer Viertelstunde auf dem Klodeckel höre ich ein Klopfen an der Tür und Daniel Brunners leise Stimme: »Ich bin‘s nur.«

				Ich schließe auf und er setzt sich mir gegenüber auf den Badewannenrand und erzählt, was sich in den letzten Minuten abgespielt hat.

				Richard hat Ilona als Freundin seiner Frau vorgestellt und Ilona war geistesgegenwärtig oder verwirrt genug, um nicht zu widersprechen. Danach hat ihr Mann sie wieder nach oben ins Schlafzimmer geführt, da das Essen ohnehin im allgemeinen Einvernehmen als beendet erklärt wurde. Bevor Ilona sich ins Bett bringen ließ, erzählte sie Richard noch mit unheilvoller Stimme, dass seine »Frau« heulend ins Bad gerannt sei, da wo all die scharfen Rasierklingen liegen.

				»Wenn ich ihm jetzt sage, dass Sie mir nicht aufgemacht und auch nicht geantwortet haben, sollte ihm das zu denken geben«, meint Daniel und macht sich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo Richard allen einen Digestif verordnet hat, um so etwas wie einen normalen Verlauf des Abends vorzutäuschen.

				Fünf Minuten später klopft es erneut an der Tür und Richard ruft mit energischer Stimme: »Liebling, würdest du bitte aufmachen?«

				Ich reagiere nicht, sondern stelle mich vor den Spiegel und äffe seine Worte lautlos und mit einem mühsam beherrschten Gesichtsausdruck nach, wie ich ihn mir bei ihm zurzeit vorstelle.

				»Liebling?« Klopf. »Bitte.« Klopf. Klopf. »Ich entschuldige mich auch für meine Wortwahl von vorhin. Aber ich war verständlicherweise aufgebracht. Trotzdem, es tut mir leid. In Ordnung? Mach jetzt bitte auf!«

				Mein Spiegelbild streckt ihm die Zunge raus und zeigt ihm den Finger. Rohe Sitten in der Spiegelwelt.

				Klopf. »Pia, komm jetzt.«

				Klopf! »Lass uns vernünftig sein.«

				KLOPF! »Jetzt mach schon auf, Menschenskind!«

				Eine Minute lang höre ich nichts und befürchte schon, dass Richard gerade Anlauf nimmt, als er, das Gesicht offenbar direkt am Türblatt, mit unterdrückter Lautstärke ruft: »Pia, wenn du einen Rückfall hast wegen deinem ... deinem speziellen Problem, du weißt schon ... also, das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt jetzt, hörst du!«

				Ich höre, aber ich rede nicht. Ilona hat schwarzen Nagellack, sieh mal einer an. Ob mir der auch stehen würde?

				»Jetzt reicht es! Wenn du nicht sofort auf ...«

				Ich öffne und schaue Richard erstaunt an. »Was schreist du denn so? Kann man nicht einmal mehr auf der Toilette seine Ruhe haben?«

				»Du warst da eine halbe Stunde drin, verdammt!«

				»Na und? Wenn man seine Tage hat, dauert es eben etwas länger. Wenn du mit dem Playboy auf der Toilette verschwindest, brauchst du auch eine halbe Stunde, ehe du das Interview gelesen hast, oder?«

				Er packt mich grob am Handgelenk und zerrt mich aus dem Badezimmer. »Was ziehst du hier eigentlich für eine Show ab? Die XX kann ich als Kunden abschreiben - und daran bist nur du schuld.«

				»Die XX ist nicht wichtig«, entgegne ich. »Und ich bin auch nicht wichtig.« Ich deute Richtung Schlafzimmer. »Da oben liegt der einzige Mensch, der dir wichtig sein sollte. Und dessen Unterstützung oder auch nur dessen Anwesenheit keine Selbstverständlichkeit ist.«

				»Was soll das heißen?«

				»Das ist die Show, die heute Abend gelaufen ist: Was deine Frau leistet, ist keine Selbstverständlichkeit.«

				»Das habe ich doch auch nie behauptet«, empört Richard sich.

				»Vielleicht nicht mit dem, was du gesagt oder getan hast. Aber ganz sicher mit dem, was du nicht gesagt und nicht getan hast.«

				»Ich will, dass du dich bei den Brunners entschuldigst«, meint Richard nur, ohne weiter auf meinen Vorwurf einzugehen. »Ich möchte wenigstens einen versöhnlichen Abschluss für diesen schrecklichen Abend.«

				»Hmmmm.« Überlegend reibe ich mir die Unterlippe. »Und ich will, dass du dich bei Ilona entschuldigst. Dafür, dass du sie über die Jahre hinweg zu deiner Haus- und Liebesdienerin gemacht hast.«

				Er will etwas entgegnen, aber ich stoppe ihn mit einer energischen Handbewegung und fahre fort: »Dafür, dass du ständig auf sie herabsiehst und ihr das Gefühl gibst, dir nicht ebenbürtig zu sein.«

				»Man könnte meinen, ich sei ein Monster«, sagt Richard kopfschüttelnd. »Was mache ich denn so Schlimmes? Nur weil ich gelegentlich unordentlich bin, bin ich doch kein schlechter Mensch!«

				»Nein, nicht deshalb«, bestätige ich. »Aber weil du glaubst, du hättest das Recht dazu. Weil du deine Frau demütigst, ohne es zu merken. Grundlos liegt meine Freundin ganz sicher nicht betrunken im Bett, wenn sie eigentlich Gäste empfangen sollte. Das ist ein Alarmsignal. Alarmstufe Rot, würde ich sagen. Rot wie Rote Grütze. Und in genau die fährst du eure Ehe, wenn du so weitermachst.«

				Er kratzt sich nachdenklich am Hinterkopf. »Na ja, da ist schon was dran. In letzter Zeit habe ich mich wirklich hauptsächlich um meine Karriere gekümmert. Solange zu Hause alles glattlief, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht und es vielleicht auch als selbstverständlich angesehen, kann sein. Ja, doch, das habe ich schon, wenn ich ehrlich bin. Und dass sie mir immer hinterherräumen muss, hat Ilona mir schon oft vorgehalten. Aber ich kenne es nicht anders. Als Kind musste ich nicht einmal mein Zimmer aufräumen. Meine Mutter hat mich in dieser Hinsicht wohl etwas verwöhnt. Ilona weiß ja, wie sie ist. Sie hat meiner Frau sogar schon angeboten, ihr zur Hand zu gehen, falls ihr die Hausarbeit zu viel wird.«

				»Wie freundlich von ihr. Das ist doch viel netter als ein vergifteter Apfel«, spotte ich. »Entschuldige, war nicht so gemeint. Aber deine Mutter kann ihren Besen stehen lassen. Ich habe Ilona schon meine Hilfe angeboten, falls es ihr zu viel wird. Für freie Unterkunft und ein Taschengeld komme ich jederzeit zu euch. Ilona gefiel die Idee.«

				Richard wird ganz blass, als er das hört. Irgendwie habe ich das Gefühl, er findet mich nicht sympathisch. Dabei musste er mich nur ein paar Tage ertragen. Was soll ich da sagen? Ich bin schon mein ganzes Leben mit mir zusammen. Und das ist manchmal kein Honigschlecken.

				»Ich denke, das wird nicht nötig sein«, lehnt Richard mein Angebot ab. »Wenn ich ein paar Aufgaben im Haus übernehme, werden wir wohl ohne fremde Hilfe auskommen. Gehen wir zu den anderen. Die warten schon auf ihren Abschiedsdrink. Und ich kann auch einen gebrauchen.«

				Das glaube ich ihm aufs Wort. Gemeinsam laufen wir demonstrativ händchenhaltend ins Wohnzimmer. Ich schätze, auch bei mir wird es Zeit für den Abschiedsdrink.

				Am nächsten Tag verlasse ich die Kronigs - sehr zur Freude von Richard, wohingegen Ilona sichtlich betrübt ist, als ich mich von ihr verabschiede. Ich hoffe, durch unseren Einsatz wurden Richard die Augen geöffnet und er fängt ernsthaft damit an, sein Verhalten zu korrigieren. Da die XX der Werbeagentur von Richard tatsächlich probehalber einen Auftrag geben wird, dürfte Ilonas Mann wegen des verpatzten Abends nicht mehr allzu sauer sein. Darauf habe ich Wert gelegt, denn ich will nicht, dass er Ilona mit Vorwürfen überschüttet. Auf jeden Fall werde ich mich in spätestens zwei Wochen wieder bei Ilona melden und ihrem Mann so deutlich machen, dass das Damoklesschwert Pia Herzog weiterhin über ihm schwebt.

				Statt nach Hause zu fahren, lasse ich mich vom Taxi zur XX bringen. Ich habe es nicht eilig, Max wiederzusehen, auch wenn ich ihn zugegebenermaßen ein wenig vermisse. Aber obwohl er die Nummer vom Handy kennt, das Daniel mir zur Verfügung gestellt hat, ist es ihm nicht eingefallen, mich auch nur ein einziges Mal anzurufen. Ich habe ihn wenigstens einmal mit Tanja besucht, aber er zeigt überhaupt keine Anzeichen von Trennungsschmerz. Vermutlich feiern er und sein Bruder jede Nacht Partys bis in den frühen Morgen, um über meine Abwesenheit hinwegzukommen.

				In der Redaktion besprechen Daniel, Beate und ich unser gestriges Dinner und wie wir die ganze Geschichte in der nächsten Ausgabe am besten präsentieren können. Anschließend schreibe ich meine Erlebnisse bei den Kronigs nieder, solange die Eindrücke frisch sind und ich meine Notizen noch entziffern kann. Am späten Nachmittag holt Tanja mich ab und wir machen einen Zwischenstopp im Ku‘Kaff, wo ich ihr alles erzähle. Am meisten muss sie über die Socke in der Suppe lachen.

				»Du liebe Fresse, ist das eklig!«

				»Na ja, ich habe natürlich eine saubere Socke genommen.«

				»Nein, ich rede nicht von der Socke«, sagt Tanja grinsend. »Ich rede davon, dass Menschen etwas essen, was du gekocht hast. Das ist eine eklige Vorstellung.«

				»Haha. Lustig. Wenn ich so darüber nachdenke, war es eigentlich eine herrliche Zeit, als du nicht mit mir geredet hast. Und um dich zu beruhigen: Ich habe die Suppe nicht gekocht, ich habe sie nur aufgewärmt.«

				»Trotzdem. Allein der Gedanke, dich an einem Herd stehen zu sehen, ist schon unheimlich. Deinen Ex hast du damals auch schon in die Flucht frittiert.«

				Ich verdrehe die Augen. Solange ich mich mit Max nicht wieder versöhnt habe, möchte ich lieber nicht daran erinnert werden, wie ich mich mit meinem letzten Freund zerstritten habe. Mich mit Max wieder vertragen - ja, da hätte ich jetzt richtig Lust zu. Versöhnungen sind etwas Schönes. Man sollte sich viel öfter versöhnen und dafür weniger häufig streiten.

				Als Tanja mich heimfährt, dämmert es bereits. Vor einem schnuckligen zweistöckigen Haus mit einem zum Atelier umgebauten Dachgeschoss und einem kleinen schnuckligen Vorgarten lässt sie mich und meinen Koffer aussteigen. Das hier gefällt mir viel besser als die großkotzige Villa der Kronigs. Ich atme tief durch und fühle mich schnuckelig. Wenn ich eine Katze wäre, würde ich jetzt anfangen zu schnurren. Und wenn ich ein Kater wäre, würde ich gleich mal ein paar Duftmarken setzen. Offenbar sieht man mir mein Wohlgefühl an, denn Tanja meint lachend: »Home, sweet home!«

				»Du sagst es.«

				»Und wem gehört die Corvette?«

				Vor den Garagen steht neben Max‘ BMW eine rote Corvette. Keine Ahnung, wem die gehört. Ich zucke ratlos mit den Schultern. »Weiß nicht. Corvette - ist das nicht ein amerikanisches Auto?«

				»Und was für eins!«

				»Hmmm«, mache ich nachdenklich. Crocks wollte mir ein amerikanisches Auto als Ersatz für meinen Fiat geben. Ich solle mich überraschen lassen, hat er gesagt, und ich würde Augen machen. »Würde mir auch gefallen«, sage ich augenmachend.

				Und dann mache ich noch mehr Augen, als ich durch unser hell erleuchtetes Wohnzimmerfenster zwei Frauen entdecke, die sich angeregt mit meinem Freund und Crocks unterhalten. Wenn ich Max mitgeteilt hätte, dass ich heute nach Hause komme, würde ich auf eine Art Willkommensparty tippen. Aber das habe ich nicht und deshalb weiß ich nicht so recht, auf was ich tippen soll.

				Tanja hat die Frauen auch bemerkt und fragt, ob sie noch eine Weile so stehen bleiben soll, damit ich aus ihrem Auto heraus weiter beobachten kann.

				»Ich habe es nicht nötig, meinem Freund nachzuspionieren«, antworte ich. »Max und ich vertrauen einander. Du kannst ruhig fahren. Ich bin absolut sicher, das hier ist harmlos. Vertrauen ist wichtig in einer Beziehung. Vertrauen ist der Anfang von allem.«

				»Besonders vom Ende«, meint Tanja. »Aber wie du willst. Dann wünsche ich dir einen schönen Abend mit ganz viel Sex.«

				»Ich dachte, es soll ein schöner Abend werden«, sage ich und steige aus.

				Tanja öffnet den Kofferraum und gibt mir meinen Koffer. »Ach, komm! Du hast doch immer behauptet, Max sei so ein toller Liebhaber.«

				Ich deute auf das Fenster, hinter dem die zwei unbekannten Frauen unbekannten Tätigkeiten nachgehen. »Das schon«, gebe ich zu. »Aber vielleicht hat er sein Pulver heute schon verschossen.«

				»Dein Vertrauen schleicht sich gerade davon«, warnt mich Tanja lachend.

				Von Schleichen kann eigentlich keine Rede sein. Als Tanja wegfährt, wird sie von meinem davongaloppierenden Vertrauen locker überholt. Ich stelle mich mit meinem Koffer in den Vorgarten hinter einen Busch und beobachte, was in meinem Wohnzimmer vor sich geht. Ich weiß nicht, ob mich die Tatsache, dass Crocks ebenfalls anwesend ist, eher beruhigen oder alarmieren soll. Eine Menge Fragen stehen in meinem Kopf Schlange und wollen beantwortet werden.

				Wer sind diese Frauen? Was machen sie hier? Und die wichtigste: Gehört die Corvette ihnen oder mir?

				Möglicherweise haben sie den Sportwagen nach Düsseldorf überführt. Aber warum zu zweit? Ist das so üblich?

				Ich verlasse meine Deckung und sehe mir das Auto genauer an. Ja! Es hat tatsächlich rote Nummernschilder! Wahnsinn! Crocks schenkt mir wirklich eine Corvette. Und ich wollte ihn aus dem Haus haben, ich gemeine Kuh. Nie wieder werde ich etwas gegen ihn sagen. Von mir aus kann er zwischen mir und Max im Bett schlafen. Ich schüttele ihm sogar das Kissen auf.

				In dem Moment gehen das Licht im Hausflur und die Außenbeleuchtung an. Schnell laufe ich wieder hinter meinen Busch und kann von dort aus beobachten, wie Max, Crocks und die zwei jungen Frauen schäkernd und lachend herauskommen. Crocks setzt sich ans Steuer meiner Corvette, eine der Frauen neben ihn. Die andere fährt mit Max in seinem BMW mit. Eine Minute später stehe ich alleine vor dem verlassenen Haus.

				Auf der Spiegelkonsole im Flur finde ich dann einen Autoschlüssel und Wagenpapiere, die auf meinen Namen ausgestellt sind. Allerdings steht da nirgendwo etwas von einer Corvette, sondern nur von einem Ford Crown Victoria. Ist das etwa die korrekte Bezeichnung und Corvette nur so etwas wie ein Spitzname? Bitte, lieber Gott, lass es so sein. Ich will diesen roten Flitzer, gedanklich habe ich ihn schon Probe gefahren. Was soll ich sagen, er steht mir. Wir sind wie füreinander gemacht: ich und dieser Ford Crown Victoria Corvette.

				Nichts Gutes ahnend schnappe ich mir den Autoschlüssel, von dem ich hoffe, es möge der Zweitschlüssel für die Corvette sein, und begebe mich zu meiner Garage. Ich öffne das Tor und da steht ein Auto, das ich aufgrund der Dunkelheit nur umrisshaft erkenne. Die Umrisse passen nicht zu einem Sportwagen. Schade! Wäre ja auch zu schön gewesen. Damit hat Crocks das Recht verwirkt, sich zu mir ins Bett zu legen.

				Was für eine Kiste er mir da wohl besorgt hat? Gespannt halte ich den Atem an und mache Licht.

				»Oh, nein!«, stöhne ich laut auf.

				Zehn Minuten später habe ich einen zweiten Koffer gepackt und Max eine Nachricht geschrieben: Das Ultimatum ist abgelaufen! Crocks wird sieb nie ändern. Du weißt, wo du mieb findest.

				Ich habe schon das Telefon in der Hand, um ein Taxi zu rufen, das mich zum Haus meiner Eltern bringen soll, aber dann überlege ich es mir anders. Warum soll ich eigentlich nicht das Auto in der Garage nehmen? Fahren wird es ja wenigstens. Und draußen ist es dunkel, da kann ich mich sogar mit diesem Idiotenauto auf die Straße wagen.

				Mit meinen beiden Koffern betrete ich zum zweiten Mal die Garage. Mein neues Auto steht da und verhöhnt mich. Crocks ist so ein Arschloch! Nichts kann er normal machen. Egal was er anpackt, es läuft immer darauf hinaus, dass ich mich über ihn ärgern muss. Wegen so einem Clown darf ich jetzt mit diesem Karnevalsvehikel durch die Gegend kutschieren!

				Wider Erwarten komme ich ziemlich schnell mit der Handhabung zurecht. Nur an den Tacho, der miles per hour statt Stundenkilometer anzeigt, muss ich mich erst gewöhnen. Kopfrechnen ist nicht so mein Ding. Die Umstellung von Mark auf Euro steckt mir heute noch in den Knochen.

				An einer roten Ampel komme ich neben einem Toyota zum Stehen. Der Fahrer glotzt erst blöd auf mein Auto, dann sagt er etwas zu seiner Beifahrerin und dann starren beide gemeinsam Löcher in meine Karosserie. Dabei habe ich in der Tür auf der Fahrerseite bereits ein Loch, in das ich meinen Zeigefinger stecken kann und das von innen lediglich mit einem Klebestreifen zugepflastert wurde. Es sieht mir verdächtig nach einem Einschussloch aus. Das Projektil ist glatt durch die Tür durch. In der Beifahrertür ist aber nichts zu sehen. Entweder stand die offen oder die Kugel ist auf dem Weg zu ihr irgendwo steckengeblieben. Im Fahrer vermutlich.

				Bis ich mein neues Zuhause erreiche, zieht mein Auto noch so manche Blicke auf sich. Mit meiner Corvette hätte ich auch nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können. Ich bin froh, als es endlich in der Garage steht und dort den Mercedes meiner Mutter unwürdig vertritt.

				Vor der Haustür werde ich bereits von Rosina erwartet, die mir schnurrend um die Beine streicht. »Hallo, Kleines«, begrüße ich sie. »Wie es aussieht, werde ich eine Weile bei dir wohnen.«

				»Miau«, sagt Rosina, was so viel heißt wie: Herzlich willkommen.

				Vielleicht heißt es aber auch einfach nur: Hilfe!

			

		

	
		
			
				6. PROBLEM:

				der eifersüchtige

				hallo, ihr sheriffs!

				mein name ist joy, 23, aber wie neu ;-).. leben tue ich in köln, was eine richtig geile Stadt ist. aber noch geiler wäre sie, wenn ich nicht immer aufpassen müsste, wenn ich mit jemandem rede oder jemanden umarme oder mir von jemandem ein getränk spendieren lasse oder auch nur mal jemandem einen bussi gebe, und deshalb brauche ich euch, mein freund, das ist der mirko, macht mich noch wahnsinnig! der ist eifersüchtig auf seinen eigenen schatten, aber echt, eifersüchtig für zehn ist der, obwohl ich ihm absolut keinen grund dafür gebe, echt nicht, sobald mich ein mann auch nur eine Sekunde anguckt, fängt er an durchzudrehen, der ist so hohl, der mann! als wenn ich mit anderen kerlen was anfangen würd! ich wär ja wohl kaum mit so einem knallkopf zusammen, wenn ich ihn nicht lieben tät.

				irgendwie find ichs ja auch süß, dass er so eifersüchtig ist wegen mir. aber er übertreibts halt und das nervt!!! außerdem hab ich angst, dass mal was passiert, ein paar mal hätts fast schon Schlägerei gegeben, aber ich bin immer grad noch dazwischen, wenn mirko so weitermacht, fängt er sich irgendwann aber doch eine.

				was soll ich machen? ich kann doch nix dafür, wenn die kerle mich anstarren © sogar jetzt noch, wo ich im siebten monat bin. eigentlich dachte ich, jetzt hört mirko mit dem schwachsinn auf, weil er doch checken muss, dass eine schwangere bei anderen männern nicht gerade erste wähl fürs pimpern ist. er selbst hat

				ja auch schon aufgehört sex mit mir zu haben ;-), weil er denkt, das baby könnte dadurch beschädigt werden, ich glaub, mirkos vater hat mirkos mutter noch im kreissaal gevögelt, dass der so nen großen schaden gekriegt hat, wie er ihn jetzt hat.

				ihr habt geschrieben, dass ihr helft wenns geht, dann macht mal!

				Hallo Joy!

				Grundlos eifersüchtige Männer können einem wirklich den ganzen Spaß am Flirten verderben. Kenn ich. Da ist man eine geile Frau in einer geilen Stadt und die Komplimente fliegen einem entgegen wie Kamelle im Karneval und dann hat man einen festen Freund, der einen liebt und den man auch liebt. Blöd. Aber that‘s life! Es kommen auch wieder andere Zeiten.

				Wie du schon geschrieben hast, ist Eifersucht als Liebesbeweis ja irgendwie sogar ganz niedlich. Aber für diesen Zweck gibt es auch genügend andere, weniger anstrengende Methoden. Wozu haben Frauen wohl so viele Finger? Doch nur um sie ihren Partnern zum Anstecken ihrer Liebesbeweise zur Verfügung zu stellen. Und wozu haben Frauen Füße?

				Du solltest deinem Freund klarmachen, dass du Finger und Füße hast. Und dass er dir jedes Mal, wenn er eifersüchtig ist, etwas schenken soll, um in dir Schuldgefühle zu wecken. Das wäre viel wirkungsvoller als die ständigen Szenen, die er dir macht. So etwas stumpft mit der Zeit nur ab. Schmuck kann man aufpolieren.

				Und wenn dein Freund das nicht einsieht, versuche einmal den Spieß umzudrehen. Zeig ihm, wie aufreibend es ist, wenn man ständig mit ungerechtfertigten Verdächtigungen und Vorwürfen konfrontiert wird. Er wird doch auch eine hübsche Kollegin haben oder eine Exfreundin oder eine Schauspielerin, die er gerne sieht. Beim nächsten Kinoabend machst du ihm gehörig die Hölle heiß, weil er zu gierig aufs Bond-Girl geguckt hat. Wirf ihm ruhig vor, dass er dich in seinem Kopf mit Halle Berry betrügt oder sich im Gedanken heimlich mit Uma Thurman trifft, und konfisziere seinen DVD-Player. Bereite ihm beim gemeinsamen Ein kauf im Supermarkt eine Szene, weil er der Wurstverkäuferin zu penetrant auf den Aufschnitt geschaut hat; oder beschuldige ihn, dass er beim Bezahlen auf einen der Geldscheine seine Handynummer für die Kassiererin notiert habe. Er trampelt auf deinen Nerven herum und du auf seinen. Nur mit dem Unterschied, dass deine Schuhe die spitzeren Absätze haben.

				Vielleicht erkennt er dann, wie unsinnig und nervend übertriebene Eifersucht sein kann, und reißt sich künftig zusammen. Im Gegenzug könntest du ja deine Bussis und Umarmungen etwas sparsamer verteilen. Und mit dem Ersparten bezahlst du dann deine Getränke selbst.

				Wenn gar nichts funktioniert, melde dich wieder. Dann versuchen wir gemeinsam, deinen Freund von seiner Eifersucht zu befreien. Wenn es sein muss, mit der Brechstange. Und bis dahin: enjoy your life - and let your sorrows disa-PIA. Dein Love Sheriff

				* * *

				Max ruft nicht an. Seit drei Tagen schon. Unentwegt. Ich starre auf mein Handy. Es schweigt beharrlich. Das ist er, der es schweigen lässt. Das ist Telefonterror! Wenn er sich nicht bald meldet, lasse ich mir eine Geheimnummer geben. Soll er doch bei jemand anderem nicht anrufen.

				Offenbar ist es ihm egal, dass ich weg bin. Vielleicht ist er immer noch mit dieser Corvette-Fahrerin zusammen. Tanja ist zwar mir zuliebe ein paar Mal vorbeigedüst, um nachzusehen, aber sie hat weder meinen Freund noch die Corvette zu Gesicht bekommen. Eigentlich ist es ganz gut, dass ich mich mit meinem neuen Auto so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit zeigen möchte. Das hält mich wenigstens davon ab, vor Max‘ Haus Patrouille zu fahren.

				Ich bin gerade dabei, einen Artikel über Männer in typischen Frauenberufen zu schreiben, aber meine Gedanken kreisen immer nur um Max und Crocks und meine Eltern. Wie die wohl reagieren werden, wenn sie wieder zurück sind und ich sie auf den neusten Stand bringe.

				Mama, Papa, ich habe zwei Neuigkeiten für euch. Die schlechte: Der Mercedes ist weg. Die sehr schlechte: Ich bin wieder da.

				Ob sie den Schock überleben werden?

				Plötzlich stürmt Anna an meinen Schreibtisch. »Landuris hat dein Auto gesehen«, ruft sie. »Ich war gerade bei Daniel und da ist er reingekommen und hat sich beschwert. Ob er etwa für diese Love Sheriffs auch schon Firmenwagen angeschafft hätte. Daniel wusste von nichts und jetzt sind sie beide runter in die Tiefgarage.«

				»Mist!« Ich hätte wissen müssen, dass so ein Auto zu auffällig ist, um lange unbemerkt zu bleiben. Bislang haben nur Anna und Werner mitbekommen, mit was für einem sonderbaren Fahrzeug ich unterwegs bin, und ich habe die beiden gebeten, niemandem davon zu erzählen. Aber nun weiß es Landuris und mit ihm bald die ganze Chefetage und die dazugehörigen Sekretärinnen und überhaupt alle. Das wird ein Riesengelächter geben. »Danke, Anna. Ich kläre das wohl am besten sofort auf, bevor sie mich für verrückt erklären.«

				»Ich glaube, dafür ist es ein paar Monate zu spät«, sagt Anna, womit sie recht haben dürfte.

				Während ich mit dem Fahrstuhl zur Tiefgarage unterwegs bin, lege ich mir schon einmal ein paar passende Worte zurecht. Ja, das ist mein Auto, aber normalerweise fahre ich eine Corvette.

				Als ich an meinen Parkplatz komme, stehen Daniel und Landuris um mein Auto herum und starren durchs Fenster auf das Armaturenbrett.

				»Hallo«, mache ich mich bemerkbar. »Den fahre ich nur vorübergehend.«

				Landuris schaut mich mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. »Ha! Ich wusste es«, ruft er. »Du schuldest mir eine Flasche Johnny Walker, Daniel.«

				Daniel zuckt schicksalsergeben mit den Schultern. »Ich dachte, Sie fahren einen Fiat, Pia. Haben Sie nicht einmal gesagt, jemand hätte sich unerlaubt Ihren Fiat geliehen?«

				»Der Fiat ist zuerst gegen zwei Tyrannosaurier, dann gegen einen Scheinwerfer und dann gegen einen Zaun geknallt«, sage ich. »Der ist Schrott. Dafür habe ich jetzt dieses ... äh ... Auto.«

				Wir drei lassen unsere Blicke kurz auf meinem Ford Crown Victoria ruhen. Der Wagen ist weiß mit einem dicken schwarzen Längsstreifen. Auf der Fahrer- und Beifahrertür steht in großen Buchstaben: SHERIFF - PINELLAS COUNTY. Darunter prangt jeweils ein riesiger goldener Sheriffstern. Außerdem befindet sich zwischen den Vorder- und Hintersitzen ein Trenngitter für den Gefangenentransport und natürlich ein blauweißroter Warnlichtbalken auf dem Dach. Diesen und die Sirene habe ich zu Hause auch schon getestet. Funktioniert einwandfrei und ergibt tolle Sound- und Lichteffekte in der Garage.

				Landuris wendet seinen Blick wieder mir zu. Kopfschüttelnd sagt er: »Sie scheinen Ihre neue Funktion sehr ernst zu nehmen, Frau Herzog, wie? Haben Sie sich auch eine Waffe besorgt?«

				»Ich brauche keine Waffe«, sage ich.

				»Sie kann Mikado«, ergänzt Daniel, der sich an meinen Scherz von neulich erinnert. »Sie hat das schwarze Stäbchen.«

				»Eine gefährliche Frau«, meint Landuris lachend. »Komm, Daniel, gehen wir lieber wieder an die Arbeit, bevor Frau Herzog uns wegen Herumgammelei verhaftet.«

				»Chefs dürfen das«, entgegne ich. »Und es heißt dann auch nicht Herumgammeln, sondern Meeting.«

				»Also, hören Sie mal...«

				»Ich komme später, Ladislaus«, unterbricht ihn Daniel schnell. »Ich habe mit Pia hier noch zu tun.«

				»So? Was denn?«, frage ich.

				Er streichelt über die Motorhaube und sagt: »Probefahrt. Ich wollte schon immer mal in einem Polizeiauto mitfahren.«

				»Vorne oder hinten?«, frage ich.

				Daniel sitzt am Steuer und freut sich über die überraschten Blicke und gelegentlichen Lichthupen der anderen Verkehrsteilnehmer. Nur mit Mühe kann ich ihn davon abbringen, Sirene und Warnlicht einzuschalten.

				»Ich weiß nicht einmal, ob es erlaubt ist, so ein Ding auf dem Autodach zu haben«, sage ich. »Es zu benutzen ist aber ganz bestimmt verboten.«

				»Schade. Ohne Sirene ist es nur der halbe Spaß.«

				»So ist das im Leben«, verrate ich ihm. »Alles, was Spaß macht, ist verboten oder hat fünf Millionen Kalorien. Wohin fahren wir eigentlich?«

				»Nach Köln«, sagt er. »Feindesland.«

				Er spielt wohl darauf an, dass Kölner und Düsseldorfer eine rheinisch fröhliche Abneigung gegeneinander pflegen. Aber alles halb so wild. Meine Abneigung macht jedenfalls keine Unterschiede, woher die Leute kommen. Die nimmt, was sie kriegt.

				»Köln?«, wiederhole ich erstaunt. »Also, eigentlich fahre ich mit dem Auto nur Strecken, die unbedingt nötig sind. Ich weiß nämlich nicht, ob es überhaupt erlaubt ist, mit so einem Sheriffmobil herumzugondeln. Es hat zwar TÜV, aber das sagt ja nur etwas über die Fahrsicherheit aus. Wenn die Polizei uns sieht, hält sie uns bestimmt an.«

				»Keine Sorge.« Daniel macht ein unbekümmertes Gesicht. »Ich sitze ja am Steuer. Du, äh, Sie haben damit gar nichts zu tun, Pia. Wenn man uns anhält, sage ich einfach, Sie wären meine Gefangene.«

				»Find ich nicht witzig«, sage ich in sein Lachen hinein. »Was wollen wir denn überhaupt in Köln?«

				»Ins Reisebüro«, antwortet er geheimnisvoll und lacht noch lauter.

				Vor dem Reisebüro lässt Daniel die Sirene und das Warnlicht an und kurz darauf kommt eine junge, schwangere Frau heraus und läuft auf uns zu.

				Daniel öffnet die Tür und die Schwangere streckt ihren Kopf und Bauch ins Wageninnere.

				»Wahnsinn!«, ruft sie erfreut. »Das ist ja geil! Ich dachte, Love Sheriff wär nur so ‚n komischer Name für das Ganze. Aber dass ihr gleich mit ‚ner echten Sheriffkarre und Blaulicht und Sirenengeheul hier aufkreuzt ... Wahnsinn! Ich bin die Joy - heute noch Kugel, aber bald schon wie neu.«

				Ich beuge mich ihr so weit wie möglich entgegen, damit sie mir beim Handreichen nicht ins Auto kugelt. Dann steigen Daniel und ich aus und Joy führt uns ins Reisebüro, wo sich zurzeit niemand aufhält. Während Joy in einem Nebenraum Kaffee kocht, erklärt Daniel mir, dass sie gestern an meinem freien Tag angerufen und einen Love Sheriff angefordert habe. Er wollte mich heute oder morgen ohnehin hierherschicken. Aber dann hat er sich während unserer Fahrt überlegt, die Spritztour etwas auszudehnen und am ersten Treffen mit meiner neuen Klientin teilzunehmen.

				An Joys Brief und meine Antwort darauf kann ich mich natürlich noch gut erinnern. Offenbar hat meine Wie-du-mir-so-ich-dir-doppelt-Medizin nicht besonders gut angeschlagen.

				Mit drei Kaffeebechern und einer Kanne kommt Joy zurück. Daniel und ich springen gleichzeitig auf, um ihr etwas abzunehmen, aber sie lacht nur und sagt: »Ich bin schwanger und nicht behindert. Wenn ich den hier tragen kann«, sie zeigt auf ihre Bauchwölbung, »dann macht mir doch eine Kaffeekanne nichts aus.«

				»Wird es ein Junge oder Mädchen?«, frage ich.

				Sie zuckt mit den Schultern. »Wollt ich nicht wissen. Erst wenn Bescherung ist, macht man die Geschenke auf. So kenn ich das. Aber ich bin sicher, dass es ein Mädchen wird. Eine Cindy. Wartet, ich zeig euch was!« Sie öffnet eine Schublade ihres Schreibtisches und holt einen rosa Strampelanzug hervor, auf dessen Latz eine Tigerente gestickt ist. Ausgerechnet.

				»Hab ich in der Mittagspause gekauft. Ist der nicht süß?«

				Seitdem sich eine Tigerente auf meinem Hintern eingenistet hat, finde ich diese Viecher alles andere als süß. Noch nicht einmal braten kann man sie. Dennoch nicke ich und sage: »Allerliebst. Aber wenn es doch ein Junge wird? Du solltest vielleicht lieber neutrale Farben nehmen.«

				»Ach, was!« Ilona winkt ab. »Wir sind doch hier in Köln. Da ist rosa nie verkehrt.«

				Dass Köln eine große Schwulenszene hat, ist mir auch schon zu Ohren gekommen. Wenn sie jetzt noch den Dom rosa anstreichen würden, das wär doch mal was.

				Wir unterhalten uns eine Weile über Joys Problem mit ihrem eifersüchtigen Freund. Sie erzählt mir, dass sie meinen Rat beherzigt und ebenfalls auf krankhaft eifersüchtig gemacht habe, um Mirko zu demonstrieren, wie lächerlich das ist. Aber es sei ihr dann schnell zu anstrengend geworden.

				»Immer gab es Streit und allmählich habe ich wirklich angefangen, überall geile Luder zu sehen, die mir Mirko wegnehmen wollen. Nachdem ich sogar meine Freundin verdächtigt hatte, habe ich wieder aufgehört mit dem Scheiß. War mir echt zu stressig. Aber Mirko ist sogar noch schlimmer geworden. Ich hab ‚nen neuen Kollegen gekriegt, den ich anlerne, weil ich ja bald in Mutterschaft gehe. Und der sieht auch noch gut aus und blöderweise hat mein Freund den gesehen. Und seitdem ruft er hundert Mal am ...«

				Da klingelt das Telefon und Joy nimmt seufzend ab. »Du schon wieder. Du sollst doch nicht dauernd ... heute nicht, hab ich dir doch gesagt. Nein, ist er nicht... weil er sich einen Tag frei genommen hat, mein Gott ... von mir aus, komm doch, wenn du mir nicht glaubst... auch gut.« Wütend haut sie den Telefonhörer auf die Gabel. »Der Kerl macht mich noch wahnsinnig! Es wird echt Zeit, dass ihr mir helft. In drei Tagen gehen wir zusammen auf eine Halloween-Party. Da graut mir jetzt schon vor. Und das nicht wegen Halloween, sondern wegen Mirko. Der ist schlimmer als jeder Vampir. Habt ihr schon eine Ahnung, was ihr machen wollt?«

				Daniel schüttelt den Kopf. »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Aber, Joy, wir stoßen allenfalls das Boot ins Wasser. Rudern musst du dann selber.«

				»Was denn? In meinem Zustand?«, beschwert sich Joy. »Habt ihr denn kein Motorboot für mich?«

				»Das war nur eine Metapher«, erklärt Daniel. »

				Ich meinte damit, dass wir nur einen Funken erzeugen können, der womöglich ein Feuer entzündet. Aber wir können das Feuer nicht am Brennen halten.«

				»Das war noch eine Metapher«, flüstere ich Joy zu.

				»Ich weiß. Ich hab schon die erste verstanden. Ihr meint, ihr könnt mich ficken, aber schwanger werden muss ich selber, richtig?«

				»Besser kann man das nicht ausdrücken«, meint Daniel anerkennend.

				Als zwanzig Minuten später ein Kunde das Reisebüro betritt, verabschieden Daniel und ich uns bei Joy und versprechen, dass wir uns spätestens morgen bei ihr melden würden, um das weitere Vorgehen zu bereden.

				»Eine nette Frau«, sagt Daniel draußen. »Ich hoffe, wir können etwas für sie tun. Oh, da ist ja ein Supermarkt. Warten Sie, Pia, ich bin gleich wieder da. Brauchen Sie auch etwas?«

				»Ewige Jugend und einen Koffer voll Geld.«

				»In Ordnung. Irgendeinen Ersatz, falls sie das nicht dahaben?«

				» Gummibärchen.«

				»Eine Frau mit wenig Ansprüchen. Das lob ich mir«, sagt Daniel.

				»Und Brot und Katzenfutter und vielleicht noch etwas Käse, Gouda, und zwar der mit vierzig Prozent, ach ja, und Haarspray und Bananen und eine Fernsehzeitung und, ach, ich komme wohl besser mit.«

				»Gute Idee«, sagt Daniel erleichtert.

				So schreiten wir durch die Regalreihen wie ein Ehepaar. Daniel hat die Steuerung des Einkaufswagens übernommen, ich kümmere mich dafür mehr um die Beladung. Im Gegensatz zu mir, die dingdong dingelingeling ziellos durch die Gänge flippert, weiß Daniel genau, was er will: Süßigkeiten. Schokolade, um genau zu sein. Schokotafeln, Schokoriegel, Schokobonbons, Schokokekse, Schokoküsse ...

				Mit einem wissenden Lächeln beobachte ich ihn dabei. So eine Schokoschocktherapie habe ich mir auch schon gelegentlich verordnet. Immer wenn ich Stress mit Stefan oder später mit Max hatte, sagte ich mir: Wenn schon verbittert, dann wenigstens verzartbittert.

				Wenn ich darüber nachdenke, habe ich im Moment ja auch wieder Streit mit Max. Großen Streit sogar. Das erfordert eine große Menge Schokolade. Gummibärchen helfen da gar nichts. Im Nu habe ich es Daniel gleichgetan und ebenfalls eine beachtliche Kollektion schokoladiger Seelenvitamine in den Einkaufswagen geschaufelt.

				Lächelnd deutet Daniel auf meine Schokoladenladung und fragt: »Bei Ihnen also auch, Pia?«

				»Allerdings.« Ich seufze. »Liebeskummer ist ein Scheißgefühl. Mein Freund liebt mich nicht mehr so wie früher. . Da wäre er für mich sogar ins Gefängnis gegangen und heute ruft er nicht einmal an, um zu sagen, dass ich ihm fehle. Viel scheint ihm nicht mehr an mir zu liegen. Warum vermisse ich diesen Mistkerl dann so schrecklich? Das ist doch ungerecht, oder?«

				»Liebe ist selten symmetrisch«, meint Daniel. »Nur ein Lebkuchenherz lässt sich schön in zwei Hälften teilen. Ein richtiges Herz ist bloß ein unförmiger Klumpen Fleisch.«

				»Oh, oh, da ist aber jemand sauer auf Herzen.«

				»Kann schon sein.«

				Ich schaue in unseren Einkaufswagen und muss lachen. »Zwei Liebeskranke und ihre Schokoladentröster«, sage ich. »Wie erbärmlich.«

				»Nein, die Schokolade ist für Halloween«, widerspricht Daniel. »Für die Kinder, die an die Haustür kommen. Süßes oder Saures. Ist ja wieder so weit.«

				»Für die Kinder«, murmele ich.

				»Genau. Sie dachten doch nicht, das ganze Naschzeug wäre nur für mich alleine?«

				Betroffen starre ich auf meinen eigenen Berg Schokolade. »Nein, ich dachte: Halloween«, sage ich. »Für die süßsauren Kinder. So wie bei mir.«

				»Aber nicht alles.« Daniel zeigt auf eine Packung Mon Chéri. »Ein kleiner Seelentröster ist auch dabei.«

				»So wie bei mir«, sage ich und deute auf meine Schachtel Ferrero Rocher. »Wollen Sie darüber reden?« «

				Er zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht.«

				»Ich bin Love Sheriff.«

				»Na gut, aber nicht hier.«

				»Mein Büro steht draußen auf dem Parkplatz«, sage ich lächelnd.

				Mein rollbares Blechbüro hat zwar eine große Lichtorgel auf dem Dach, aber kein Radio. Es gibt also keine (

				Hintergrundmusik, als Daniel und ich uns von unseren Liebesproblemen erzählen und dabei gegenseitig mit unseren Seelentröstern füttern. Obwohl ich Kirschen hasse, greife ich doch jedes Mal zu, wenn er mir eine seiner Mon Chéri anbietet, und schlucke sie tapfer in meine Seele. Daniel möchte, dass ich anfange, also fange ich an und erzähle von meinem Freund und seinem Bruder und der Sache mit meinem Auto und dem Ultimatum und wie ich vor ein paar Tagen von meinem Aufenthalt bei den Kronigs nach Hause gekommen bin und in der Garage diese Sheriffskiste vorgefunden habe und daraufhin entnervt zurück in das Haus meiner Kindheit gezogen bin und seitdem darauf warte, dass Max den nächsten Schritt tut.

				»Hmmm«, macht Daniel, nachdem ich meine Erzählung beendet habe.

				»Was heißt das: hmmm?«

				»Hmm heißt so viel wie tja.«

				»Können Sie auf meine Geschichte auch mit einem richtigen Satz reagieren?«, frage ich ärgerlich. »Oder wenigstens mit einem richtigen Wort?«

				»Ja, natürlich, Entschuldigung. Aber es ist schwierig für mich, da etwas zu sagen, weil... Also, auf jeden Fall finde ich, dass Ihr Freund Sie anrufen müsste. Oder noch besser, sich mit Ihnen zusammensetzen und über alles reden müsste. Mit Ihnen kann man doch reden. Wir beide sitzen schließlich auch gerade zusammen und reden. Da müsste Ihr Freund doch erst recht dazu fähig sein. Er ist anscheinend wirklich ein Idiot, so wie Sie gesagt haben. Ich verstehe nicht, wieso Sie ... nein, das war es eigentlich, was ich dazu sagen möchte. Ich kann da nicht... Es ist nicht so einfach.«

				Ich nicke verstehend. »Schon gut. Sie haben auf jeden Fall recht, Daniel. Wenn Max etwas an mir läge, würde er versuchen, sich mit mir auszusprechen, und nicht auf stur und stumm schalten. Normalerweise ist er überhaupt nicht stur. Stumm auch nicht. Es kommt ihm vielleicht ganz gelegen, mich aus dem Haus zu haben. Ja, das wird es sein.« Mühsam schlucke ich einen Kloß, der sich auf einmal in meinen Hals gebeamt hat, zurück in den Magen zu den schweren Steinen, die da herumliegen. Ich wünschte, ich hätte vorhin im Supermarkt Silikonkleber gekauft, dann könnte ich meine Augen abdichten, bevor ich vor meinem Boss anfange zu heulen. Sie mit Nougat zuzuspachteln wäre immerhin machbar.

				Schon verrückt, dass ich mit meinem Chef während der Arbeitszeit in einem Sheriffauto sitze, Pralinen nasche und ihm Dinge erzähle, die ich sonst nur Tanja anvertraue.

				Bitte, lieber Gott, wenn ich jetzt auch noch mit Storys aus meinem Sexleben anfange, schick mir einen Blitz, der mich tötet. Ach nein, geht nicht, im Auto ist man ja blitzgeschützt. Dann schick mir einen Lottogewinn, damit ich anschließend kündigen kann. Ja, das ist sowieso besser. Vergiss das mit dem Blitz, okay?

				»Und was ist mit Ihnen?«, lenke ich von meinen Sorgen auf seinen Kinderkram. »Trauern Sie Ihrer Exfrau hinterher oder gibt es da schon eine neue Herzensquälerin?«

				»Eine neue«, seufzt er. »Allerdings weiß sie es noch nicht. Ich traue mich einfach nicht, es ihr zu sagen. Ich bin ein Feigling. Das ist mein Problem.«

				»Hmmm«, sage ich.

				»Von einem professionellen Love Sheriff hätte ich einen qualifizierteren Kommentar erwartet«, beschwert er sich.

				»Nur Geduld, ich denke noch ... Also, ich finde, Sie sollten ihr einfach sagen, was Sache ist. Mehr als eine Abfuhr können Sie sich nicht holen - es sei denn, sie reagiert positiv. Dann wären noch diverse Geschlechtskrankheiten denkbar.«

				Daniel schüttelt den Kopf. »Oh, Pia!«

				»Was denn? Ich kenne die Frau doch nicht! Als verantwortungsvoller Love Sheriff bin ich verpflichtet, Sie auch auf die Risiken hinzuweisen.«

				»Gut, Sheriff, ich bin mir der Risiken bewusst«, meint er spöttisch. »Aber mich schreckt vor allem das Risiko einer Abfuhr. Noch kann ich mir einreden, dass alles gut wird, wenn ich nur endlich den Mut finde, ihr meine Gefühle zu ... also, ihr zu sagen, was Sache ist. Aber wenn sie mich abweist, kann ich nicht einmal mehr hoffen.«

				»Tja«, sage ich.

				Da rettet mich mein Handy davor, mir eine qualifizierte Antwort aus meinem unqualifizierten Hirn kratzen zu müssen. Das Display meines Diensthandys ist zwar defekt, sodass ich leider die Nummer des Anrufers nicht sehen kann. Aber es gibt ohnehin nicht viele Möglichkeiten, da ich bisher kaum jemandem meine neue Handynummer gegeben habe. Einer dieser Eingeweihten sitzt neben mir, die anderen beiden sind Tanja und Max. Eilig nehme ich ab und fahre richtig zusammen, als ich eine männliche Stimme höre.

				»Hallo, Pia. Ich weiß, ich hätte dich eher anrufen sollen. »Aber besser spät als nie. Alles in Ordnung mit deinem neuen Auto?«

				»Alles super«, höhne ich. »Die Sirene ist praktisch, da kann ich dann bei Rot über die Kreuzungen brettern. Und die Sheriff-Aufschrift finde ich auch klasse. Wenn mich deswegen ein Polizist blöd anmacht, dann verhafte ich ihn einfach. Und dann die liebevollen Details wie zum Beispiel das Einschussloch in der Fahrertür, welches die schöne Vorstellung in mir weckt, dass der Vorbesitzer auf dem Lenkrad liegend verblutet ist - ja, ich liebe dieses Auto!«

				»Da bin ich aber froh«, sagt Crocks. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst verärgert wegen des Autos und deshalb weg.«

				»Bingo!«, rufe ich. »Natürlich bin ich sauer, dass du mir so eine Karnevalskarre als Ersatz für meinen schönen Fiat besorgst. Gab es keine normalen Autos? Es müsste ja nicht gleich eine Corvette sein. Nur irgendein Auto, mit dem ich fahren kann, ohne dass Leute mit den Fingern auf mich zeigen.«

				»Du bist sauer auf mich, weil ich dir keine Corvette gekauft habe?«

				»Und weil du zu doof bist, Ironie zu erkennen, selbst wenn sie dir in den Arsch tritt.«

				Daniel fragt mich per Handzeichen, ob er aussteigen soll, während ich telefoniere. Aber ich schüttele den Kopf. Schließlich habe ich ihn vor zehn Minuten erst in die Thematik eingeführt. Als frischgebackener Pia-Spezialist kann er ruhig hören, mit welchen Schwachköpfen ich mich auseinandersetzen muss. Das kann er dann vielleicht für meinen Nachruf verwenden, falls Gott meine Blitz-Bestellung doch nicht storniert haben sollte.

				Sie hatte ständig mit Idioten zu tun, könnte er schreiben. Selbst wenn sie alleine war.

				»Ich dachte, du würdest das Sheriffauto witzig finden«, sagt Crocks entschuldigend. »Mein Freund hat gute Kontakte zu amerikanischen Sheriff- und Polizeibehörden und bekommt Topkonditionen bei deren Gebrauchtwagen. Und das sind nicht die schlechtesten Autos. Die sind alle gut in Schuss.«

				»Ha! Gut in Schuss, das stimmt. Meins ist sogar gut in Durchschuss. Und, Crocks, ich finde es witzig. Ich kann nur nicht drüber lachen.«

				»Normalerweise werden die Fahrzeuge ohne den ganzen Sheriffkram geliefert. Aber weil du doch jetzt Love Sheriff bist, dachte ich ... Mein Freund hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, dass du das Auto unverändert bekommst, und dann auch noch so schnell. Das war ganz schön schwierig.«

				»Oh«, mache ich voller Mitleid. »Und dann bin ich so undankbar. Ich hatte ja keine Ahnung. Wenn ich das gewusst hätte ...«

				»Das ist jetzt wieder so ein Ironieding von dir, oder?«, fragt Crocks allen Ernstes. Wenn ich ein richtiger Sheriff wäre, würde ich ihn wegen Blödheit einsperren.

				»Kann man dieses Schmuckstück auf vier Rädern wenigstens zurückgeben?«, will ich wissen.

				»Nachdem mein Freund zuerst alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um es möglichst schnell rüberzuschicken? Schlecht. Aber die Beschriftung kann man entfernen lassen. Das ist nur Lackfolie, ich glaube, die muss man lediglich erhitzen und kann sie dann abziehen. Und die restliche Spezialausstattung lässt sich bestimmt auch leicht abmontieren. Alles kein Problem.«

				»Klar, für dich ist nie etwas ein Problem«, werfe ich ihm vor. »Das ist ja das Problem mit dir.«

				»Und für dich ist immer alles ein Problem«, schießt er zurück. »Aber wenn dich diese negative Einstellung glücklich macht, bitte. Hab ich kein Problem mit.«

				»Ich habe keine negative Einstellung!«, schreie ich ins Telefon. »Habe ich eine negative Einstellung?«, frage ich, an Daniel gewandt, und der schüttelt sogleich verneinend den Kopf. »Ich bin ein positiver Mensch!«, schreie ich wieder ins Telefon. »Positiv! Merk dir das, du Knallkopf! Alle mögen mich. Bis auf dich und meinen Freund vielleicht. Und meine Mutter. Und noch ein paar. Ich bin jedenfalls sehr beliebt. Sehr, sehr beliebt.«

				»Ich weiß schon: Ironie. Richtig?«

				»Ach, halt den Mund!« Ich atme einmal tief durch und frage dann: »Und dein Bruder? Steht der jetzt neben dir oder ist er mit Hanni und Nanni unterwegs?«

				»Mit wem?«

				Ich seufze. Niemand kennt mehr Hanni und Nanni. Bin ich die Einzige, die das als Kind zu lesen bekam? Und alle anderen lasen die Drei????

				»Die beiden blonden Corvette-Spoiler, die ich neulich bei euch gesehen habe«, erkläre ich.

				»Gitty und Lara?«, fragt Crocks überrascht. »Die haben nur dein Auto gebracht. Das sind Fahrerinnen, die Autos von Hamburg nach Düsseldorf überführen. Wir haben sie dann zum Essen eingeladen, weil sie wegen dir extra ein paar Tage früher los sind. Ich durfte sogar die Corvette fahren. Schönes Auto.«

				»Und du hast es nicht in Schrott verwandelt?«

				»Stell dir vor! Anschließend haben die beiden das Auto dem neuen Besitzer übergeben und sind mit dem Zug zurück nach Hamburg. Mehr war da nicht. Und mein Bruder steht nicht neben mir. Er hat mir auch nicht gesagt, dass ich dich anrufen soll, falls du das annimmst. Das war ganz allein meine Idee. Max redet mit mir nicht über dich.«

				»Ja, klar«, höhne ich.

				»Doch, ehrlich. Kein Wort. Deine neue Handynummer habe ich von der Pinnwand in eurer Küche. Wenn ich auf dich zu sprechen komme, blockt er sofort ab.«

				Crocks Worte sind wie Nadeln, die mir ins Ohr gestoßen werden. Ich merke, dass meine Hand anfängt, leicht zu zittern. »Ja, klar«, sage ich erneut. Aber diesmal klingt es nicht höhnisch, sondern fast ängstlich. »Und jetzt gib ihn mir, bitte.«

				»Er ist nicht da. Tut mir leid, Pia. Du solltest ihn anrufen. Und warte lieber nicht zu lange damit.« Dann legt er auf.

				Ein paar Sekunden starre ich noch auf das Handy, als wäre es eine giftige Schlange, die sich in meiner Hand festgebissen hat. Dann will ich etwas betont Fröhliches von mir geben und frage Daniel: »Kennen Sie eigentlich Hanni und ... Mist.« Und da kullern auch schon die ersten Tränen. »Entschuldigung.«

				Daniel streicht mir tröstend über den Arm. »Wofür? Jemand ohne Gefühle wäre ein schlechter Love Sheriff, Pia, findest du ... äh, finden Sie - darf ich du sagen?« Ich lächle tapfer und nicke und er fährt fort: »Findest du nicht? Wenn du kein gefühlvoller Mensch wärst, müsste ich dir deinen Stern wegnehmen.«

				»Oh, das wäre ja ... ganz furchtbar!«, sage ich und wundere mich, dass ich schon wieder ein einigermaßen brauchbares Lachen hinkriege. »Den habe ich nämlich schon bei Ebay vertickt.«

				Er schüttelt tadelnd den Kopf. »Auf deine Ironie falle ich nicht rein. Sollen wir zurück in die Redaktion fahren? Dort könnten wir uns eine Strategie für Joy und ihren eifersüchtigen Freund überlegen. Oder du setzt mich dort nur ab, falls du lieber nach Hause willst. Was meinst du?«

				»Lieber in die Redaktion als nach Hause«, sage ich. »Da weiß ich wenigstens, wo sie ist.«

				Kurz bevor der Fahrstuhl die Redaktionsetage erreicht, winkt mich Daniel mit zwei Fingern näher zu sich heran, so als wolle er mir etwas ins Ohr flüstern.

				»Du hast da was«, sagt er. »Darf ich?« Und bevor ich antworten kann, reibt er mir mit dem Zeigefinger über meinen rechten Mundwinkel. »Schokolade«, erklärt er und hält mir zum Beweis seinen schokoladig verfärbten Finger vor die Augen, bevor er ihn kurz darauf abschleckt.

				Kaum betreten wir die Redaktion, wird Daniel auch schon von Leuten bestürmt, die etwas von ihm wollen. Ein paar von ihnen wollen sogar etwas von mir. Ich soll aus dem Weg gehen. Was ich dann auch mache, nachdem Daniel mir zugerufen hat, dass er sich bei mir meldet, sobald er wieder Luft hat. Oder sagte er: Lust hat? Jedenfalls meldet er sich, was man nicht von jedem Mann behaupten kann. Weder auf meiner Mailbox noch auf dem Anrufbeantworter finde ich eine Nachricht von Max. Nichts. Er hat mich aus seinem Leben entfernt, noch bevor die Tinte auf meiner letzten Nachricht an ihn trocken war, kürzer und schmerzloser als eine Warze und vermutlich mit weniger sentimentalen Nachwehen. Oder wie soll ich sein Schweigen deuten?

				Ich sollte ihn wirklich anrufen, so wie Crocks gesagt hat.

				Ich möchte ihn anrufen, ich will ihn anrufen, alles in mir drängt danach, seine Nummer zu wählen und ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Ich wünschte, ich könnte es tun, ganz ehrlich. Aber ich kann nicht. Irgendetwas in mir, eine dunkle, zerstörerische Macht, will unbedingt wissen, wie lange mein Freund es fertigbringt, mich links liegenzulassen, als wäre ich eine nutzlose, längst vergessene ... weiß nicht was. Binomische Formel. Gut, dass sie fort ist, hat mich lange genug genervt. Ob Max wirklich so von mir denkt? Wenn er nicht bald etwas von sich hören lässt, werde ich noch wahnsinnig.

				Beate kommt mit einem XXL-Grinsen an meinen Schreibtisch und erzählt mir von dem erfolgreichen Versuch, ihren Geizhals in einem Rallyeauto so lange durchzuschütteln, bis sein Hirn nicht mehr auf Sparflamme arbeitet. Zumindest beim Kotzen sei er schon äußerst freigiebig gewesen, habe die Rallyefahrerin ihr berichtet.

				»Hast du schon etwas Neues?«, fragt die Teuser voller Tatendrang.

				»Eifersucht«, sage ich.

				»Oh, der böse Schatten der Liebe«, meint sie. »Klingt spannend. Kann ich helfen?«

				»Daniel und ich müssen erst noch etwas austüfteln.«

				»Daniel und du - interessant.« Sie setzt sich auf die Schreibtischkante und spielt gedankenverloren mit meinem Druckbleistift. »Ihr zwei tüftelt gerne zusammen, nicht wahr?«

				»Wie meinst du das?«, frage ich verwirrt. »Pass auf, die Mine bricht schnell ab und es ist meine letzte. Da! Siehst du!«

				Mit einer fahrigen Handbewegung wischt sie das Minenstück von der Schreibtischplatte. »Ihr beide wart ziemlich lange weg.«

				»Weil wir es alle hundert Meter miteinander getrieben haben. Das hält auf wie Sau.«

				Und krack hat die Teuser ein weiteres Stück Mine abgebrochen. »Stimmt es, dass du einen Firmenwagen bekommen hast?«

				»Ja, eine Corvette«, sage ich wie selbstverständlich. »Aber dafür muss ich ihm auch zweimal täglich einen blasen.«

				Abrupt erhebt sie sich von meinem Schreibtisch. »Wie schön für dich, dass endlich mal jemand deine Talente fördert«, sagt sie giftig, steckt meinen Bleistift in den halbvollen Kaffeebecher und geht.

				Kurz darauf klingelt das Telefon und mein Talentförderer verabredet sich mit mir in fünf Minuten in seinem Büro. Auf dem Weg dorthin bemerke ich, wie die Teuser mich aus der Entfernung beobachtet. Was die jetzt wohl denkt? Vielleicht ergibt sich ja die Gelegenheit, ihr durch die Milchglasscheibe ein paar interessante Schattenspiele zu bieten.

				Daniel steht neben dem Schreibtisch und ist gerade dabei, seinen Ficus zu gießen. »Setz dich, Pia. Mir ist wegen der Eifersuchtsgeschichte eine gute Idee gekommen. Erzähl ich dir gleich. Moment noch.«

				Da kommt mir auch eine gute Idee. »Oh, Mist!«, rufe ich. »Meine Kontaktlinse.« Und schon liege ich vor ihm auf den Knien und tue so, als würde ich meine Linsen suchen.

				Er beugt sich zu mir herab. »Ich helfe dir suchen.«

				»Nein, nicht bewegen«, sage ich. »Bleib so stehen, sonst trittst du noch drauf. Ich hab sie bestimmt gleich.«

				Während meiner Suche rücke ich noch näher an ihn heran. Das ergibt von draußen betrachtet bestimmt ein wunderbares Bild.

				»Deshalb trage ich lieber eine Brille«, meint Daniel. »Wenn die runterfällt, findet man sie wenigstens sofort. Kaputt zwar, aber ohne langes Suchen.«

				»Hab sie!«, rufe ich erfreut, erhebe mich langsam und gebe vor, etwas Kleines zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten. »Ich muss kurz an meinen Platz und sie reinigen. Bin gleich zurück.«

				Als ich Daniels Büro verlasse, steht die Teuser mit zwei Kolleginnen zusammen unmittelbar davor und starrt mich ungläubig an. Ich wische mir mit dem Handrücken über den Mund und sage im Vorbeigehen: »So, das war Nummer eins.«

				Fünf Minuten später erläutert mir Daniel seine Idee.

				»Ich habe mir Folgendes überlegt: Krankhaft Eifersüchtige sind ja nicht nur eine Belastung, wenn nicht sogar Bedrohung für den Partner, sondern auch für dessen angeblichen Flirt oder Liebhaber. Kannst du mir folgen?«

				»The Brain kann dir folgen.«

				»Gut. Unsere liebe Joy hat ihrem Freund - wie heißt er noch gleich?«

				»Mirko.«

				»Genau. Sie hat Mirko die Eifersüchtige vorgespielt, um einmal den Spieß umzudrehen. Das hat offenbar nicht gefruchtet. Vielleicht hat er durchschaut, dass ihre Eifersucht nur gespielt ist. Schließlich kennen die beiden sich lange genug, um echte Emotionen von vorgetäuschten zu unterscheiden. Aber wenn man jemandem einen Spiegel vorhalten will, dann sollte es möglichst kein Zerrspiegel sein. Deshalb finde ich, wir sollten ihm den Spiegel noch einmal vorhalten. Diesmal aus einer anderen Richtung.«

				»Von hinten?«, frage ich, gerade als seine Sekretärin hereinkommt und Daniel die Unterschriftenmappe auf den Tisch legt. Ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie meine letzte Bemerkung gehört, interpretiert und unter H wie hinten, Hintern, Hure und Hölle abgelegt.

				»Ich meinte, er soll sein eigenes Verhalten einmal aus der Perspektive des unschuldig verdächtigten Dritten sehen«, fährt Daniel fort, nachdem seine Sekretärin das Büro fluchtartig wieder verlassen hat. »Er soll sehen, wie es ist, nichts getan zu haben und dennoch von irgendeinem wild gewordenen Gorilla blöd angemacht zu werden, weil er angeblich dessen Frau eindeutige Blicke zuwirft. Und wenn ich Gorilla sage, dann meine ich das durchaus auch optisch. Mirko darf ruhig ein wenig zittern. Ich weiß auch schon eine gute Gelegenheit dafür. Joy hat doch etwas von einer Halloween-Party erzählt, richtig? Da schlagen wir zu.«

				»Das ist aber schon in drei Tagen«, gebe ich zu bedenken.

				»Dann lass uns keine Zeit verlieren. Wir benötigen vor allem einen geeigneten Kandidaten für den eifersüchtigen Gorilla. Es darf nicht einfach irgendein Schlägertyp sein, der aus der Halloween-Party eine Horrorveranstaltung macht. Er muss sich und die Situation jederzeit unter Kontrolle halten können. Wir brauchen eine Mischung aus Godzilla, Klaus Kinski und Tom Hanks. Selbst wenn wir mehr Zeit hätten, wäre es schwierig, so jemanden zu finden.«

				»Hmmm«, mache ich nachdenklich. »Und wenn so ein Typ früher mal in der Heilsarmee war? Würde das passen?«

				Daniel zieht die Nase kraus. »Heilsarmee klingt nicht gerade besonders furchteinflößend.«

				»Wieso? Die werden dort aufs Töten gedrillt.«

				»In der Heilsarmee ?«

				»Natürlich. Das sind Killer ... Quatsch, nicht Heilsarmee! Fremdenlegion. Ich meinte Fremdenlegion.«

				»Das ist natürlich was anderes«, meint Daniel lachend. »Das wäre hervorragend.«

				»Das habe ich befürchtet«, sage ich und verfluche mein vorschnelles Mundwerk.

				»Meinst du jemand Bestimmten?«

				»Ich bin mal mit einer Mischung aus Godzilla und Klaus Kinski zusammengestoßen«, antworte ich, während mir das leise Echo eines vergangenen Schauderns über den Rücken läuft. »Und ich denke, es gab auch einen Tom-Hanks-Anteil, sonst würde ich vermutlich schon längst in einem Säurefass wohnen.«

				Hinter Daniels Brillengläsern funkelt es begeistert. »Das hört sich doch prima an!«, ruft er. »Nicht das mit dir und dem Säurefass, aber das andere. Und du würdest diesen Mann fragen?«

				»Du müsstest mich schon dazu zwingen.«

				Daniel zuckt mit den Schultern. »In Ordnung. Ich bin dein Vorgesetzter. Du fragst ihn und basta!«

				Mann, kann der streng gucken, wenn er sich Mühe gibt! Aber seine zuckenden Mundwinkel verraten ihn. Nein, Landuris hatte schon irgendwie recht. Mir zumindest fällt es schwer, Daniel noch als Autoritätsperson anzusehen. Den Zug hat er abfahren lassen. Aber es gibt eine andere Lokomotive, die er für sich einspannen kann: Solidarität. Es würde mir ziemlich schwerfallen, Daniel zu enttäuschen.

				»Na gut«, sage ich seufzend. »Der Mann heißt übrigens Igor. Nachnamen weiß ich nicht. Ich hoffe nur, er hat die zwanzig Liegestütze vergessen, die ich ihm noch schulde.«

				»Kannst du ihn heute noch kontaktieren?«

				»Nur über meine Freundin Tanja. Soll ich sie gleich anrufen?«

				Daniel deutet auf sein Telefon und wenig später habe ich Tanja an der Strippe, die mir erklärt, dass sie in einer Stunde zu einem Spezialtraining der Légion Brutale fahre.

				»Frag sie, ob wir mitdürfen«, redet Daniel dazwischen. Da das Telefon auf Freisprechen gestellt ist, hat Tanja seine Bemerkung gehört und sagt: »Ihr könnt gerne mit. Abfahrt in einer halben Stunde bei mir. Schafft ihr das?«

				»Wir kommen«, ruft Daniel und drängt mich auch schon aus seinem Büro. In einiger Entfernung steht die Teuser hinter einer Zimmerpalme und beobachtet uns. Ich winke ihr zu und halte dann eine Hand mit zwei ausgestreckten Fingern in ihre Richtung. Blowjob Nummer zwei erledigt.

				»Ein bisschen früh für das Victory-Zeichen«, findet Daniel. »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob dieser Igor überhaupt mitmacht.«

				»Wird er schon«, sage ich zuversichtlich. »Er ist ein Fan von mir.«

				Obwohl Tanja es eilig hat, da dieses Spezialtraining außerhalb Düsseldorfs stattfindet und Igor Verspätungen genauso hasst wie Tanja Liegestütze, besteht sie darauf, dass Daniel zuerst ihre Tapete vollschmiert wie jeder anständige Besucher. Mein Chef greift zum Edding und sondert, wie könnte es anders sein, einen Strauß philosophischer Sprüche ab:

				»To be is to do« - Sokrates.

				»To do is to be« - Sartre.

				»Do be do be do« - Sinatra.

				»Das gefällt mir«, sagt Tanja lachend. »Die ersten beiden natürlich nicht, die sind scheiße. Aber dieser Sinatra, der könnte mein Lieblingsphilosoph werden. Schöne Zusammenstellung, Daniel, danke.«

				»Das ist von Vonnegut Junior, nicht von mir.«

				»Schöne Grüße. Und du arbeitest auch für die XX?«

				»Daniel ist mein Chef«, erkläre ich Tanja.

				»Aber nicht der, der dich so toll massiert hat, oder?«

				»Doch, genau der.«

				»Oh, den habe ich mir älter vorgestellt. Hast du nicht gesagt, er wäre alt? Aber der ist doch noch knackig.«

				»Entschuldige, Daniel«, sage ich. »Meine Freundin ist immer so geradeheraus. Da hätte ich dich vorwarnen sollen. Und ich habe nicht behauptet, du wärst alt.«

				»Alt oder nicht, Hauptsache knackig«, meint Daniel leichthin. »Danke für das Kompliment, Tanja. Und wegen meiner tollen Massage - wenn du willst, gebe ich dir auch eine.« Er hebt beide Hände und dreht sie hin und her. »Magische Hände.«

				Tanja überlegt kurz und sagt: »Nein danke. Magisch klingt gut. Aber Hände? Hände habe ich selber.«

				»Dann lasst uns fahren!«, sage ich schnell, bevor Tanja noch deutlicher wird und meinen Chef fragt, ob er auch magische Körperteile habe, die sie nicht aufweisen kann.

				Auf dem Weg zu unseren Autos erklärt Tanja, was uns erwartet. Die Légion Brutale übt die Abwehr von mehreren bewaffneten Angreifern. Zu diesem Zweck hat sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt: Angreifer und Verteidiger. Tanja gehört zu den Verteidigern. Beide Gruppen sind mit Paintball-Markierern bewaffnet. Das sind Luftdruckpistolen, die Farbmunition verschießen. Wird jemand getroffen, platzt die mit Farbe gefüllte Gelatinekugel und hinterlässt auf dem betroffenen Getroffenen einen Fleck, der sich gewaschen hat.

				Tanja steigt in ihren Alfa Romeo und Daniel und ich in meine Sheriffkutsche. Ich hatte ja gehofft, dass wir mit Daniels Wagen zu Tanja fahren, aber mein Chef wollte unbedingt wieder Sheriff spielen, also sind wir mit meiner Kiste unterwegs, Daniel natürlich am Steuer. Aber als er, während wir Tanja hinterherfahren, fragt, ob er diesmal die Sirene ausprobieren dürfe, bleibe ich hart. Man darf nicht jedem Quengeln nachgeben, sonst nutzen die Chefs das nur aus.

				Nach einer Dreiviertelstunde biegt Tanja plötzlich ab, fährt noch eine Weile durch ein Waldstück und erreicht schließlich einen großen Schotterparkplatz vor einem eingezäunten Gelände, das aussieht, wie ich mir einen stillgelegten Steinbruch vorstelle oder das Tal des Todes. Tanja begibt sich in ein Gebäude, in dem sich die Anmeldung, die Ausrüstungsausgabe, ein Restaurant und ein Umkleideraum befinden. Als sie zu uns zurückkehrt, mit schwarzer Schutzmaske, Hals-, Knie- und Ellbogenschützern, einem Brustpanzer und ihrer Waffe, sieht sie aus wie ein Mitglied einer Spezialeinheit für Terrorbekämpfung oder Kindergeburtstage. Trotz des getönten Sichtfensters der Maske kann ich ihre Augen begeistert funkeln sehen.

				»Na, was sagt ihr?« Ihre Stimme klingt durch das Gitter des Mundschutzes ein bisschen dumpfer als sonst. »Wie schaueichaus?«

				»Wie ein schwarzer Kampfkäfer«, sage ich.

				»Ich bin aber eine Kampfwespe!« Sie hebt die Waffe, eine Art Pistole mit sehr langem Lauf und einem seltsamen klobigen Aufsatz, der aussieht wie ein aufgeplustertes Zielfernrohr. »Ich habe einen Stachel.«

				»Darf ich mal schießen?«, frage ich.

				»Dann will ich auch«, sagt Daniel.

				Tanja ist einverstanden, aber erst, wenn wir in Dodge City seien. Sie hat bei der Anmeldung auch einen Schlüssel ausgehändigt bekommen, mit dem sie eine Tür im Zaun öffnet, sodass wir das dahinterliegende Gelände betreten können. Auf einem erdigen Trampelpfad laufen wir sanft bergab, vorbei an Felsblöcken, Gebüsch und vereinzelten Bäumen. Plötzlich tauchen einige Holzgebäude vor uns auf. »Das ist eine richtige kleine Westernstadt«, schwärmt Tanja. »Mit Saloon, Gefängnis, Stall, Pferdetränken, Schule und sogar einer Kirche. Ein paar der Gebäude sind nur Kulisse, aber viele sind echt. Das ist von einem Filmdreh stehen geblieben und kann jetzt für Events, Paintballturniere oder Trainingsmaßnahmen von Polizei, Bundeswehr oder privaten Schutzfirmen gemietet werden. Das ist ein bisschen wie Cowboy und Indianer spielen. Das macht irre viel...«

				Wir hören ein Klacken und im gleichen Moment knallt Tanja etwas an den Helm und hinterlässt einen gelben Farbklecks. »... Spaß«, bringt Tanja ihren Satz zu Ende und lächelt uns mit gelben Zähnen an, da die Farbe auch durch das Mundschutzgitter gedrungen ist. »Nicht schlimm, das ist nur Lebensmittelfarbe«, meint sie fröhlich, hustet und spuckt gelben Speichel in den Staub der Straße nach Dodge City.

				Und dann sehe ich Igor wieder. Trotz Schutzmaske erkenne ich ihn sofort an seiner massigen Präsenz. Wenn Tanja eine Kampfwespe ist, dann ist er eine Kampfhornisse, wenn nicht sogar noch etwas Größeres. Ein Kampfsperling. Mit einem Lachen, das sich anhört wie Donnergrollen, bricht er aus dem Gebüsch am Wegrand und tut so, als würde er den Rauch vom Lauf seiner Waffe pusten.

				»Du kommst zu spät, Madame«, wirft er Tanja vor. »Und du passt nicht auf! In die realité du wärst jetzt tot.«

				»Aber ich bin doch noch gar nicht im Spiel«, verteidigt sich Tanja.

				»Spiel?« Igor baut sich kopfschüttelnd direkt vor meiner Freundin auf. »Ce ri est pas un jeu. Niemand spielt hier. Wen bringst du uns da eigentlich mit?«

				Die Frage nutzt Daniel als Stichwort, um sich vorzustellen. Er streckt seine Hand zur Begrüßung aus. »Guten Tag, mein Name ist Daniel Brunner. Ich bin ...«

				» Un moment«, unterbricht Igor ihn, als er mich erkennt. »Merde! Das ist doch ... Mademoiselle Kung Fu!« Er fängt an, Bruce-Leemäßig vor meinen Augen herumzufuchteln, und brüllt dabei: »Raaagazzzaaa!« Dann lacht er und klopft mir kameradschaftlich auf die Schulter. Gerade als ich über Sofortmaßnahmen bei einem Schlüsselbeinbruch nachdenke, hört er damit auf und zerquetscht Daniel die Hand. Mit zusammengebissenen Zähnen stellt mein Chef sich und mich vor und fragt Igor, ob er an einem kleinen Zusatzverdienst interessiert sei.

				Ohne auf Daniels Frage einzugehen, sagt Igor: »Das ist eine femme dangereuse«, und zeigt dabei auf mich. »Sehr gefährlich.« Dann droht er mir mit dem Zeigefinger. »Noch mal überraschst du mich nicht, mon petit pumal«

				»Aber ein Mal habe ich es geschafft«, sage ich stolz. »In der Realität wären Sie jetzt tot.«

				Diese Bemerkung findet Igor offenbar nicht sehr amüsant. Er wendet sich abrupt ab und herrscht Daniel an, was, zum Teufel, er eigentlich von ihm wolle.

				Mein Chef lässt sich nicht einschüchtern. Wahrscheinlich redet er sich ein, dass Igor im Grunde genommen nur geträumt ist, gealpträumt. Jedenfalls erklärt er dem Riesen mit fester Stimme und ohne zu zittern, was, zum Teufel, er eigentlich von ihm will.

				Igor hört ungeduldig zu und brummt, nachdem Daniel geendet hat: »Kein Interesse. Au revoir.«

				»Sie würden gut bezahlt werden«, versucht Daniel ihn umzustimmen.

				Igor spuckt ihm direkt vor die Füße. »Ich sagte: Au revoir. Auf Wiedersehen.«

				»Hey, das ist kein Grund, unhöflich zu werden«, fahre ich den Rüpel an. »Wir gehen ja schon. Komm, Daniel, der Kerl ist sowieso ungeeignet. Falls der überhaupt je einen Tom-Hanks-Anteil besessen hat, dann hat sein Godzilla-Anteil ihn gefressen.«

				Wir verabschieden uns kurz von Tanja und machen uns auf den Rückweg. Aber schon nach ein paar Schritten kommt Tanja uns hinterhergelaufen. »Wartet!« Sie reicht mir einen Schlüssel. »Den braucht ihr doch. An der Anmeldung gebt ihr ihn wieder ab. Sagt Tom nochmals danke von mir. Eigentlich hätte er euch ohne Schutzkleidung nämlich nicht reinlassen dürfen.« Sie zwinkert mir zu. »Aber weil er ein Auge auf mich geworfen hat, sieht er nicht mehr so gut. Hey, ihr wolltet doch mal schießen! Hätte ich fast vergessen.«

				Sie gibt mir ihren Markierer und ich bin gerade dabei, mir ein Ziel zu suchen, als plötzlich Igor heranstürmt.

				»Seine Waffe gibt man nicht aus den Händen!«, blafft er Tanja an. »Her damit!«

				Er will mir das Ding wegnehmen, aber meine Waffe gebe ich nicht aus den Händen. Er zieht. Ich klammere. Er zieht fester. Ich klammere fester. Wenn ich etwas nicht hergeben will, verwandle ich mich in einen Pitbull oder noch besser: in eine Fünfjährige. Da hat er eigentlich keine Chance.

				Aber die nutzt er. Mit einem Ruck reißt er den Markierer an sich und mich fast von den Beinen.

				»Jetzt reicht es aber!«, höre ich plötzlich Daniel rufen. Wütend packt er Igor an der Schulter. »Finger weg von meiner Freundin!«

				Der ehemalige Fremdenlegionär und derzeitige Oberblödmann macht eine lässige Armbewegung, als verscheuche er eine Fliege, und im nächsten Moment liegt Daniel am Boden. Sofort stürze ich zu ihm. Er tastet nach seiner Brille, die einen halben Meter neben ihm an einem Stein liegt. Ich hole sie und gebe sie ihm. Mit einem dankbaren Lächeln setzt er sie wieder auf. Das linke Glas hat einen Riss. Aus Daniels Nase rinnt ein dünner Blutfaden.

				Wenn ich Blut sehe, hält mich nichts mehr. Entweder kippe ich um oder drehe durch. »Raaazongaaa!«, schreie ich und trete dem Monster, das gerade lautstark mit Tanja diskutiert, zwischen die Beine. Aber diesmal funktioniert mein Überraschungsangriff nicht so gut. Mühelos fängt Igor meinen Fuß ab und hält ihn fest.

				»Sie blödes Arschloch!«, schreie ich, auf einem Bein hüpfend. »Lassen Sie mich sofort los! Ich warne Sie! Ich kann Mikado! Und ich kann beißen und kratzen.«

				Mein Sparringspartner kümmert sich überhaupt nicht um mein Gezeter. Auch Tanjas eindringliche Deeskalationsversuche verhallen wirkungslos in seinem leeren Schädelgewölbe. Ohne mein Bein freizugeben, marschiert er auf Daniel zu, der sich gerade fluchend aufrappelt.

				»Pardon, Monsieur«, sagt Igor und hilft Daniel mit der linken Hand beim Aufstehen. »Ich wollte das nicht. Das war nur ein Reflex. Die Brille bezahle ich Ihnen.«

				»Schon gut«, sagt Daniel und klopft sich den Staub von der Hose. »Ich brauche ohnehin eine neue.«

				»Sag ihm, er soll mich loslassen«, fordere ich Daniel auf.

				»Würden Sie sie bitte loslassen?«, sagt Daniel.

				»D‘accord. Aber sie soll aufhören, mich zu treten.«

				»Würdest du aufhören, ihn zu treten?«

				»Ich versuche«, sage ich. Von dem blöden Herumgehüpfe sind meine Beinmuskeln sowieso zu ermattet, um jemanden zu treten, selbst wenn er es noch so sehr verdient hat. Meine Gummitwistzeiten liegen schließlich schon ein Weilchen zurück. Und damals war ich eigentlich mehr stehend als hüpfend im Einsatz und wurde irgendwann von einem Pfosten wegrationalisiert.

				Erleichtert atme ich auf, als Igor endlich meinen Fuß loslässt. Hallo, Houston, schön, wieder auf der Erde zu sein.

				»Also gut, ich tue es«, sagt Igor.

				»Was?«, fragen Daniel und ich gleichzeitig.

				Igor schaut mich an und seufzt. »Ich spiele deinen eifersüchtigen Ehemann.«

				»Wirklich?«, rufe ich erfreut und bestürzt zugleich.

				»Oui. Ich mache diesem anderen Mann un petit peu Angst. Mon dieu! Ich muss verrückt sein.« Dann stößt er Daniel kumpelhaft mit der Schulter an und sagt: »Du hast eine gefährliche Freundin. Très dangereuse.«

				»Also eigentlich ist Pia nicht meine ...«

				»Jetzt schießt jeder ein Mal und dann geht ihr«, sagt Igor streng. »Morgen reden wir dann.«

				So machen wir es. Daniel erschießt einen Baum und ich erschieße einen Busch neben dem Baum und die Luft über dem Busch und den Baum erwische ich auch noch.

				»Ich sagte: Jeder nur einen Schuss«, ruft Igor und ich erschieße ihn. Dann entwinden sie mir mit gemeinsamen Kräften mein neues Spielzeug und wir gehen.

				Im Auto frage ich Daniel, der trotz seines gesprungenen Brillenglases fährt, ob alles in Ordnung sei. Er versichert mir, dass er außer seiner kaputten Brille und dem bisschen Nasenbluten nichts Schlimmes davongetragen habe. Aber irgendetwas beschäftigt ihn, denn er ist merkwürdig still.

				»Ich fand das unheimlich lieb von dir, dass du mich verteidigt hast«, sage ich und überrasche uns beide, indem ich ihm einen Kuss auf die Wange drücke.

				Daniel läuft rot an, lächelt verlegen und sagt nach einer kurzen Pause: »Dass ich dich vor Igor als meine Freundin bezeichnet habe, Pia ...«

				»Ja?«

				»Das war nur, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.«

				»Gut. Das war gut«, sage ich.

				Eine Minute lang hängen wir beiden unseren Gedanken nach, dann fragt Daniel: »Darf ich jetzt die Sirene?«

				Und ich sage: »Ja.«

				»Dich kenne ich doch«, sage ich zu der Ninja, die mich aus zusammengekniffenen Augen anstarrt. »Aus einem früheren Leben. Damals hattest du noch brünettes Haar. Aber schwarz steht dir.«

				Die Ninja lächelt nicht. Sie ist eine Kampfmaschine, eine eiskalte Killerin, die nur lächelt, wenn sie jemandem die Kehle durchschneidet. Aus ihrem geschwärzten Gesicht stechen die Augen hervor wie zwei Wurfsterne auf schwarzem Samt. Auf ihren Rücken hat sie sich ein schmales Schwert geschnallt, dessen Griff sie fast mit der Nasenspitze berühren kann, wenn sie ihren Kopf zur Seite dreht. Sie steckt in einem schwarzen Catsuit und schwarzen Sneakern. Das Catsuit hat sie aus meinem Kleiderschrank genommen und die Sneaker von Tanja geliehen. Plastikschwert und modisch gefranste Kurzhaarfrisur sind neu.

				Ich stehe im Schlafzimmer meiner Eltern vor dem Spiegel und probe ein paar Kampfposen. Rosina sitzt neben mir und bewundert meine katzenhafte Geschmeidigkeit. Na ja, zumindest lacht sie mich nicht aus. Das Catsuit sitzt in der Hüfte etwas enger, als ich gehofft habe. Sehe ich fett darin aus? Ich will auf der Halloween-Party heute Abend als Ninja erscheinen und nicht als Sumoringerin. Ich sehe fett darin aus. Aber das ist nicht mehr zu ändern. In vier Stunden beginnt die Party und außer, mir ein Bettlaken überzustülpen und als Gespenst herumzugeistern, fällt mir so kurzfristig keine Alternative ein.

				Wenn ich mich eher nach Hause getraut hätte, um mir mein Catsuit zu besorgen, wäre die Anprobe früher erfolgt und ich hätte umdisponieren können. Dafür ist es nun zu spät. Dabei war Max überhaupt nicht da, als ich mir ein paar Klamotten und außerdem Deborah und Nancy, meine Lieblingspuppen aus meiner Sammlung, geholt habe. Die beiden Puppen sollen mir Gesellschaft leisten, bis es Max endlich einfällt, mich an den Haaren nach Hause zu schleifen.

				Nein, nicht an den Haaren. Die neue Frisur war teuer. Wegen ihr habe ich auch auf die normale Ninjabekleidung verzichtet. Ich sitze schließlich nicht stundenlang beim Friseur, um mir dann ein Kapuzenshirt überzuziehen. Stattdessen habe ich mein Gesicht geschwärzt und nur einen schmalen Streifen in Augenhöhe ausgelassen. Der Gesamteindruck ist ninjamäßig genug. Und wenn mich jemand auf meine Speckröllchen anspricht, behaupte ich einfach, das seien versteckte Würgehölzer.

				Sicherheitshalber frage ich noch einmal Rosina, ob ich so gehen kann. Sie gähnt. Ich interpretiere das als Ja. Dann sage ich zu Deborah, meiner einarmigen, dunkelhäutigen, weißseidigen ältesten und weisesten Puppe, sie soll den rechten Arm heben, wenn sie etwas gegen mein Outfit hat. Offenbar hat sie nichts dagegen. Kein rechter Arm, keine Einwände. Gute Deborah. Nancy, der sommersprossige, rothaarige Frechdachs, schaut mich zwar kritisch an, aber sie ist sowieso überstimmt.

				Die Party findet um acht Uhr in einer Kölner Bar statt. Ich habe also jede Menge Zeit, mir noch einmal alles durch den Kopf gehen zu lassen. Gestern haben Daniel und ich uns zuerst mit Joy getroffen, um unser Vorgehen zu bereden. Es war gar nicht so einfach, sie persönlich zu sprechen, ohne dass ihr Freund es mitbekommt. Er bringt sie jeden Tag zum Reisebüro und holt sie abends wieder ab. Und Joy hat uns erzählt, dass er der Verkäuferin aus der Boutique neben dem Reisebüro hundert Euro gegeben hat, wenn die ein Auge auf sie hat und ihm alles Verdächtige berichtet. Die Frau ist mit Joy befreundet und die beiden haben sich dann einfach einen halben Tag frei genommen und das Geld auf den Kopf gehauen. Aber Joy befürchtet, dass Mirko vielleicht noch mehr Spione angeheuert haben könnte. Warum sie sich so etwas gefallen lässt, ist mir allerdings ein Rätsel.

				Oder vielleicht auch nicht. Joy habe ich als einen äußerst fröhlichen Menschen kennengelernt, jemand, der zum Lachen nicht in den Keller geht, sondern sich auf den Marktplatz stellt. Seht alle her, ich lache und ihr sollt mit mir lachen und das Leben ist schön und ich sowieso! Und wenn ihr etwas widerfährt, das nicht so schön ist, wird es nicht beklagt, sondern aufgehübscht. Ein bisschen Farbe, eine Schleife, ein süßer Aufkleber mit einem Welpenmotiv und so hässlich ist das gar nicht. Ich glaube, Mirko muss sich schon einiges erlaubt haben, bevor Joy den Brief an uns geschrieben hat. Ich glaube, Mirko ist ein Riesenarschloch, und insgeheim hoffe ich, dass Igor heute Abend seine Reflexe nicht vollständig unter Kontrolle hat und dem Kerl die Abreibung verpasst, die er verdient.

				Joy hat mir ein Bild von ihrem Freund gezeigt (ein blasses Milchgesicht mit kalten Augen - mein Typ wäre es nicht) und verraten, dass er auf der Halloweenparty als Graf Dracula erscheinen wird. Auf dem Foto hatte er leider den Mund geschlossen, sodass ich nicht sagen kann, ob er bei der Aufnahme schon als Vampir geschminkt war. Jedenfalls werde ich mich während der Party ganz unschuldig mit ihm über das Wetter in Transylvanien unterhalten, bis dann Igor auf der Bildfläche erscheinen und Mirko vorwerfen wird, er habe seine Freundin, nämlich mich, angemacht. Ich werde es abstreiten, aber Igor wird mir nicht glauben, und kurz bevor Igor ihm einen Pfahl ins Herz rammt, kommt Joy herbeigeeilt und rettet ihren Freund aus der Misere. Vielleicht überlegt Mirko sich dann einmal, welchen Part er bei ähnlichen Begebenheiten bisher immer gespielt hat, und leitet die negativen Gedanken, die er bestimmt auf Igor abgeschossen hat, auf sich selbst um.

				Ich überlege gerade, wie ich Mirko am besten ansprechen soll, und gerade als mir ein guter Spruch einfällt, klingelt es an der Haustür. Rosina spitzt die Ohren und blickt mich fragend an.

				»Mich darfst du nicht fragen«, sage ich. »Du bist hier zu Hause, nicht ich. Ich bin nur eine Weile zu Besuch, höchstens ein, zwei Jahre.«

				Als ich öffne, stehen ein Vampir, eine Hexe und ein Werwolf vor mir, wobei Letzterer auch ein Wookie sein könnte und Ersterer ein Finanzbeamter. Die drei Monster schauen erwartungsvoll zu mir auf, denn es sind nur kleine Monster, die schätzungsweise noch die Grundschule besuchen, wenn sie nicht gerade Süßigkeiten erpressen. Die kleine Hexe hält mit beiden Händen einen großen Korb, fast randvoll gefüllt mit Naschzeug.

				Gott sei Dank bin ich Daniel sei Dank vorbereitet. Eine ganze Ladung Schokolade liegt griffbereit neben mir auf dem Briefkasten.

				»Na, wen haben wir denn da?«, rufe ich mit gespielter Überraschung. »Die Heiligen drei Könige! Ihr seid spät dran dieses Jahr.«

				Die Kinder schauen sich verunsichert an. Und während der kleine Vampir seinen Blick nicht von dem Schwert auf meinem Rücken abwenden kann, fasst die kleine Hexe Mut und krächzt: »Süßes oder Saures!«, wobei sie mir den Korb entgegenhält.

				»Dann nehme ich lieber Süßes«, sage ich und greife mir den Korb. »Was habt ihr denn so anzubieten?«

				Die Kinder starren mit offenen Mündern auf mein schwarzes Gesicht. Ich glaube fast, ich kann ihre Herzen schlagen hören. Es wird wohl besser sein, ich höre auf, sie zu veralbern, bevor sie Angst bekommen.

				»Nein, passt auf, ihr Monster, hier hab ich was für euch.« Ich lächle die drei Kleinen an, greife blind nach den bereitliegenden Süßigkeiten und stoße dabei den ganzen Packen vom Briefkasten. Mit einem satten Klatschen fällt er auf den gefliesten Boden. Das Hexenmädchen stößt einen spitzen Schrei aus und rennt davon. Kreischend laufen der Vampir und der Werwolf hinterher.

				»Hey, wartet!«, rufe ich. »Euer Korb! Kommt zurück!«

				Niemand wartet, niemand kommt zurück. Wie die kleinen Wiesel flitzen sie um ihr Leben. Fluchend klemme ich mir den Korb unter den Arm und renne hinterher.

				»Bleibt stehen, Kinder!«, schreie ich keuchend. »Ich will euren Korb nicht! Wartet auf mich, ihr Monster! Wartet!«

				Aber das Einzige, was Anstalten macht, stehenzubleiben, ist mein Herz. Wieso können diese Zwerge eigentlich schneller rennen als ich, frage ich mich und gebe mir gleich selbst die Antwort: Todesangst.

				Als ich Seitenstechen bekomme, bleibe ich japsend stehen. »Kommt her!«, schreie ich aus Leibeskräften. »

				Ich will euren Scheißkorb nicht! Kommt zurück oder ich reiße euch die Köpfe ab!«

				Ich gebe auf. Mehr kann man nicht tun, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Geschlagen kehre ich um. Auf dem Nachhauseweg überlege ich mir, dass ich keinen Schlüssel eingesteckt habe. Falls die Tür zugefallen sein sollte, habe ich mich ausgesperrt. Das wäre wieder mal typisch.

				Aber manchmal habe sogar ich Glück. Die Tür steht offen. Ich hebe meine Schokolade vom Boden und packe sie in den Korb. Bei Kindern bin ich großzügig, da kann man mir nichts nachsagen.

				Erschlagen lasse ich mich im Wohnzimmer auf die Couch fallen. Ein Ninja-Krieger kommt nach Hause, müde von der Schlacht. Am liebsten würde ich eine Woche schlafen. Aber nein, ich muss gleich auf die Party. Das wird ein Spaß.

				»Du hast es gut, Rosina«, rufe ich. »Niemand erwartet etwas von dir. Du kannst tun, was du willst. Rosina?«

				Ich schaue mich um. Das Haus kommt mir auf einmal sehr leer vor. Ich lausche. Eine unheimliche Stille wabert durch die Luft, liegt wie ein dickes Tuch über den Möbeln, zieht wie warmes Öl in meine Haut.

				Ein schrecklicher Verdacht treibt mich von der Couch. Mit einem Satz stehe ich auf den Beinen und rufe, so laut ich kann: »ROSINA?«

				Sie hockt in einer Tanne, zu deren Erkletterung man Himalaya-Erfahrung und ein Sauerstoffgerät benötigen würde. Da oben liegt vielleicht noch Schnee von der letzten Eiszeit oder Flugsaurier kreisen um ihre hohen Nester herum. Wie soll man das wissen?

				Nachschauen scheidet definitiv aus. Ninjas sind zwar für ihre Kletterkünste bekannt, aber ich bin ja nur eine Sumo-Ninja mit Hüftspeck und Höhenangst. Und es ist einfach viel zu gefährlich. Aus meiner Warte hat Rosina gerade mal die Größe einer Ein-Cent-Münze - und da kriege ich sogar noch was raus. Wenn sie nicht so laut und jämmerlich quäken würde, als säße sie mir direkt im Ohr, hätte ich sie nie gefunden.

				Und was mache ich jetzt?

				Leiter!

				Diesmal denke ich sofort an das Naheliegende. Aber nachdem ich sie geholt und an den Baum gestellt habe, muss ich erkennen, dass es so nicht geht. Sie ist viel zu kurz und steht zu wackelig, da man sie aufgrund der vielen Äste nicht direkt an den Stamm lehnen kann. Dennoch versuche ich, Rosina auf diese Weise näher zu kommen und sie so vielleicht wie beim letzten Mal zum Herunterklettern zu bewegen. Aufgrund akuter Schwindelgefühle muss ich die Aktion allerdings nach der fünften Sprosse abbrechen.

				Mist! Mist! Mist! Warum habe ich bloß diese blöde Tür offen gelassen? Warum musste ich unbedingt die »Heiligen drei Könige« durch die Straßen hetzen? Ich hätte mich dabei wenigstens aussperren sollen, das wäre vernünftig gewesen.

				Die nächsten zwei Stunden verbringe ich damit, beruhigende, lockende, tröstende und wütende Worte zu Rosina hinaufzuwerfen. Aber sie erreichen sie nicht. Wie Steine fallen sie wieder zurück vor meine Füße. Ich schleppe kiloweise Futter heran, werfe mit Leckerli um mich, hole Rosinas Lieblingsschlafplätze, das alte Stuhlkissen, den Katzenkorb und den Quellekarton, zeige ihr ihre Spielangeln und Bälle und Mäuse, säusle, miaue, singe und tanze. Es nützt alles nichts. Die Kleine hockt unverändert da oben und maunzt sich die Seele aus dem Leib.

				Mittlerweile ist es dunkel geworden, kalt sowieso. Seufzend richte ich den Strahl der Taschenlampe auf meine Armbanduhr. Partytime.

				Aber ich kann die arme Rosina doch jetzt unmöglich alleine da oben sitzen lassen. Ich muss etwas unternehmen. Ich muss die Feuerwehr anrufen.

				Dort bekomme ich gesagt, dass sie heute Nacht nichts ausrichten könnten. Sie würden gleich morgen früh anrücken. Aber wahrscheinlich wäre bis dahin meine Katze bereits von alleine heruntergekommen. Dann solle ich ihnen Bescheid geben.

				»Na, toll!«, sage ich. »Ich kann doch die Katze nicht die ganze Nacht da oben sitzen lassen! Können Sie nicht doch jetzt gleich vorbeikommen?«

				»Tut mir leid.«

				»Was muss ich machen, damit Sie es sich anders überlegen?«, frage ich verzweifelt. »Ich mache alles.«

				»Zünden Sie Ihr Haus an«, sagt der Mann trocken.

				So ein Arschloch! Ich habe eine ernste Katzenkrise und er macht blöde Witze! Aber irgendwann brauchen die mich auch wieder. Ich soll mein Auto vor dem Hydranten wegfahren? Ha! Dann sollen die erst mal ihre Feuerwache anzünden!

				Als Nächstes rufe ich Tanja an, aber es nimmt niemand ab. Sie wollte heute auf eine andere Halloween-Party. Wahrscheinlich ist sie schon dort und hört das Telefon nicht. Es nützt alles nichts: Ich muss Max bitten, mir zu helfen. Und vielleicht ist das sogar der Wille des Schicksals. Möglicherweise ist Rosina nur auf diesen Baum geklettert, um mich und Max wieder zusammenzubringen. Ihr hat wohl die Nummer gefallen, die mein Freund und ich ihr auf der Wohnzimmercouch geboten haben. Verdorbene, kleine Miezekatze.

				Max nimmt ebenfalls nicht ab, weder auf seinem Handy noch auf dem Festnetzapparat. Und auch bei Crocks habe ich keinen Erfolg. Wenn man mal jemanden braucht, stellen sich alle tot. Ich sollte mir unbedingt einen größeren Freundeskreis zulegen. Max, Crocks, Tanja, meine Eltern und ein paar lockere Bekanntschaften reichen mir zwar im Normalfall als soziale Kontakte. Aber wann ist bei mir schon Normalfall? Diese Joy könnte ich mir gut als Freundin vorstellen. Das ist eine lustige Person, ein bisschen so wie Tanja, nur sonniger. Außerdem wäre die Freundschaft einer Düsseldorferin mit einer Kölnerin ein schöner Beitrag zur Völkerverständigung.

				Und dann gibt es sogar noch einen Kandidaten. Daniel hat behauptet, ich sei seine Freundin. Gut, er hat es nur gesagt, um mich vor Igor gewichtiger verteidigen zu können. Aber dafür, dass in dieser Behauptung so viel Gewicht steckte, ging sie ihm leicht von den Lippen.

				Als hätte er gespürt, dass ich gerade an ihn denke, klingelt im nächsten Moment mein Handy und Daniel fragt, wo ich bleibe.

				»Tut mir leid, Daniel«, entschuldige ich mich. »Aber ich kann im Moment nicht von zu Hause weg.«

				»Aber ... Was ist denn los?«

				»Ich kann die Katze von meinen Eltern nicht allein lassen.«

				»Bitte was?«

				»Lange Geschichte«, sage ich. »Jedenfalls warte ich auf die Feuerwehr. Die kommt morgen früh - es sei denn, ich zünde das Haus an.«

				»Bei dir brennt es?«

				»Nein, noch nicht.«

				»Ich verstehe gar nichts. Kann ich dir irgendwie helfen?«

				»Kannst du klettern wie ein Affe?«, frage ich.

				»Und das würde dir helfen?«

				»Sehr.«

				»Ich kann klettern wie ein Nilpferd.«

				Hmmmm, immerhin besser als ich. Zumindest habe ich noch nie davon gehört, dass ein Nilpferd vom Baum gefallen ist. Im Gegensatz zu mir. Dennoch: Ein Nilpferd hilft mir bei meinem Problem auch nicht weiter.

				»Ich brauche jemanden, der meine Katze von einem sehr hohen Baum runterholt«, kläre ich Daniel auf.

				»Ach so, das ist es also. Schöner Mist! Tja ... Außer der Feuerwehr fällt mir da auch nichts ein. Vielleicht weiß der Tierschutzverein Rat. Aber Pia - Igor wird langsam ungeduldig. Er hasst Partys und er hasst Halloween. Wenn es nicht bald losgeht, verschwindet er wieder. Ich glaube, er ärgert sich, weil ihm ein paar Leute zu seiner Frankensteinverkleidung gratuliert haben.«

				»Wieso? Das ist doch nett.«

				»Schon. Aber er ist nicht verkleidet. Pia, kann deine Katze nicht wenigstens eine Stunde ohne dich auf dem Baum sitzen? Du kommst schnell her, verwickelst Mirko in ein kurzes Gespräch, streitest dich mit Igor und gehst wieder.«

				»Mal sehen«, lenke ich ein. »Vielleicht finde ich jemanden, der so lange die Stellung hält. Ganz alleine möchte ich Rosina nicht lassen. Die Kleine hat bestimmt furchtbare Angst.«

				»Okay. Es wird schon alles gut werden«, macht Daniel mir und sich selbst Mut und legt dann auf. Und während er wahrscheinlich versuchen wird, Igor noch länger hinzuhalten, mache ich einen Antrittsbesuch bei meinem Nachbarn.

				Als ich noch bei meinen Eltern wohnte, lebte ein sehr nettes und sehr altes Ehepaar in dem Haus. Der Mann ist vor zwei Jahren gestorben und die Frau letztes Jahr in eine Seniorenresidenz gezogen. Seitdem wohnt einer ihrer Enkel hier. Das weiß ich alles von meiner Mutter. Ich selbst habe den Enkel noch nie gesehen, was sich schon in der nächsten Sekunde ändert.

				Ein etwa dreißigjähriger untersetzter Mann mit schütterem Haar öffnet mir im Jogginganzug die Tür. Als er mich in meiner Ninja-Verkleidung sieht, schüttelt er fassungslos den Kopf und sagt: »Bist du nicht schon zu alt für so was? Na gut, hier haste ein Snickers.«

				Ich lache. »Nein, wegen Süßem oder Saurem bin ich nicht hier, Herr ...« Auf der Klingel lese ich seinen Namen ab. »Kowalski. Ich bin die Tochter Ihrer Nachbarn. Pia Herzog.« Dann nehme ich das Snickers, das er mir immer noch entgegenhält. »Aber danke.«

				Kowalski betrachtet mich genauer. Sehr genau. Sein Blick rutscht von meinem Gesicht ab und wird von meinen Brüsten aufgefangen. Dort ruht er sich erst einmal aus. »Ja, stimmt ja«, sagt Kowalski schließlich. »Ich habe Sie schon ein paar Mal hier gesehen. Mit dem schwarzen Gesicht erkennt man Sie gar nicht. Sie fahren das Sheriff-Auto, richtig?«

				War ja klar, dass ich mit dieser Karre auffalle wie ein Pavianhintern. » Ah , ja, vorübergehend«, sage ich. »Weshalb ich hier bin - also außer, um mich vorzustellen und gute Nachbarschaft zu wünschen, natürlich - ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht eine Stunde Zeit hätten, um so lange ... Herr Kowalski, mögen Sie Katzen?«

				Herr Kowalski mag Katzen und erklärt sich gerne bereit, kurz bei Rosina zu bleiben.

				»Sie sollten sich aber etwas Wärmeres anziehen«, sage ich.

				»Wieso? Ist bei Ihnen die Heizung kaputt?«

				»Im Garten haben wir keine Heizung. Ziehen Sie sich eine Jacke über, dann werden Sie gleich sehen, was los ist.«

				Fünf Minuten später leuchtet Kowalski mit der Taschenlampe die Tanne hoch. »Also, ich sehe nix. Sind Sie sicher, dass da eine Katze ist?«

				»Rosina!«, rufe ich. »Kleines, bist du noch da?«

				Ein leises Miauen weht vom Baum herab.

				»Uih, da ist wirklich was«, staunt Kowalski und fuchtelt mit der Taschenlampe, als würde er mit ihr kämpfen. »Und ich soll mich jetzt hier hinsetzen«, er deutet auf den Gartenstuhl, den ich vor den Baum gestellt habe, »und was genau tun?«

				»Mit ihr reden«, sage ich. »Sie heißt Rosina. Erzählen Sie ihr, dass alles gut wird. Dass die Feuerwehr sie morgen früh runterholt. Dass ich gleich wieder da bin. Und was Ihnen sonst noch so einfällt. Hauptsache, sie hört eine Stimme und weiß, dass sie nicht alleine ist. Und wenn sie -was sie ganz bestimmt nicht wird, aber falls doch - herunterfällt, dann müssen Sie sie auffangen.«

				Kowalski sieht mich zweifelnd an. »Eine Katze aus dieser Höhe fangen? Die erschlägt mich doch.«

				»Unsinn, dafür ist sie viel zu weich«, widerspreche ich. »Wie ein Kissen. Schon mal gehört, dass jemand mit einem Kissen erschlagen worden ist? Und außerdem wird sie nicht herunterfallen, höchstens klettern. Das wäre natürlich das Beste. Dann bringen Sie sie einfach ins Haus. Die Terrassentür steht offen. Die Terassenbeleuchtung lasse ich brennen und das Licht im Wintergarten schalte ich auch noch ein, das scheint bis hier rüber. Ansonsten haben Sie ja auch noch die Taschenlampe. Wenn Sie etwas brauchen, können Sie ruhig ins Haus gehen. Aber nicht länger als fünf Minuten, wegen Rosina. Alles klar so weit?«

				Kowalski nickt und macht es sich dann auf dem Stuhl bequem. Als ich gehen will, wirft er mir ein »Die kommt nicht runter!« hinterher.

				Ich drehe mich noch einmal um. »Wie?«

				»Die kommen nicht runter. Katzen, die auf Bäumen festsitzen. Habe ich mal gehört. Die bleiben so lange oben, bis sie keine Kraft mehr haben, und dann fallen sie runter und brechen sich in den Ästen das Genick.«

				Danke für diese Information, Arschloch, denke ich erschüttert. Auf der Fahrt höre ich seine Worte immer und immer wieder. Ich gebe Gas. Ich muss mich beeilen, damit ich meiner kleinen Rosina beistehen kann. Tränen treten mir in die Augen, und als sie getrocknet sind, bin ich auch schon in Köln.

				Das letzte Mal, dass ich so viele Monster in einem Raum gesehen habe, war während meiner Schulzeit, als ich einmal einen Blick ins Lehrerzimmer werfen konnte. Da bot sich mir ein ganz ähnliches Bild, abgesehen von den vielen Betrunkenen und der verqualmten Luft. Aber das kommt bestimmt noch, die Party läuft ja erst seit zwei Stunden.

				In der Mitte der ehemaligen Fabrikhalle befindet sich eine große, ringförmige Bar. Im Inneren des Kreises schuften mindestens vier Barfrauen und -männer mit identischen Shirts, deren aufgedruckte grün fluoreszierende Totenköpfe die Leute nicht davor abschrecken können, die . Theke zu belagern.

				Alles ist natürlich halloweenmäßig dekoriert: künstliche Spinnweben, Skelette, Fledermäuse, die von der Decke baumeln, geisterhaftes Licht, Musik von Alice Cooper, Korn, Marilyn Manson und - der Gipfel der Gruseligkeit - Modern Talking. Zusammen mit den über hundert verkleideten Partygästen und Igor ergibt das eine angenehme Horroratmosphäre. Wie Bundesjugendspiele mit Alkohol.

				Seit ein paar Minuten stehe ich im Eingangsbereich und suche unter all den Fratzen und Fressen nach einem bekannten Gesicht. Joy habe ich schon in einer der Sitznischen entdeckt. Ihre Verkleidung besteht aus einem Kinderwagen, in dem sie eine Diddlmaus spazieren fährt. Außerdem hat sie ein weißes Shirt im Brustbereich groß mit »Rosemarie« beschriftet. Auf ihre Bauchwölbung hat sie zwei giftgrüne Raubtieraugen gemalt - Rosemaries Baby.

				Also, wenn ich schwanger wäre, würde ich damit keine Scherze treiben. Selbst wenn mein Glücksstein so groß wäre wie der Watzmann, würde ich da nichts beschreien wollen. Joys Junge (ich wette, es wird ein Junge) wird es schwer haben mit solchen Augen und in einem rosa Tigerentenstrampler.

				Ninjamäßig schleiche ich an Joy vorbei, um einen Blick auf Mirko zu werfen. Er sitzt neben ihr und hat seinen Arm um sie gelegt. Die Draculaverkleidung passt zu ihm. Ich traue ihm voll zu, dass er sich nachts zum Schlafen kopfunter an die Decke hängt. Misstrauisch wittert er mit den Blicken in die Umgebung. Als ein harmloser Teufel in den Kinderwagen schaut, fährt er ihn an: »Suchst du was?«

				»Ich gucke nur«, sagt der Teufel.

				»Dann guck woanders!«

				Ein nettes Kerlchen hat Joy sich da ausgesucht! Joy und Mirko - Sonnenschein und Gewitterschauer. Ihr Sohn wird bestimmt ein launischer kleiner Satansbraten. Und schwul noch dazu.

				Da ich Joy verraten habe, dass ich zur Party meine wahre Ninja-Natur herauslassen werde, erkennt sie mich sofort, als ihr Blick auf mich fällt, und blinzelt mir vorsichtig zu. Mirko soll natürlich nicht wissen, dass ich seine Freundin kenne, wenn ich ihn später anflirte.

				Daniel und Igor finde ich dann an der Tanzfläche, wo sie ein paar Mumien und Zombies beobachten, die zu Michael Jacksons Thriller komische Verrenkungen ausführen, die sie offenbar gemeinsam einstudiert haben. Sie sind allerdings nicht ganz synchron und auch nicht ganz im Takt und ganz dicht sowieso nicht.

				Mein Chef hat sich, wie überhaupt die meisten hier, ebenfalls als Vampir verkleidet. Ein Vampir mit Brille, Zombies beim Synchrontanz - die Untoten sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.

				»Pia! Gott sei Dank, da bist du ja«, ruft er erfreut. »Igor wollte gerade hinschmeißen.«

				»Oui, ich hasse das hier!«, grollt Igor. »Horrem? Da lache ich! Das ist kein Horror. Ich war im Krieg. Ich weiß, was Horror ist. Aber das hier?« Er schüttelt angewidert den Kopf. »Pour enfants.«

				»Das hier sind arme Elefanten?«, frage ich nach und ernte dafür einen wahren Horrorblick von Igor.

				»Ist deine Katze wieder unten?«, erkundigt sich Daniel.

				»Nein, und deshalb muss ich gleich wieder weg. Igor weiß Bescheid, was er zu tun hat?«

				» Oui«, bestätigt der Exlegionär.

				»Ich verwickle jetzt unseren Mann in ein kurzes Gespräch«, gehe ich dennoch alles noch einmal durch. Ich mag Joy und möchte vermeiden, dass Igor den Vater ihres Kindes krankenhausreif prügelt, nur weil er etwas falsch verstanden hat. Einem Mann, der eine Halloween-Party mit einer Elefantenherde vergleicht, ist nicht zu trauen. »Dann kommen Sie, Igor, und schreien uns an. Sie können ruhig Flittchen und andere Schimpfwörter benutzen, das ist okay. Aber Sie dürfen Mirko auf keinen Fall schlagen, verstanden? Ihn am Umhang packen und ein bisschen schütteln, das ja. Mirko und ich werden natürlich alles abstreiten und es war ja auch nichts. Aber das interessiert Sie überhaupt nicht. Sie machen dem Kerl so lange die Hölle heiß, bis seine Freundin Joy - das ist die Schwangere - hinzukommt und ihn in Schutz nimmt. Sie wird sagen, dass sie ihrem Freund vertraut und weiß, dass er sie liebt und deshalb niemals etwas mit einer anderen Frau anfangen würde. Und daraufhin lassen Sie ihn in Ruhe und können nach Hause.«

				»Das weiß ich alles«, sagt Igor genervt. »Ich kenne meine Instruktionen und ich werde sie auf den Punkt befolgen. Soll ich dir meine Kriegsorden zeigen?«

				»Soll ich Ihnen meine Puppensammlung zeigen?«

				In dem Moment verlassen die Mumien die Tanzfläche und eine von ihnen rempelt Igor leicht an. »Lass mich mal eben vorbei, Frankenstein«, sagt sie nicht unfreundlich.

				Igors Gesicht umwölkt sich dermaßen, dass jederzeit mit Niederschlägen gerechnet werden muss. Wenn der Mann in der Mumienverkleidung Pech hat, kann er seine Mullbinden gleich für die nächsten paar Wochen anbehalten.

				Aber bevor Igor die Mumie am Wickel hat, rettet Daniel die Situation, indem er den ehemaligen Fremdenlegionär fragt, welche Orden er denn genau besitze und für was er sie bekommen habe. Während Igor erzählt, nehme ich Blickkontakt zu Joy auf, und als Mirko nicht hinsieht, gebe ich ihr ein Zeichen, dass es losgehen kann. Kurz darauf läuft sie zur Toilette, um mir so Gelegenheit zu geben, mich an ihren Freund ranzuschmeißen. Nur leider tut der mir nicht den Gefallen, auf seinem Platz sitzen zu bleiben, sondern begleitet Joy zu den WCs. Sie verschwindet in der Damen- und er in der Herrentoilette.

				Ich sage Igor Bescheid, dass er aufpassen soll, weil ich mein Opfer quasi in die Enge getrieben habe, und postiere mich dann vor dem Männerklo. Mirko entwischt mir nicht!

				Lange muss ich nicht warten. Schon nach fünf Minuten kommt mein Vampir wieder heraus. Bei Männern geht das ja schneller als bei uns Frauen, weil die keinen Boxenstopp bei den Waschbecken einlegen.

				»Hallo, Dracula«, spreche ich Mirko an. »Wenn du so spitz bist wie deine Zähne, darfst du mich auf eine Bloody Mary einladen.«

				Er schaut zuerst überrascht, dann interessiert. »Wenn du so scharf bist wie dein Schwert, dann mach ich das sogar«, sagt er.

				Gute Antwort. Schlechter Vampir. Das ist nämlich nicht Mirko, sondern ein ganz gewöhnlicher Blutsauger, wie man ihn hier an jeder Ecke findet.

				»Das ist ein Plastikschwert«, sage ich kühl und wende mich ab.

				»Kann man sich auch mit schneiden«, lässt der fremde f Dracula nicht locker.

				Ich sehe, wie Igor aufmerksam herüberschaut, begierig, sich einen neuen Orden zu verdienen.

				»Lassen Sie mich in Ruhe! Ich bin nicht interessiert«, werfe ich dem Vampir eine verbale Knoblauchknolle an den Kopf, um ihn möglichst schnell zu vertreiben.

				»Entschuldige. Ich wollte mich nicht aufdrängen«, sagt der Mann. »Ich dachte nur, weil du eben noch so geklungen hast, als könntest du es gar nicht abwarten, mit mir eine schnelle ...«

				»Ich habe Sie mit jemandem verwechselt«, erkläre ich. »Tut mir leid. Aber Sie finden schon einen anderen Hals, in den Sie beißen können. Meiner ist reserviert.«

				»Mein ganzer Körper ist reserviert«, klagt mein anhängliches Gegenüber. »Ich bin nämlich mit meiner Frau hier. Aber auf eine Bloody Mary kann ich dich schon einladen.

				Ich behaupte einfach, wir kennen uns von früher. Nur ein Drink, wie wär s? Ich heiße Sascha.«

				Igor macht schon die ersten Schritte auf uns zu. Ich schleudere einen Ninja-Todesblick auf meinen hartnäckigen Vampir. »Hau endlich ab, Sascha! Oder es passiert was!«

				»Hey, jetzt bleib mal geschmeidig«, sagt Sascha und hält mich sogar am Arm fest, als ich mich von ihm entfernen will. »Ich habe dir meinen Namen genannt, nun sagst du mir deinen, dann wünschen wir uns beide gegenseitig noch viel Spaß und ich lass dich in Ruhe.«

				Mit dem freien Arm gebe ich dem heraneilenden Igor ein Zeichen, dass das hier nur falscher Alarm ist. Aber als er mein Winken sieht, pflügt er nur umso schneller durch die Menschenmenge auf uns zu.

				»Auch an Halloween kann man höflich miteinander umgehen«, sagt Sascha gerade zu mir, als Igor angestürmt kommt und ihn an der Kehle packt.

				»Du elender Hundesohn!«, schreit er wütend und schiebt noch ein paar französische Ausdrücke hinterher, die auch nicht besonders höflich klingen. »Du poussierst mit meiner Frau? Directement vorr meinen Augen? Aus dir mach ich Frikassee!«

				»Das ist er nicht!«, rufe ich und versuche vergeblich, den wutentbrannten Riesen von Sascha wegzuziehen, der in Schockstarre gefallen zu sein scheint. »Igor, lassen Sie ihn in Ruhe! Das ist der falsche Mann!«

				Aber Igor ist in seiner Rolle aufgegangen wie ein Hefeteig. »Silence! Lüg mich nicht an, du Miststück!«

				»Lass mich los, verflucht!«, schreit Sascha. »Ich habe nichts getan! Hilfe! Ein Verrückter! Helft mir!«

				Igor lässt tatsächlich von Saschas Hals ab, aber nur, um den Ärmsten an den Schultern zu packen und ordentlich durchzurütteln. »Wie lange geht das schon mit euch? Wie lange? Rede oder du wirst für immer schweigen!«

				Oh, Mann! Igor hat offenbar eine Neigung zu Theatralik. Hört sich absolut gekünstelt und lächerlich an. Aber für Sascha klingt es anscheinend echt.

				»Wie lange? Eine Minute vielleicht. Aber da war nichts. Wirklich nicht, Mann! Sagen Sie es ihm, äh, ... Da, sehen Sie? Ich weiß noch nicht mal, wie Ihre Frau heißt. Aua, Sie tun mir weh!«

				Ich versuche nochmals eindringlich, Igor klarzumachen, dass der Mann, den er gerade im Schwitzkasten hält, nicht Mirko ist. Aber Igor ist darauf programmiert, mir nichts zu glauben.

				»Zu dir komme ich noch, putain«, brüllt er mich an. »Aber zuerst prügle ich aus deinem Liebhaber die Wahrheit heraus!«

				Dass er mit mir herumschreit, finde ich nicht schlimm. Dass er mich eine Hure nennt, finde ich auch nicht schlimm. Aber dass ich einen brutalen Kämpfer, der zudem noch so doof ist, als hätte er statt eines Gehirns einen alten Camembert im Schädel, auf den Freund einer unserer Leserinnen gehetzt habe, erscheint mir jetzt als eine richtig blöde Idee. Die letzte blöde Idee dieses Kalibers hat mich einen Mercedes gekostet. Ich hoffe nur, ich komme heute billiger davon.

				Ein paar umstehende Ungeheuer schauen interessiert zu, wie Igor mit meinem Liebhaber Powerpetting macht. Es greift aber niemand ein. Feiges Monsterpack! Kinder und Jungfrauen erschrecken, das können sie! Aber wenn es ernst wird, klappt jeder von ihnen den Sargdeckel zu und spielt toter Untoter.

				Wenn ich nur Daniel irgendwo sehen würde. Vielleicht könnte er Igor dazu bringen, das Ganze abzubrechen. Sonst macht der wild gewordene Gorilla so lange weiter, bis Joy auftaucht und die erlösenden Worte spricht. Aber Joy wird nicht auftauchen, weil das hier ja nicht ihr Mirko ist. Sie wird sich höchstens wundern, warum ich mich nicht an den Plan halte, und irgendwann die Geduld verlieren und mit ihrem Freund und ihrer Diddlmaus die Stätte des Grauens verlassen.

				Warum ist nur immer alles so kompliziert? Warum geht nie etwas glatt? Es heißt zwar: Wenn Gott lachen will, lässt er jemanden einen Plan machen. Aber so langsam dürfte er sich doch genug auf meine Kosten amüsiert haben, oder?

				Gerade habe ich mich dazu durchgerungen, das Risiko einzugehen, Igor und Sascha einen Moment sich selbst zu überlassen, um in der Damentoilette nach Joy zu suchen, als Mirko aus dem Männer-WC kommt. In der Nähe der Toiletten bleibt er stehen, wahrscheinlich um auf Joy zu warten, und schaut sich amüsiert die Darbietung der beiden Streithähne an, nicht ahnend, dass der schmächtige Vampir, der von dem bulligen Frankenstein herumgezerrt wird wie eine Stoffpuppe, eigentlich er selbst sein sollte.

				Da kommt mir eine Idee. Vielleicht kann ich Igors Fehlprogrammierung aufheben, indem ich das System neu starte. Was bei meinem Computer funktioniert, könnte ja auch bei ihm klappen. Er ist zwar nicht so schlau wie mein Rechner, aber genauso kastig.

				Ich zupfe Mirko am Umhang und sage: »Hallo, Dracula. Wenn du so spitz bist wie deine Zähne, darfst du mich zu einer Bloody Mary einladen.«

				»Haben Sie das gesehen?«, fragt Sascha, der das mitbekommen hat, aufgeregt. »Genauso hat Ihre Frau es bei mir auch gemacht. Die fragt jeden, der von der Toilette kommt, glaube ich. Das ist wohl ihr Jagdrevier.«

				»Halt‘s Maul, du ... du Flittchen!«, schnauzt Igor ihn an und dreht ihm den Arm auf den Rücken.

				Mirko schaut mich unterdessen verwundert an. »Ich warte auf meine Freundin«, sagt er abweisend. »Ah, da kommt sie ja.«

				Er will gerade zu ihr laufen, als er von Sascha aufgehalten wird. »Erzählen Sie diesem Verrückten, was seine Frau gerade zu Ihnen gesagt hat«, fordert er ihn auf. »Mir glaubt er es nicht.«

				Ich nutze die Gelegenheit und stehle mich zu Joy, die auf die beiden Raufenden starrt, sichtlich verwundert, dass keiner davon ihr Mirko ist. Mit ein paar knappen Sätzen kläre ich sie über die Verwechslung auf und bitte sie, einfach so zu tun, als ob alles wie geplant laufen würde, und Igor mit der ausgemachten Frau-kommt-Mann-zu-Hilfe-Szene zu stoppen, bevor er Sascha noch etwas Schlimmeres zufügt als ein paar blaue Flecken.

				Joy versteht sofort und mit einem scharfen »Hey, lassen Sie meinen Freund los!« stürzt sie auf Igor zu.

				»Ihr Freund stellt meiner Frau nach«, erklärt dieser, während Sascha die schwangere Frau, die sich plötzlich als seine Freundin bezeichnet, verwirrt anstarrt. Seine Augen sind noch größer als die Monsteraugen auf Joys Bauchkugel.

				»So etwas würde er nie tun«, behauptet Joy. »Da vertraue ich ihm völlig, denn ich weiß, dass er mich liebt. In seinem Herzen ist kein Platz für eine andere Frau.«

				Ich möchte mal wissen, aus welchem kitschigen Liebesschmöker sie das hat. So langsam komme ich mir vor wie in einem Laienspieltheater, Drittbesetzung sämtlicher Rollen, Regisseur erkrankt, Dramaturg flüchtig. Igor, Joy und ich sind die Schauspieler, Sascha und Mirko unser interaktives Publikum.

				Endlich lässt Igor den durchgeschüttelten Sascha los, der daraufhin sogleich zwei Armlängen Sicherheitsabstand zwischen sich und seinen persönlichen Halloween-Alptraum bringt.

				»Na gut«, sagt Igor auf einmal ganz handzahm. »Wenn deine Freundin dir so sehr vertraut, dann werde ich es auch tun. Ich habe mich getäuscht - peut-être. Nichts für ungut, Kamerad.«

				»Ja, ja, nichts passiert«, gibt sich Sascha in seiner Erleichterung großzügig und stopft sein Rüschenhemd in die Hose zurück. Er sucht mit den Blicken nach seiner Retterin und lächelt sie dankbar an. »Ich weiß zwar nicht, wer Sie ... «

				In dem Moment springt ein anderer Vampir auf ihn zu -Mirko!

				»Du liebst also meine Freundin, wie?«, schreit er aufgebracht. »Dann wirst du das hier auch lieben.«

				Und womp! haut er ihm voll aufs Auge.

				So langsam kann einem der Junge echt leidtun.

				Während Igor geistesgegenwärtig den immer noch zornigen Mirko davon abhält, einen zweiten Schlag zu landen, Sascha sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das lädierte Auge zuhält und Joy ihrem Freund irgendwelche Erklärungen zuruft, die dieser zurzeit wahrscheinlich nicht einmal registriert, wirft sich eine weitere Person ins Getümmel. Die Frau hat langes, rotes Haar - möglicherweise eine Perücke, denn sie ist als Hexe verkleidet. Mit einem Besen drischt sie auf Igor und Mirko ein und fällt dann Sascha in die Arme.

				»Was habt ihr mit meinem Mann gemacht, ihr Ungeheuer?«, schreit sie aufgebracht und besieht sich Saschas Auge, das schon langsam anfängt zuzuschwellen. »Zwei gegen einen, ihr Feiglinge! Dass ihr euch nicht schämt!«

				»Er soll seine Finger von meiner Freundin lassen!«, fordert Mirko immer noch wütend. »Wir erwarten ein Baby. Wir werden heiraten. Und dann kommt so einer, hat selbst eine Frau und macht mit meiner Freundin rum. Er soll sich lieber schämen.«

				»Was?«, fragt die Hexe, sichtlich verstört.

				»Non, Madame, wir sind nicht zu zweit auf ihn«, stellt Igor klar, der sich wohl in seiner Kämpferehre angegriffen fühlt.

				»Das war anders. Ich dachte, er hätte ein Tête-à-tête mit meiner Frau«, er zeigt dabei auf mich. »Aber seine Freundin hier«, er deutet auf Joy, »hat ihn in Schutz genommen. Alles in Ordnung.«

				Offenbar sieht die Hexe das anders. »Seine - was? Seine Freundin?«, fragt sie und rückt ein Stück von ihrem Mann ab. »Sascha?«

				»Ich weiß doch auch nicht, was hier läuft«, jammert der wenig glaubwürdig. »Ich kenne diese Frauen nicht. Das muss irgend so ein schlechter Halloweenscherz sein.«

				Seine Frau sieht ihn an, als wäre er selbst ein schlechter Scherz. »Ach, jetzt verstehe ich auch, weshalb du unbedingt herkommen wolltest.« Für ihren Augenausdruck wäre die Umschreibung »böser Blick« eine Verharmlosung. »Du triffst dich hier heimlich mit einer anderen - während ich dabei bin! Das ist ja wohl der Gipfel der Unverfrorenheit!«

				»Aber das stimmt nicht!«, ruft Sascha und begeht dann seinen großen Fehler: Er versucht, die Wahrheit durch eine kleine Lüge glaubwürdiger erscheinen zu lassen. »Ich wollte sie«, er zeigt dabei auf mich, »nur zu einem Getränk einladen. Wir kennen uns von früher.«

				»Eben hast du noch behauptet, du kennst sie nicht«, fährt seine Frau auf.

				»So ist es ja auch. Ich weiß noch nicht einmal ihren Namen.«

				»Pia Herzog«, stelle ich mich vor. »Hallo auch.« Ich finde, nach allem, was er durchgemacht hat, verdient er wenigstens dieses kleine Informationshäppchen. Ich würde ja gerne einschreiten und alles erklären, aber dann müsste ich Joy vor ihrem Freund bloßstellen, und das will ich nicht. So kann sie behaupten, sie hätte sich nur aus Mitleid als Saschas Freundin ausgegeben, um ihn aus den Fängen von Frankenstein zu befreien. Das wird Mirko schon schlucken. Die Wahrheit hingegen bliebe ihm bestimmt im Hals stecken.

				»Ich kenne sie nicht, ich kenne sie, ich kenne sie nicht... Ja, was denn jetzt?« Die Hexe blitzt ihren Mann, Joy und mich so wütend an und wirkt dabei so gefährlich, dass man sie sicherheitshalber lieber verbrennen sollte.

				»Ich liebe dich«, greift Sascha zum letzten Mittel.

				»Du Arschloch!«, schreit seine Frau und zieht ihm den Besen über den Scheitel. Und gleich noch einmal in der Wiederholung.

				Mit offenem Mund schaue ich mich um. Die Hexe drischt auf ihren Mann ein. Mirko und Joy schreien sich an. Sascha schimpft mit Igor. Und alle werfen mir abwechselnd böse Blicke zu. Überall nur Getrampel und Getröte. Igor hat recht: alles arme Elefanten!

				»Und was machen wir jetzt?«, fragt mich der ehemalige Fremdenlegionär und Kriegsheld.

				Seufzend zucke ich mit den Achseln. »Das sollen die unter sich ausmachen. Ich muss nach Hause. Ich habe eine Katze in der Tanne.«

				»Und was heißt das?«, fragt Igor, der wohl glaubt, das sei eine Redewendung, die er nicht kennt.

				»Dass ich eine Katze in der Tanne habe und jetzt nach Hause muss«, erkläre ich und gehe.

				Auf dem Weg nach draußen kommt mir Daniel entgegen.

				»Wo warst du denn?«, frage ich.

				»Mein Auto wegfahren. Ich hatte jemanden zugeparkt. Hast du die Durchsage nicht gehört?«

				»Muss mir wohl entgangen sein.«

				»Egal, wir können jetzt jedenfalls loslegen.«

				»Schon geschehen. Alles liegt lose.«

				»Wie?« Daniel macht ein enttäuschtes Gesicht. »Dann habe ich den ganzen Spaß verpasst?« Ich nicke und er schlägt sich mit der Faust in die flache Hand. »Verdammt!«

				»Ein paar Spaßkrümel habe ich dir übriggelassen«, sage ich.

				»Wie war es?«, fragt er aufgeregt. »Ich hoffe, Igor hat es nicht vermasselt. Ich hatte zuletzt ein paar Bedenken wegen ihm. Ist alles nach Plan gelaufen?«

				»Es gab ein paar winzige Änderungen«, sage ich. »Igor oder Joy sollen es dir erzählen. Ich muss mich jetzt unbedingt um Rosina kümmern. Wir reden morgen.«

				»Rosina ist deine Katze, ja? Kann ich dir dabei irgendwie helfen?«

				Ich schüttele den Kopf. »Wenn du nicht klettern kannst und nicht Hubschrauber fliegen, wüsste ich nicht, wie.«

				»Ich drücke die Daumen, dass die Feuerwehr Erfolg hat. Und es reicht, wenn du erst morgen Nachmittag in die Redaktion kommst, oder du bleibst gleich ganz zu Hause.«

				»Morgen ist Feiertag«, erinnere ich ihn. »Allerheiligen.«

				»Ach so, stimmt ja. Trotzdem. Bleib ruhig zu Hause. Aber rufe mich auf jeden Fall an, wenn deine Katze wieder in Sicherheit ist, in Ordnung?«

				Das verspreche ich ihm und hoffe, dass seine Daumen, mein Glücksstein und die Männer der Feuerwehr mir meine Kleine mit vereinten Kräften wieder wohlbehalten zurück in ihr Katzenklo setzen.

				Tanne, Katze und Kowalski sind noch an ihren Plätzen, als ich zurückkomme. Mein Catsitter hat eine Bierflasche in der Hand und blättert im Licht der Taschenlampe in einem Männermagazin. Als er mich sieht, steht er auf, reckt seine Arme und sagt gähnend: »Alles so gemacht, wie Sie gesagt haben. Bis aufs Singen. Das mach ich nicht. Gut, dass Sie kommen. So langsam wird mir nämlich kalt.«

				»Das glaube ich. Und vielen Dank noch mal. Ich schulde Ihnen was.« Dann denke ich an sein Sexmagazin und an die Blicke, mit denen er auf meinen Busen starrt, und verdeutliche mein Angebot: »Ich meine, Sie bekommen etwas von mir.«

				»Ach ja?«

				»Ein Geschenk, meine ich. Ein schönes Geschenk.«

				»Na, was das wohl sein wird?«

				»Weiß ich noch nicht. Aber auf jeden Fall ein Ding, eine Sache.«

				»Und was für eine Sache wollen Sie mir noch nicht verraten, wie?«

				»Geld«, sage ich. »Ich gebe Ihnen fünfzig Euro. Ist das okay?«

				Kowalski winkt lässig ab. »Nein, dafür nehm ich nichts. Das war eine Gefälligkeit unter Nachbarn. Wenn Sie noch mal jemanden brauchen für Ihre Muschi - ich helfe gerne.«

				»Äh, ja, schön, danke«, stammele ich, lege meinen Kopf in den Nacken und starre den Baum hinauf. Aber natürlich ist es zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Rosina«, rufe ich. »Ich bin wieder da. Jetzt bleibe ich bei dir, versprochen.«

				Ein heiseres Maunzen antwortet mir.

				»Oh«, mache ich. »Dann ist sie nicht runtergekommen?«

				»Doch, sie war kurz unten, hat mit mir ein Bierchen gezischt und dann ist sie wieder hoch.« Kowalski lacht so laut, dass die Tanne zu nadeln anfängt.

				Geschieht mir recht. Was frage ich auch so blöd!

				»Die Feuerwehr wird nichts machen können«, sagt Kowalski.

				»Warum nicht?«

				»Die Hochleitungen sind im Weg. Da kommen sie nicht hin mit ihrer Leiter. Die wollen ja keinen Stromschlag riskieren.«

				Mühsam schlucke ich meinen Ärger und meine Angst hinunter. »Abwarten«, mache ich mir Mut. »Denen wird schon etwas einfallen.«

				»Da bin ich mal gespannt. Wenn Sie wollen, säge ich Ihnen den Baum um.«

				Was für eine Spitzenscheißidee! Die kommt gleich nach: Wir verstecken die Autoschlüssel in der Stoßstange und gehen Kaffee trinken.

				»Das wird wohl nicht nötig sein«, sage ich. » Gute Nacht, Herr Kowalski.«

				Nachdem er gegangen ist, hole ich mir eine Wolldecke und eine Wärmflasche und mache es mir im Gartenstuhl einigermaßen bequem. Ich erzähle Rosina von meiner Halloween-Party und wie ich Igor einmal auf die Matte gelegt habe und wie ich Max kennengelernt habe und dass ich ihn vermisse und dass ich ihr morgen etwas ganz Tolles zum Fressen geben werde. Nichts aus der Dose. Lachs. Ich werde ihr einen Lachs kochen. Ja, ich werde für Rosina kochen, das mache ich.

				Rosina miaut, als wolle sie sagen: Bin ich nicht schon gestraft genug? Aber egal. Ich werde kochen. Für Rosina. Ich strenge mich an. Und es wird gut werden. Alles wird gut werden.

				Meine eigene Stimme höre ich wie aus weiter Entfernung, monoton, einschläfernd, leiser und leiser und leiser werdend, Rosina, Kleines, Rosina, halt aus, bald, bald kommt Hilfe, Rosina, bald, bald, Hilfe, Hilfe ...

				HILFE!

				Mit einem Satz springe ich auf. Mist, ich muss eingenickt sein. Trotz der Kälte und meiner einseitigen Gespräche mit Rosina bin ich eingeschlafen. Es ist noch dunkel, meine Wärmflasche ist nur noch eine Lauwärmflasche und mein Rücken ist nur noch ein Laurücken.

				»Rosina? Schläfst du?«, rufe ich nach oben.

				Rosina schläft offenbar. Gut. Wenn sie schläft, hat sie wenigstens keine Angst.

				Ich stehe auf und mache ein paar gymnastische Übungen. Linken Arm heben, rechten Arm heben, linkes Bein heben, linkes Bein absetzen, rechtes Bein heben, linken Arm senken, rechtes Bein absetzen, rechten Arm senken, hinsetzen. Und als ich so dasitze und mich von meiner Gymnastik erhole, kommt mir plötzlich eine Idee. Warum ist mir das eigentlich nicht früher eingefallen? Vielleicht ist drei Uhr morgens die Zeit meiner genialen Impulse. Zu schade, dass ich dann normalerweise tief und fest schlafe.

				Wer weiß, wo die Menschheit heute stünde, wenn ich Bäcker gelernt hätte.

				Ich hole mein Handy und wähle die eingespeicherte Nummer. Es nimmt niemand ab, aber ich lasse es klingeln und klingeln und klingeln. Endlich höre ich eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ja?«

				»Ich bin es, Mama - Pia.«

				»Pia?! Um Himmels willen, ist was passiert?«

				»Nein, alles in Ordnung. Ich dachte nur, ich melde mich mal.«

				Eine Weile ist es ruhig, dann höre ich meine Mutter leise zu jemandem sagen: »Es ist Pia ... Nein, sie hat gesagt, es sei alles in Ordnung. Schlaf weiter ...« Und dann wieder lauter: »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Es ist kurz nach drei Uhr morgens.«

				»Entschuldige, ich dachte, in Italien wäre es eine Stunde früher.«

				»Nein, ist es nicht. Und selbst wenn - zwei Uhr wäre auch nicht viel besser, um jemanden ohne triftigen Grund aus dem Schlaf zu läuten. Ist wirklich nichts passiert?«

				Eine knappe Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, meine Mutter auch um den Rest der Nacht zu bringen, indem ich ihr von Rosina erzähle, oder sogar um den Rest ihres Urlaubs, indem ich ihr vom Mercedes erzähle. Aber davon hätte niemand etwas und ich traue mich sowieso nicht.

				»Mach dir keine Sorgen, Mama. Ich komme nur gerade von einer Halloween-Party und weil die in der Nähe von eurem Haus war, habe ich da noch einmal nach dem Rechten gesehen. Und mir kommt es so vor, als wenn Rosina euch heute Nacht besonders vermisst. Also dachte ich, du kannst ihr vielleicht kurz Hallo sagen.«

				»Um drei Uhr rufst du an, damit ich Rosina Hallo sage.«

				»Ich dachte, bei euch ist es erst zwei.«

				»Pia, du bist unverbesserlich!«, beschwert sich meine Mutter und seufzt. »Na schön.« Und dann höre ich sie rufen: »Rosina, Mäuschen, geht es dir gut, meine Kleine?«

				Ich habe das Telefon hochgehalten, aber da ich das Handy nicht auf Mithören stellen kann, bezweifele ich, dass Rosina etwas vernommen hat.

				»Ich war noch nicht so weit«, sage ich. »Noch einmal. Und lauter, wenn es geht.«

				Diesmal stelle ich mich dabei auf die Leiter, so hoch ich mich traue. Mit einer Hand halte ich mich krampfhaft fest, die andere hält das Telefon hoch über meinen Kopf. Die Stimme meiner Mutter regnet auf mich herab.

				»Rosina, Mullemullemaus, deine Mammami vermisst dich. Kümmert sich die Pia gut um dich, meine kleine Schatzemausi?«

				Rosina reagiert kein bisschen. So funktioniert das nicht. Verärgert drücke ich mir das Handy wieder ans Ohr.

				»Du musst lauter reden!«, fahre ich meine Mutter an. »Rosina schläft. Wenn du so flüsterst, hört sie dich nie.«

				»Dann weck sie doch«, sagt meine Mutter. »Mich hast du ja auch geweckt.« Aber dann fängt sie doch an, mit erhöhter Lautstärke nach ihrem Liebling zu rufen.

				»Lauter!«, rufe ich dazwischen und erklimme noch zwei weitere Sprossen.

				»Also, Pia ...«

				»Ein Mal noch. Sie hat gerade ein Auge aufgemacht. Ruf sie noch mal ganz laut.«

				»Rooosiiina!«, brüllt meine Mutter. »Hööörst du mich? Rooosiiinaa, Schaaatziiimaus!«

				Dann höre ich im Hintergrund meinen Vater etwas brummen.

				»Papa soll auch mitmachen«, schlage ich vor.

				»Also, jetzt reicht es!«, schimpft meine Mutter. »Dass du mich immer auf den Arm nehmen musst! Schäm dich!«

				Und dann legt sie auf. Ich bleibe noch ein Weilchen auf der Leiter stehen und versuche, Rosina herunterzulocken.

				Aber sie reagiert überhaupt nicht mehr. Kein noch so leises Miauen verrät mir, ob Rosina noch ... ob es ihr gut geht.

				Mit vor Kälte und Sorge zittrigen Beinen klettere ich die Leiter hinunter und setze mich in meinen Stuhl. Ich stelle mir vor, wie die Kleine ganz alleine da oben im Baum hockt, frierend und verängstigt. Bestimmt hat sie Hunger und Durst. Und aufs Klo wird sie auch müssen.

				Ich kämpfe mit meinen Tränen, schlucke die Schüssel Klöße, die auf einmal in meinem Hals steckt, hinunter und fange an zu singen. »Que sera sera, whatever will be, will be, the future‘s not ours to see, que sera sera ...«

				Wie es kommt, so kommt es.

				Das hat mir meine Mutter immer vorgesungen, als ich noch klein war und vor allem Angst hatte: vor dem ersten Mal im Kindergarten, dem ersten Schultag, dem ersten Date, dem ersten Geschlechtsverkehr. Na ja, zumindest beim Kindergarten war meine Mutter dabei, live und in Farbe. Bei den späteren Gelegenheiten war sie nur noch als Playback in meinem Kopf zu hören.

				Ich hoffe, das Lied tröstet Rosina ein bisschen, so wie es mich immer ein bisschen getröstet hat. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte den kleinen Racker jetzt auf meinen Schoß nehmen und streicheln. So sehr.

				Und dann weine ich und dann singe ich wieder und dann erzähle ich Rosina eine Geschichte und dann fange ich wieder an zu heulen. Am liebsten würde ich ins Haus, um mir einen Kaffee und eine Wärmflasche zu machen. Aber ich denke mir, Rosina beobachtet mich vielleicht, auch wenn ich sie nicht sehen kann. Ich will nicht, dass sie glaubt, ich lasse sie wieder alleine. Also bleibe ich sitzen und friere, rede, singe und bete und warte auf das Ende der Nacht, das einfach nicht kommen will.

				Plötzlich höre ich, wie ein Auto vor dem Haus hält, und kurz darauf das Zuschlagen einer Wagentür.

				Max!, denke ich sofort. Und: Endlich!

				Aber es ist nicht Max, der aus dem Dunkeln in den schwachen Lichtschein tritt, den Terrasse und Wintergarten bis zu mir werfen. Ich schalte die Taschenlampe ein, um besser sehen zu können. Der helle Lichtstrahl fällt auf das bleiche Gesicht eines Vampirs.

				»Hallo, Pia.«

				»Oh«, mache ich überrascht. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Diese Adresse - woher ...«

				»Das war nicht leicht. Es gibt über fünfzig Herzogs in Düsseldorf. Ich musste eine ganze Weile suchen. Als ich dann die Festbeleuchtung hier gesehen habe, während alles ringsherum in tiefer Dunkelheit liegt, wusste ich: Hier muss es sein.«

				Ganz langsam erhebe ich mich. Meine Glieder sind wie erstarrt.

				»Unheimlich hier um diese Zeit, nicht wahr?«, sagt der Vampir. »Als lägen alle Menschen tot in ihren dunklen Häusern. Nur wir zwei sind übrig, du und ich.«

				»Nur wir zwei«, sage ich mit zittriger Stimme. »Weshalb bist du gekommen?«

				Er sieht mich eindringlich an. Das Lächeln verschwindet aus seinem bleichen Gesicht, als hätte sich eine Wolke davorgeschoben. Er macht ein paar schnelle Schritte auf mich zu und greift meine Hände. »Mein Gott, du bist ja eiskalt! «, ruft er entsetzt. »Und wie du zitterst! Komm mit ins Haus! Du holst dir ja den Tod hier draußen.«

				Er zieht mich Richtung Terrasse, aber ich stemme mich dagegen. »Nein, ich kann nicht.« Ich zeige auf das obere Drittel der Tanne, dorthin, wo ich Rosina vermute. »Ich bleibe hier, wo Rosina mich sehen kann. Bis ich sie wiederhabe.«

				Offenbar merkt er mir an, dass ich fest entschlossen bin. Kopfschüttelnd lässt er mich los. »Na gut, dann hole ich dir eben etwas Wärmendes. Einen Tee.«

				»Kaffee«, sage ich. Dann drücke ich ihm die kalte Wärmflasche in die Hand. »Und die hier neu, bitte. Und ein paar belegte Brote wären nicht schlecht. Und ein Kissen.«

				Und eine Schulter, an die ich mich anlehnen kann. Und ein Ohr, in das ich schluchzen darf. Und ein Mund, der Oue sera sera für mich singt. Und natürlich seine magischen Hände, die meine vereisten Muskeln wieder zum Leben erwecken.

				»Kommt sofort«, sagt Daniel nachsichtig lächelnd.

				Sofort dauert zehn Minuten, in denen ich Rosina alles über meinen tollen Chef erzähle, zum Beispiel, dass er mich schlau findet, dass er mich fast zu seiner Stellvertreterin gemacht hätte und dass er mein Auto mag. Außer den bestellten Sachen bringt Daniel einen Gartenstuhl mit, den er neben meinem aufstellt.

				»Nein, fahr nach Hause, Daniel«, sage ich. »Du hast mir wirklich genug geholfen. Dafür dass ich die Geschichte mit Joy vermasselt habe, bist du viel zu nett zu mir. Ich dachte schon, du bringst mir die Kündigung.«

				»Du hast nichts vermasselt«, widerspricht Daniel. »Igor war nur zu unflexibel, um sich einer neuen Situation anzupassen. Außerdem ist zwischen Joy und ihrem Freund alles bereinigt. Sie werden heiraten.«

				»Wirklich? Na, das habe ich doch toll hingekriegt!«

				»Ich glaube, das Verdienst gebührt eher dem Baby. Wahrscheinlich wären sie schon längst ein Ehepaar, wenn Joy nicht befürchten würde, dass sich dadurch Mirkos Eifer suchtsproblem noch verschlimmerte.«

				»Womit sie wohl recht haben dürfte.«

				Wir sitzen nebeneinander in den Gartenstühlen und plaudern, als wäre das ein traumhafter Nachmittag in der Julisonne und keine traumatische Nacht unter dem Novembermond.

				»Auch da haben wir uns etwas ausgedacht: Bonuspunkte.«

				»Bonuspunkte?«, frage ich verständnislos.

				»Ja. Für jeden unbegründeten Eifersuchtsanfall des einen bekommt der andere einen Bonuspunkt«, erklärt Daniel. »Bis er oder sie fünf zusammen hat.«

				»Und dafür bekommt er oder sie dann was? Einen Regenschirm?«

				»Nein, einen Seitensprung.«

				Ich lache laut auf. »Und dabei machen die beiden mit?«

				»Sogar mit Vertrag und Zeugen und richtig offiziell.«

				»So ein Vertrag ist wertlos«, stelle ich meine juristischen Kenntnisse unter Beweis. »Sittenwidrig und daher unwirksam.«

				»Es geht dabei um den symbolischen Wert. So wie ein Ehegelübde. Das ist auch nicht einklagbar, aber doch irgendwie ganz nett.«

				»Oder wie Fußgängerampeln«, sage ich.

				»Na ja, die sollte man schon ernst nehmen«, widerspricht Daniel.

				»Im Gegensatz zum Ehegelübde, wie?«

				Er lacht und gibt sich mit einer angedeuteten Verbeugung in meine Richtung geschlagen.

				»Und diesen Seitensprunggutschein und die Heiratspläne, das habt ihr alles ausgetüftelt, nachdem ich weg war?«, frage ich beeindruckt.

				»Nun, es gab zuerst viel Geschimpfe und gegenseitige Beschuldigungen, sodass ich gezwungen war, die Karten offenzulegen. Mirko war vor allem erleichtert, dass er nun doch keinen Rivalen hat, dann aber auch erschüttert, wie sehr Joy offenbar unter seiner Eifersucht leiden muss, wenn sie so einen Aufwand betreibt, ihn davon zu befreien. Und dann haben wir uns zusammengesetzt und geredet. Mit etwas Goodwill auf beiden Seiten und einem Moderator kann ein klärendes Gespräch manchmal viel bewirken.«

				»Und wie ist es mit diesem armen Kerl, diesem Sascha, weitergegangen? Weißt du das? Am Ende hat er mir richtig leidgetan.«

				»Den habe ich nicht mehr mitgekriegt. Der muss gleich nach dir gegangen sein. Seine Frau wutschnaubend voraus und er wie ein geschlagenes Hündchen hinterher. Das hat mir Igor erzählt.«

				»Armes Schwein.«

				»Mir wird kalt«, sagt Daniel. »Bekomme ich einen Zipfel von deiner Decke?«

				»Du bekommst sogar die Hälfte. Rück näher!«

				Wir stellen unsere Stühle ganz dicht zusammen und teilen uns meine Decke. Ich bin froh, dass Daniel gekommen ist. Meine Gedanken sind nicht mehr ganz so kalt und dunkel wie vorher. Mein Herz fühlt sich zwar immer noch so an, als wäre es in Eis gepackt. Aber jetzt ist es Vanilleeis. Und ein paar heiße Himbeeren sind auch dabei. Ja, wenn er nicht gekommen wäre, hätte die Nacht mich fertiggemacht.

				»Warum hast du eigentlich nicht angerufen und mich einfach nach meiner neuen Adresse gefragt?«, will ich von ihm wissen. »Dann hättest du dir das Suchen zwischen den ganzen anderen Herzogs sparen können.«

				»Ach, so viele waren es gar nicht, die in Frage kamen. Ich wusste ja, dass es irgendwo im Süden Düsseldorfs sein musste. Da bist du schließlich damals auf dem Weg zur Arbeit mit dem Mercedes deiner Mutter liegengeblieben. Und angerufen habe ich nicht, weil ich mir schon dachte, dass du deiner Katze heute Nacht Gesellschaft leisten wirst und ich dir unbedingt dabei helfen wollte. Am Telefon hättest du es mir nur ausgeredet. Und gegen deinen ausdrücklichen Willen wäre ich nicht gekommen.«

				»Würdest du gegen meinen ausdrücklichen Willen bleiben?«, frage ich.

				»Nein«, sagt er. »Willst du, dass ich gehe?«

				Ich sage nichts, sondern nehme seine Hand und drücke sie sanft. Ich bin froh, dass er gekommen ist, gekommen, ohne dass ich ihn darum habe bitten müssen. Nur er ist bei mir, sonst niemand, auch mein Freund nicht. Die Menschen liegen tot in ihren dunklen Häusern, alle, auch Max. Nur wir beide nicht: Pia, die Ninja, und Daniel, der Vampir. Ich bringe ihm den Text von Que sera sera bei. Mitsingen will er aber nicht. Er sagt, dann würden alle Katzen in der Gegend die Bäume hochfliehen. Aber er hört mir andächtig zu, als ich singe, und am Ende sagt er: »Schön«, und ich spüre, er meint es auch so. Schön.

				Als ich ihn küsse, ist es, weil dies in einer solchen Nacht die einzig richtige Art ist, danke zu sagen. Und er nimmt meinen Dank an und meinen Kuss und lächelt und sagt: »Que sera sera.«

				Was geschieht, geschieht.

				Und dann ist die Nacht zu Ende.

				»Da können wir nichts machen«, sagt der Feuerwehrmann, der in seiner Montur, aber ohne Helm vor mir steht. Auf der Straße sehe ich das Feuerwehrauto und trotz der frühen Stunde schon ein paar Schaulustige. Auch Kowalski hat sich eingefunden und hört zu, wie der Mann erklärt: »Wegen den Hochleitungen. Da kommen wir mit der Leiter nicht ran. Zu gefährlich.«

				»Das habe ich ihr auch schon gesagt«, ruft Kowalski wichtigtuerisch.

				»Können Sie denn gar nichts tun?«, fragt Daniel, während ich mit Enttäuschung und Panik kämpfe.

				Der Feuerwehrmann überlegt und sagt dann: »Wir könnten die Katze mit einem Wasserstrahl vom Baum holen. Aber dann fliegt sie bis nach Holthausen.«

				»Wir können doch die Kleine da oben nicht einfach sich selbst überlassen!«, schreie ich aufgebracht. »Es muss eine Möglichkeit geben!«

				Der Mann schaut mich bedauernd an. »Tut mir leid. Aber wie gesagt... Wiedersehen.«

				Er wendet sich ab und will zu seinem Auto laufen, doch ich halte ihn an der Jacke fest. »Oh, nein! Ich lasse Sie nicht eher hier weg, bis Sie es wenigstens versucht haben.«

				»Hören Sie«, kommt Daniel mir zu Hilfe. »Ich bin Chefredakteur eines bekannten Magazins. Wir würden einen Bericht darüber bringen. Mit Ihnen als Held, der ein Herz für Tiere hat. Mit Bild von Ihnen, wie Sie die Katze im Arm halten. Na, wie klingt das? Wir könnten auch schreiben, der Baum hätte gebrannt, damit es mehr Dramatik bekommt. Was sagen Sie dazu?«

				»Ich wollte schon immer mal groß in der Zeitung stehen - aber nicht auf der Nachrufseite. Sie können sagen, was Sie wollen: Ich riskiere mein Leben nicht für eine Katze, die nachher von ganz alleine herunterkommt, wenn der Hunger zu groß wird. Und jetzt sagen Sie Ihrer Frau bitte, sie soll mich loslassen.«

				Ich lasse ihn los und schaue wenig später niedergeschlagen dem Einsatzwagen hinterher. Ich fühle mich kraftlos. Die Feuerwehrleute haben offenbar doch ihren Job erledigt und ein Feuer gelöscht - in mir. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich weiß es nicht.

				»Habe ich doch gleich gesagt«, trompetet mir Kowalski ins Ohr. Und während Daniel mich tröstend in den Arm nimmt, spielt mein Nachbar einen Schauspieler, der einen Polizisten spielt, und scheucht die letzten Neugierigen weg. »Geht nach Hause, Leute! Hier gibt‘s nichts mehr zu sehen.«

				Bh i Nein! Ich muss etwas unternehmen! Ich muss Rosina da runterholen. Jetzt!

				»Herr Kowalski«, rufe ich. »War der Vorschlag, den Baum umzusägen, Ihr Ernst gestern?«

				Eifrig kommt er auf mich zu. »Ich finde sowieso, dass er zu viel Licht wegnimmt.«

				»Aber wäre das nicht erst recht gefährlich für meine Katze?«, frage ich, hin- und hergerissen von meinem Wunsch, Rosina aus ihrem luftigen Gefängnis zu befreien, und meiner Sorge, sie dabei zu verletzen oder ... oder sie sogar schlimm zu verletzen.

				»Besser als wenn sie entkräftet den Stamm herabstürzt und dabei von einem Ast auf den nächsten schlägt.« Er macht eine nach unten führende Zickzack-Bewegung mit seiner Faust. »Wie eine Flipperkugel.«

				Ich versuche krampfhaft, es mir nicht vorzustellen. Mir wird schlecht.

				»Und warum ist das andere besser?«, hakt Daniel nach.

				»Tja, gute Frage.« Kowalski macht eine Kunstpause und genießt es sichtlich, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Wenn der Baum fällt und in Schräglage kommt, wird die Katze vor Schreck abspringen oder sich noch fester an den Stamm krallen«, doziert er. »Springt sie ab, landet sie auf dem Rasen oder in den Büschen, also auf jeden Fall weich. Katzen landen immer auf ihren Pfoten und sind zähe Biester. Das wird sie wegstecken. Wahrscheinlich wird sie, sobald sie wieder auf dem Boden ist, sich direkt irgendwo verkriechen, sodass der Baum nicht auf sie fallen kann. Krallt sie sich an den Stamm, ist es sogar noch besser. Die Aste federn den Aufprall so stark ab, dass wir die Katze anschließend unbeschadet aufsammeln können.«

				Möglicherweise will ich nur, dass es für mich einleuchtend klingt, aber es klingt für mich einleuchtend.

				»Darüber haben Sie sich offenbar schon richtig Gedanken gemacht«, sage ich beeindruckt. »Und Sie können das: einen Baum fällen?«

				»Klar!« Stolz wirft er sich in die Brust. »Ich habe mir schon öfter Weihnachtsbäume geschlagen.«

				»Das ist aber ein Riesenweihnachtsbaum«, gibt Daniel zu bedenken.

				»Auf der Spitze sitzt wahrscheinlich sogar schon ein Engel«, sage ich.

				»Egal. Für meine Motorsäge dürfte das kein Problem sein«, meint Kowalski leichthin. »Ich habe mir auch schon die beste Fallrichtung überlegt. Eigentlich gibt es wegen des Kirschbaums und der Stromleitungen nur eine Möglichkeit. Ich muss lediglich noch prüfen, ob es von der Länge her reicht. Soll ich?«

				Wenn ich das wüsste! Ich habe unheimliche Angst, dass Rosina etwas dabei passieren könnte. Und der Baum tut mir auch leid. Er kann ja nichts dafür, hat nur friedlich herumgestanden und dem Kowalski das Licht weggenommen. Aber unterbelichtet war der Mann bestimmt vorher schon. Ich schaue Daniel fragend an. »Was meinst du?«

				»Wenn ich eine andere Möglichkeit wüsste, würde ich sagen: lieber nicht. Aber so ... Vielleicht fällt uns später noch eine Alternative ein.«

				»Wir haben keine Zeit mehr«, widerspreche ich. »Rosina ist schon zu schwach. Gestern Nacht konnte sie wenigstens noch leise miauen. Lange hält sie bestimmt nicht mehr durch. Okay, Herr Kowalski, tun Sie es!«

				Mein Nachbar ist sofort Feuer und Flamme. Innerhalb von fünf Minuten ist er nach Hause gestürmt, hat sich Schutzkleidung angezogen und kommt nun, triumphierend seine Motorsäge in die Höhe haltend, zurück, um aus der schönen Tanne Kleinholz zu machen. Zuerst schreitet er die Länge zwischen Baum und Haus mit großen Schritten ab.

				»Okay, das langt«, meint er zufrieden. »Die Tanne fällt an dem Kirschbaum vorbei, und wenn ich das richtig abschätze, kommt der Wipfel sogar in diesen Büschen auf.« Er zeigt auf einen großen Rhododendron vor dem Wintergarten. »Besser könnte es für Ihre Katze gar nicht sein.«

				»Und woher wissen Sie, wie hoch die Tanne ist?«, fragt Daniel.

				»Ich bin Kranführer«, sagt Kowalski. »Für das Abschätzen von Entfernungen habe ich einen geschulten Blick.«

				Sein geschulter Blick ist mir auch schon aufgefallen, als er meinen Busen abgeschätzt hat.

				»Ich schneide jetzt den Fallkerb«, sagt Kowalski und schiebt sich die Schutzbrille vor die Augen. »Sie beide gehen besser ins Haus. Ist sicherer.«

				Also beobachten Daniel und ich durch die offene Terrassentür, wie Kowalski die Säge anwirft und sich am Baum zu schaffen macht. Das Geräusch, als die Kette sich ins Holz frisst, fährt mir durch Mark und Bein. Schuldgefühle bohren sich in mein Fleisch. Wenn ich vor den Kindern, die Halloween an die Tür kamen, nicht unbedingt den Clown hätte spielen müssen, bräuchte jetzt wegen mir kein Baum ins Gras zu beißen. An Rosina wage ich in diesem Moment überhaupt nicht zu denken. Ich fokussiere mein schlechtes Gewissen auf die Tanne. Wenn ich schon einen Baum kille, hätte es dann nicht wenigstens der Kirschbaum sein können?

				»Was war das?«, fragt Daniel, als Kowalski die Säge abstellt und neu ansetzt. »Hast du das auch gehört?«

				»Nein, was denn?«

				»Als ob jemand schreien würde.«

				»Oh, Gott! Hat es sich irgendwie baumartig angehört?«

				In dem Moment hebt Kowalski einen Arm und winkt uns kurz zu. Ich winke zurück und dann fängt die Säge auch schon wieder an zu kreischen. Ich hoffe nur, Bäume können wirklich keine Schmerzen empfinden.

				»Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben«, sage ich zu Daniel. Aber Daniel steht überhaupt nicht mehr neben mir. Ist ihm etwa auch schlecht geworden?

				»Daniel?«, rufe ich über den Lärm der Motorsäge hinweg.

				»Pia!« Durch die Tür auf der anderen Seite des Raumes kommt Daniel ins Wohnzimmer herein. »Schau mal, was ich in der Küche gefunden habe«, schreit er. Das Sägegeräusch hört plötzlich auf und Daniel fährt leiser fort: »Hast du noch eine Katze?«

				Geschockt schüttele ich den Kopf und starre auf die Katze in seinem Arm - Rosina. Von draußen höre ich Kowalski brüllen: »Achtung! Baum fällt!«

				Und dann fällt der Baum.

				Nachdem ich mich zweimal übergeben habe, wanke ich nach draußen, wo Daniel und Kowalski um die gefällte Tanne herumstehen.

				»Ich hätte schwören können, der Baum wäre drei Meter kürzer«, meint Kowalski kopfschüttelnd. »Aber ich bin es eher gewohnt, in die Tiefe zu gucken, wenn ich Entfernungen schätze. Wenn man nach oben sieht, ist es doch etwas anderes.«

				Das hätte er mal eher sagen sollen! Bevor er eine Tanne in den Wintergarten knallen lässt.

				»Ein paar Glasflächen sind noch intakt«, sagt Daniel und garniert diese Information mit einem aufmunternden Lächeln.

				Ich sage: »Ich glaube, ich muss schon wieder kotzen.«

				Als ich aus dem Badezimmer komme, sitzt Rosina vor der Tür und schaut mich unschuldig an. Bis zu diesem Moment habe ich ganz bewusst darauf geachtet, dass ich mich weiter von ihr entfernt halte, als ich treten kann. Aber jetzt hockt sie vor meinen Beinen und ich kann nicht anders.

				»Komm schon her, du böse, böse Katze«, schimpfe ich und nehme sie auf den Arm. Sie fängt an zu schnurren, ein alter Katzentrick, um Idioten wie mich zu besänftigen. Natürlich funktioniert er auch diesmal. Obwohl sie mich die halbe Nacht in der Kälte unter dem Baum sitzen ließ und mich dabei wahrscheinlich aus dem warmen Haus heraus beobachtete. Obwohl sie die ganze Zeit, als ich sie rief und lockte und anflehte, endlich runterzukommen, nur kläglich um Hilfe miaute, aber sobald ich fünf Minuten eingenickt war, heimlich, still und leise herunterkletterte und sich im Haus verkrümelte. Und obwohl sie eine Tanne, einen Wintergarten und ein paar Jahre meines Lebens auf dem Gewissen hat, trotz all dem habe ich sie einfach nur lieb.

				Danke, lieber Gott, dass du diesmal meine Gebete erhört hast. Die Gebete, in denen ich dich um den Mercedes meiner Mutter und um einen Anruf von Max gebeten habe, scheinen ja irgendwo verlorengegangen zu sein. Aber wenigstens Rosina ist wieder bei mir, gesünder und munterer als ich. Du bist, glaube ich, gar kein so übler Kerl.

				Ich drücke Rosina fest an mich und zeige ihr draußen, was sie angerichtet hat. »Du bist eine böse, böse Katze«, schimpfe ich, während ich sie kraule. »Böse, böse, böse. Und dass ich dir einen Lachs koche, kannst du vergessen!«

				»Du solltest sie nicht auch noch belohnen«, sagt Daniel grinsend.

				Kowalski hat sich inzwischen offenbar innerlich von seiner Fehlleistung distanziert. Jedenfalls wirkt er viel unbekümmerter als vor zehn Minuten. Die Klein-Laute hat er weggelegt und spielt jetzt wieder Tuba.

				»Ist ja nur Glas und Holz. Nichts, was man nicht ersetzen könnte«, meint er fröhlich. Dann fängt er an, Rosina über den Kopf zu streicheln. »Hauptsache ist doch, dass ich die Kleine hier retten konnte.«

				Offenbar ist sein Blick in vielerlei Hinsicht getrübt. Aber ich bin zu müde, um ihn zu korrigieren. Ich will eigentlich nur noch ins Bett, damit ich ausgeschlafen bin, wenn ich morgen nach Mexiko auswandere.

				»Und außerdem«, redet Kowalski weiter und zeigt auf die grandiose Zerstörung um ihn herum, »heißt es doch: Scherben bringen Glück.«

				»Das könnt ihr mir dann auf meinen Grabstein schreiben«, sage ich. »Unter das Bild von der Tigerente.«

			

		

	
		
			
				7. PROBLEM

				der grabscher

				Sehr verehrte Love-Sheriff-Redaktion, 

				vorweg möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich Ihre Rubrik regelmäßig mit größtem Vergnügen verfolge. Die unkonventionellen Methoden, die Sie anwenden, finde ich unterhaltsam und interessant. Sie dürften in ihrer Effektivität den üblichen Allerwelts-Ratschlägen zumindest ebenbürtig, wahrscheinlich aber sogar überlegen sein.

				Dies gibt mir die nötige Zuversicht, mein Problem erneut an eine Zeitschriftenredaktion heranzutragen. Voriges Jahr habe ich der Styletto meine Situation geschildert und einen ebenso vernünftigen wie nutzlosen Ratschlag erhalten. Eine offene Aussprache konnte nichts bewirken, da mein Mann alles abstreitet oder verharmlost. Das von der Styletto vorgeschlagene Rollenspiel zur-Verdeutlichung seines Fehlverhaltens geriet zur Lachnummer. Und zu einer therapeutischen Beratung kann ich ihn nicht bewegen, da ihm hierfür die Grundvoraussetzung fehlt, nämlich die Einsicht in die Verwerflichkeit seines Tuns.

				Bevor ich Ihnen dieses-Tun näher schildere, sollte ich Ihnen einen kleinen Einblick in meine Lebensumstände verschaffen. Ich heiße Lieselotte, bin aber jünger, als der Name vermuten lässt. Meine Großmutter hieß so, und da meine Eltern Wert auf Familientradition legen, bekam ich ihren Namen vererbt. Meine Freunde nennen mich Lotti. Mir gehören drei Hotels, von denen ich das größte persönlich leite. Hubert, mein Mann, mit dem ich seit zwei Jahren verheiratet bin, ist selbstständiger Handelsvertreter für Gastronomiebedarfsartikel. In dieser Funktion habe ich ihn auch kennengelernt. Damals schien er mir ein charmanter Gesprächspartner, der mich mit amüsanten Geschichten von seinen Touren unterhielt. Seine derbe Kultiviertheitfaszinierte mich.

				Mittlerweile stößt mich seine von ihm kultivierte Derbheit aberzunehmend ab. Besonders sein Gebaren uns Frauen gegenüber ist allerunterste Schublade. Paradoxerweise stört mich sein Verhalten am meisten, wenn er mit seinen Freunden zusammen ist und ich nicht dabei bin. Dann fallen bei Hubert nämlich sämtliche moralischen Schranken und er lässt - entschuldigen Sie den Ausdruck, aber treffender kann man es nicht sagen - die Sau raus.

				Sie werden sich natürlich fragen, woher ich das weiß, wenn ich doch nicht dabei bin. Das ist schnell erklärt. Einer seiner Freunde ist seit kurzem mit meiner Schwester liiert. Und ihr hat er unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, wie mein Mann sich aufführt, wenn sie unter sich sind. Dass er Kellnerinnen einen Klaps auf den Po gibt, ist noch das Harmloseste. Die Palette der peinlichen Entgleisungen reicht von schlüpfrigen Bemerkungen, tiefen Blicken ins Dekollete und das Lüpfen von Röcken bis zum schnellen Griff an einen Busen oder gar in den Schritt. Zurechtweisungen und Ohrfeigen würde er dabei wie Auszeichnungen empfinden und sich damit brüsten. In einigen Lokalen hat er sogar schon Hausverbot.

				Hubert weiß nicht, dass ich so genau über seine »Heldentaten« Bescheid weiß, da ich meiner Schwester natürlich keinen Ärger bereiten möchte. Es gab aber ein paar Begebenheiten, bei denen ich mit eigenen Augen zumindest eine entschärfte Version seiner sexistischen Ausrutscher zu sehen bekam, als er bereits so alkoholisiert war, dass er meine Anwesenheit wohl einfach vergessen hatte. Dies und eine Strafanzeige wegen Beleidigung und sexueller Belästigung, die er mir nicht verheimlichen konnte, hatte ich zum Anlass genommen, meinem Mann die Leviten zu lesen. Es war wie der berühmte Versuch, einen Pudding an die Wand zu nageln - sinnlos. Genauso wie die bereits erwähnten Ratschläge der Styletto.

				Als Frau im Allgemeinen und Geschäftsfrau im Speziellen bin ich nicht länger gewillt, das Steinzeitmenschverhalten meines Mannes zu tolerieren. Ich wäre daher sehr dankbar, wenn ich Ihren Love-Sheriff-Service in Anspruch nehmen dürfte. 

				In schwesterlicher Hochachtung 

				Lotti 

				Liebe Lotti,

				im Allgemeinen bin ich für antiautoritäre Erziehung, die auf Vernunft, Einsicht und Liebe baut statt auf Bestrafung und Gewalt

				Bei Kindern.

				Aber da Ihr Mann offenbar eher auf körperliche Reize anspricht, scheint mir ein Schlag auf die Nase pädagogisch am sinnvollsten zu sein.

				In der Steinzeit haben sie damit gute Erfahrungen gemacht.

				Ihr Einverständnis vorausgesetzt, sorgen wir für eine adäquate Nachhilfestunde und rücken das Frauenbild Ihres Mannes wieder gerade - auch wenn es wehtut.

				Ein Verhaltensmuster bricht man nicht mit dem erhobenen Zeigefinger auf, Schwester.

				Manchmal hilft nur die Axt.

				Ihr Love Sheriff Pia

				* * *

				Nach der Alptraum-Nacht an Halloween und dem darauf folgenden Horror-Morgen habe ich fast den ganzen Feiertag geschlafen. Aber am nächsten Morgen fühle ich mich immer noch so gerädert, dass ich den Tag frei nehme. Seit drei Stunden sitze ich im Wohnzimmer vor der Glotze und stopfe Schokolade in mich hinein, die ich aus dem Korb hole, den die Kinder mir geopfert haben und der nun einladend vor mir auf dem Couchtisch steht. Ich überlege gerade, ob ich mich wenigstens dazu aufraffen soll, den Fernseher einzuschalten, als es an der Haustür läutet. Soll ich nachsehen, wer es ist? Es könnte ja Max sein.

				Ächzend erhebe ich mich und trotte zur Tür. Tanja steht davor.

				»Hallo, Pi, hast du Zeit? Was machst du gerade?«

				»Frühstücken.«

				»Um drei Uhr nachmittags?«, fragt Tanja zweifelnd.

				»Ich bin eben früh dran. Das ist schon das Frühstück für morgen. Das von heute hatte ich bereits gestern Abend.«

				Wir gehen ins Wohnzimmer, ich voraus, Tanja hinterher.

				»Du bist wirklich fix«, bemerkt sie spöttisch und zupft an meinem Pyjama. »Gerade noch beim Frühstück und schon bettgehfertig für morgen Nacht.«

				»Wolltest du etwas Bestimmtes?«, frage ich, lasse mich auf die Couch fallen und frühstücke ein Bounty.

				Tanja steht neben einem Sessel und streichelt Rosina, die auf der Armlehne liegt. »Du weißt doch noch, wie du mich mit Crocks verkuppeln wolltest«, sagt sie. »Wie du mir vorgemacht hast, er hätte noch Interesse an mir, und mir sogar in seinem Namen Blumen geschickt hast.«

				»Ja, da war mal was«, überlege ich laut.

				»Und wie ich dir trotz allem verziehen habe«, fährt Tanja fort mit ihrer Exkursion in die jüngere deutsche Geschichte. »Ich würde sagen, du schuldest mir etwas.«

				»Hmmmm«, mache ich misstrauisch. »Möglicherweise.«

				»Igor findet das auch. Er hat dich vorgeschlagen. Aber ich habe natürlich sowieso gleich an dich gedacht.«

				»Igor?«, frage ich erstaunt. »Was hat der damit zu tun? Und womit überhaupt?«

				»Abschlussprüfung der Bodyguard-Ausbildung«, verkündet Tanja stolz. »Die Rund-um-die-Uhr-Überwachung einer Schutzperson für einen Tag. Vierundzwanzig Stunden ohne Ablösung, das ist natürlich hart. Aber Igor hat die Bedingungen verschärft. Seit Halloween ist er schlecht gelaunt.«

				»Nicht nur er«, sage ich schlecht gelaunt.

				»Er findet, ich soll dich als Schutzperson nehmen. Du wärst dafür gut geeignet.«

				»Noch so eine Verschärfung der Bedingungen«, vermute ich. »Und was müsste ich da genau machen?«

				»Du? Ganz normal sein. Sei einfach du selbst.«

				»Ich dachte, ich soll normal sein?«

				»Wieso? Du bist doch normal«, sagt Tanja, was für mich der letzte Beweis für meine Beklopptheit ist.

				»Wenn du das sagst... Aber okay, ich bin dabei.«

				»Ich wäre dann allerdings die ganze Zeit in deiner Nähe.«

				»Ist doch lustig.«

				»Und du musst machen, was ich dir sage, wenn eine Situation eintritt.«

				»Eine Situation?«, frage ich.

				»Man wird natürlich versuchen, dich zu erschießen«, sagt Tanja.

				»Natürlich«, wiederhole ich mit größter Selbstverständlichkeit. »Damit rechne ich schon lange.«

				»Keine Angst, ich werde gut auf dich aufpassen.«

				»Das ist lieb. Und falls sie mich doch abknallen, vermache ich dir meinen Glücksstein.«

				»Tja, dann ist es fast schade, dass nur Paintball-Pistolen verwendet werden. Spezialanfertigungen. Wenig Farbe und geringer Druck, ganz ungefährlich. Das bedeutet natürlich auch kleinere Schussweite. Dein Killer muss dicht an dich herankommen. Und das werde ich zu verhindern wissen.«

				Ein bisschen mulmig ist mir schon bei dem Gedanken, dass irgendwo ein Fremder auf mich lauert, um mich mit Farbe zu beschießen. Ich komme mir vor, als plante ich, im echten Nerz eine PETA-Veranstaltung zu besuchen. Oder im Minirock ein Bikertreffen. Oder im x-beliebigen Outfit meine Mutter. Nur dass meine Mutter nicht mit Farbe schießen würde, sondern mit Worten - und womit die Biker schössen, will ich mir gar nicht vorstellen.

				Tanja zieht ihr Handy und hält es wie eine Waffe. »Erst die Wohnung sichern«, meint sie und macht es wie im Fernsehen: seitlich der Tür aufstellen, Handy im Anschlag, schnelle Drehung, in Duckstellung Raum mit den Blicken absuchen, sicher, nächste Tür. Während Tanja herumalbert, mache ich mich über ein Duplo her.

				»Das Erdgeschoss ist sicher«, verkündet sie wenig später.

				»Wirklich?«, zweifle ich. »Und was ist mit der Irren, die hier mit einem geladenen Handy herumfuchtelt?«

				»Ich wollte dir nur demonstrieren, wie es dann ungefähr laufen wird. Das ist kein Spiel, Pia. Du müsstest so tun, als wäre dein Leben tatsächlich in Gefahr. Wenn sie dich erwischen, falle ich wahrscheinlich durch.«

				»Hmmm«, mache ich. Ich glaube, das fände ich gar nicht so schlecht. Eigentlich möchte ich nicht, dass meine beste Freundin tatsächlich Bodyguard wird und ihr Leben für irgendeine Arschnase aufs Spiel setzt. »Hast du Fotos von meinen Killern? Dann halte ich die Augen nach ihnen offen.«

				Tanja schüttelt den Kopf und späht vorsichtig aus dem Wohnzimmerfenster. »Ich weiß nicht, wen Igor auf dich ansetzen wird. Wahrscheinlich nicht einmal jemanden aus meinem Kurs. Es könnte also jeder oder jede sein. Wir müssen extrem ... Oh, mein Gott!«

				»Was ist los?« Erschrocken halte ich ein Kissen vor mich.

				Tanja zeigt kopfschüttelnd nach draußen. »Da liegt eine riesige Tanne halb in eurem Wintergarten.«

				»Ich weiß.«

				»Was ist passiert? Sieht aus, als hätte hier draußen ein Tornado gewütet.«

				Ich deute auf die schlafende Rosina. »Das war sie.«

				»Die Katze?«

				»Die Katze.«

				»Wow!«, macht Tanja und betrachtet das friedlich daliegende rötliche Fellknäuel mit neuen Augen. »Du solltest ihr vielleicht anderes Futter geben. Apropos Futter - was futterst du da eigentlich dauernd?«

				Sie stellt sich neben mich und wirft einen Blick in den großen Korb, der trotz meines fortgeschrittenen Frühstücks noch fast randvoll mit Süßigkeiten ist. Tanja zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich an.

				»Frag nicht«, sage ich.

				»Auf diese Weise löst du deine Probleme mit Max auch nicht«, meint Tanja vorwurfsvoll. »Warum rufst du ihn nicht endlich an?«

				Seufzend angle ich mir ein Milky Way aus dem Korb. »Weil er dann gewonnen hat und ich immer diejenige sein werde, die anruft.«

				»Oh, du spielst auf die harte Tour.«

				»Allerdings«, sage ich. »Außerdem nimmt er sowieso nicht ab. Und zu deiner Information: Die Süßigkeiten habe ich mir nicht aus Liebeskummer gekauft. Die haben ein paar Kinder für mich gesammelt.«

				Und dann erzähle ich Tanja die ganze Geschichte: Kinder, Katze, Konifere.

				Meine Freundin hört aufmerksam zu und schüttelt dabei immer wieder den Kopf. »Vielleicht sollte ich mir doch jemand anderen als Schutzperson suchen«, meint sie, nachdem ich geendet habe.

				»Nur zu.«

				»Nein, du brauchst mich. Und das hier ist meine erste Schutzmaßnahme.« Sie packt den Korb und entfernt ihn aus meiner Reichweite. »Wie wäre es, wenn du ihn den Kindern zurückgibst?«

				»Wenn ich wüsste, wo sie wohnen oder wie sie heißen, hätte ich das schon längst getan.«

				»Würdest du sie wiedererkennen?«

				Ich überlege. »Der eine hatte ein weißes Gesicht und lange, spitze Eckzähne. Das Mädchen hatte eine Hakennase mit einer Warze. Und der dritte hatte Haare überall.«

				»Das ist keine große Hilfe«, findet Tanja. »So sehen Kinder nun mal aus.«

				»Dann weiß ich auch nicht«, gebe ich auf. »Wann fängt das mit dem Rund-um-die-Uhr-Schutz eigentlich an?«

				Statt zu antworten, drückt Tanja eine Kurzwahltaste auf ihrem Handy. »Hier ist Blaumeise«, sagt sie ins Telefon. »Habe das Päckchen empfangen um«, sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr, »fünfzehnhundert.« Dann legt sie wieder auf.

				»Was für ein Päckchen?«, frage ich.

				Sie holt ein zweites Handy aus ihrer Jackentasche und wirft es mir zu. »Du bist das Päckchen, Pi. Ab sofort passe ich auf dich auf, meine Liebe. Und jetzt hebst du deinen traurigen Popo von der Couch und ziehst dich an! Wir brauchen fünf Ortswechsel und mindestens sechs Stunden in der Öffentlichkeit, damit es gilt. Das Handy musst du immer bei dir tragen. Es ist ortbar, also wissen sie jetzt wahrscheinlich schon, wo du dich aufhältst. Los, los, beeil dich! Und bleib von den Fenstern weg!«

				Eigentlich bin ich ganz froh, dass Tanja mich hier rausholt. Um vier Uhr will Kowalski nämlich vorbeikommen, um die Tanne zu tranchieren und abzutransportieren. Das muss ich nicht unbedingt sehen. Er wird ein paar Helfer mitbringen, die die zerbrochenen Glasscheiben entfernen und eine transparente Abdeckung über den halb zerstörten Wintergarten legen, sodass die Pflanzen geschützt sind, bis der Schaden behoben wird. Mit der Firma, die den Wintergarten gebaut hat, habe ich mich schon in Verbindung gesetzt. Vor Anfang Dezember können sie niemanden schicken. Aber egal, Hauptsache das Ding wird repariert, bevor meine Eltern zurückkehren.

				In meinem ehemaligen Jugendzimmer, das immer noch so aussieht, als warte es nur darauf, dass ich den Rucksack mit meinen Schulbüchern in die Ecke pfeffere, mich aufs schmale Bett werfe und die Musik von Take That oder Michael Jackson voll aufdrehe, ziehe ich mir eine Jeans, einen dunkelblauen Pulli und Stiefeletten an. So langsam muss ich mir neue Klamotten von zu Hause holen, wenn ich mich nicht mit der Waschmaschine meiner Eltern anfreunden will.

				Mein Blick fällt auf das Handy von Tanja, das ich auf meinem Bett abgelegt habe. In den letzten Tagen habe ich Max bestimmt schon viermal zu erreichen versucht, aber nie hat er abgenommen oder zurückgerufen. Vielleicht habe ich mehr Glück, wenn ich von einem neutralen Handy aus anrufe.

				»Gollenberg«, meldet sich Max schon beim dritten Klingeln. Na, also! Dann hat er wahrscheinlich meine vorigen Anrufe absichtlich ignoriert, als er meine Nummer auf dem Display gesehen hat. »Hallo? Hier Max Gollenberg. Wer ist da?«

				»Überraschung! Ich bin‘s!«, rufe ich und bin selber überrascht, denn eigentlich wollte ich gleich auflegen.

				»Oh«, macht Max in einem Tonfall, der nicht verrät, ob er jetzt erfreut, verärgert, erleichtert oder sonst was ist.

				»Pia.«

				»Du weißt meinen Namen noch«, sage ich. »Das ist schön.«

				»Den habe ich auf dem Display gesehen.«

				»Kann gar nicht sein«, widerspreche ich. »Tanjas Handy.«

				»Na gut, du hast recht. Ich weiß deinen Namen noch. Ich habe sogar deine Stimme erkannt.«

				»Ich habe schon ein paar Mal angerufen, aber du hattest wohl keine Lust, mit mir zu sprechen.«

				»Ich arbeite viel zurzeit«, sagt Max. »Du weißt, dass ich kein Telefon mit ins Atelier nehme.«

				»Fleißiger Junge«, lobe ich ihn. »Immer noch die Exkremente einer Stadt?«

				»Sedimente«, korrigiert Max. »Doris plant eine eigene Ausstellung nur mit diesem Bilderzyklus. Und du? Wie machst du dich so als Love Sheriff?«

				»Läuft super. Ich hatte schon zwei Einsätze und die Teuser einen und es gab noch keine Toten.«

				»Ihr müsst euch eben mehr anstrengen«, sagt Max lachend. Er hat ein so schönes Lachen. Ich stelle mir seinen Mund beim Lachen vor. Und seine Augen vor allem. Seine Augen lachen lauter als sein Mund.

				Im Hintergrund höre ich das Stimmengemurmel von mehreren Leuten. »Wo bist du?«, frage ich.

				»Nicht zu Hause. Wie sieht‘s aus? Sollen wir uns nicht einmal treffen und reden und ... na ja, was uns sonst noch so einfällt. Ich bin sicher, Deborah und Nancy vermissen ihre Freundinnen schon.«

				Ich staune. Dass Max auffällt, wenn zwei meiner Puppen fehlen, hätte ich nie gedacht. Und er kennt sogar ihre Namen. Süß.

				»Du weißt, wie meine Puppen heißen?«

				»Nur mit Vornamen.«

				»Ich dachte, du magst meine Puppen nicht.«

				»Die, die uns im Schlafzimmer immer beim Sex zugucken, mag ich nicht so«, gibt Max zu. »Mit den anderen komme ich prima aus. Wenn du weg bist, lästern wir über dich. Du würdest staunen, was sie alles über dich sagen.«

				»Und du würdest staunen, was sie so alles über dich sagen«, kontere ich. »Besonders die im Schlafzimmer.«

				»Ich mache sie heiß, richtig?«

				»Du machst ihnen Angst mit deinem Gegrunze.«

				»Hoho, jetzt aber! Verleumdung! Ich grunze überhaupt nicht. Wenn jemand ... Du, Pia, ich mache jetzt Schluss. Mit unserem Telefonat, meine ich. Ich rufe dich später an. Oder kommst du heute Abend wieder nach Hause?«

				Ich muss an Tanja denken, meinen persönlichen Bodyguard, der mir einen ganzen Tag lang nicht von der Seite weichen wird. Und Max hat schon Probleme, mit mir zu schlafen, wenn nur ein paar Puppen zuschauen.

				»Geht nicht«, muss ich Max‘ verlockendes Angebot daher ausschlagen. »Die nächsten vierundzwanzig Stunden stehe ich unter Bewachung. Ein ehemaliger Fremdenlegionär hat einen Killer auf mich angesetzt und deshalb ...«

				»Ja, sehr schön. Wir reden später«, unterbricht mich Max. Gleichzeitig höre ich im Hintergrund eine Frauenstimme sagen: »So, da bin ich wieder. Gerade rechtzeitig.« Und eine vertraute Männerstimme ruft: »Ein Cappuccino, ein Latte.«

				»Ja, aber ...«, stammele ich.

				»Tschüs, Pia.« Und dann legt Max einfach auf.

				Während ich nachdenklich auf das Handy starre, kommt Tanja ins Zimmer. »Bist du so weit? Hast du dir überlegt, wo wir hin sollen? Es muss übersichtlich sein und möglichst menschenleer, außerdem ...«

				»Ins Ku‘Kaff«, falle ich ihr ins Wort und Tanja versucht erst gar nicht, mich wegen irgendwelcher Sicherheitsbedenken umstimmen zu wollen. Dafür kennt sie mich einfach zu gut.

				Vor dem Café steht der BMW von Max. Also ist er noch da, und zwar zusammen mit dieser Frau, die ich am Telefon kurz gehört habe. Tanja habe ich nur gesagt, dass mein Freund gerade im Ku‘Kaff sei und ich deshalb unbedingt dorthin möchte. Sie versteht das natürlich. Im Ku‘Kaff habe ich Max damals kennengelernt. Das ist der ideale Ort für eine Versöhnung.

				»Du bleibst im Wagen«, sagt Tanja zu mir, als sie aussteigt. »Ich sondiere erst die Umgebung. Wenn alles sicher ist, hole ich dich. Vergiss nicht, hinter mir die Türen zu verriegeln. Falls etwas ist, hupst du.«

				»Und wenn ein fremder, nett aussehender Mann auftaucht und mich nach der Uhrzeit fragt, kann ich dann wenigstens das Fenster runterlassen?«

				»Nein!«

				»Ha! Reingefallen!«

				Seitdem ich mich mit Max so gut wie versöhnt habe, bin ich gut gelaunt. Okay, die Frauenstimme hat mich etwas irritiert, aber ich bin sicher, dafür gibt es eine Erklärung. Vielleicht habe ich mich verhört oder es war Doris, seine Galeristin.

				Tanja betritt das Ku‘Kaff und durch das Schaufenster kann ich erkennen, wie sie mit Cornelius spricht und dann tiefer in den Raum hineingeht und aus meinem Beobachtungsfeld verschwindet. Bestimmt sucht sie sogar Backstube und Toilette nach Attentätern ab. Ich finde, sie übertreibt ganz schön. Woher sollte mein Killer wissen, dass ich hierherkomme? Ehe er mich geortet und erreicht hat, habe ich schon längst einen Kaffee getrunken, ein Stück Schokotorte gegessen und Max einen Versöhnungskuss gegeben. Na gut, der Kuss könnte den Zeitrahmen sprengen. Aber das Risiko gehe ich gerne ein.

				Nach fünf Minuten kommt Tanja heraus und ich will schon aussteigen, als sie mich zurückwinkt.

				»Nicht sicher«, sagt sie und schwingt sich ins Auto.

				»Was? Wieso nicht?«

				»Zu viele Menschen, zu viele Versteckmöglichkeiten. Außerdem ist das ein kritischer Ort, da du ihn oft aufsuchst.«

				»Hast du Max gesehen?«, frage ich.

				»Ja, aber er steckt gerade in einer Besprechung. Da würdest du nur stören.«

				Da habe ich genug von dem Mist! Bevor Tanja den Motor starten kann, bin ich auch schon ausgestiegen.

				»Wenn es dich nicht stört, würde ich ganz gerne stören«, sage ich. »Und wenn es dich stört, stört es mich auch nicht. Kommst du mit oder soll ich ohne Bodyguard reingehen?«

				Tanja seufzt und steigt aus. Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Noch dreiundzwanzig Stunden«, murmelt sie. Sich nach allen Seiten umschauend, läuft sie einen halben Schritt vor mir her. Das ändert sich, als wir drinnen sind und ich Max mit einer jungen, gutaussehenden Schwarzhaarigen an einem Tisch sitzen sehe. Mit fünf Schritten Vorsprung vor Tanja sprinte ich zu ihm.

				»Hallo, störe ich?«

				»Pia!«, ruft Max und steht auf, um mich zu umarmen. Aber ich gehe auf Abstand und zeige auf seine Besprechung.

				»Willst du uns nicht vorstellen?«

				»Pia, das ist Sandra. Sandra, das ist Pia. Und das hier«, er deutet auf Tanja, »ist...«

				»Schon gut«, unterbricht ihn Tanja. »Tut so, als wäre ich gar nicht hier. Als wäre ich nur eine Yuccapalme.«

				»... ist Pias beste Freundin, eine Yuccapalme«, fährt Max fort.

				Witzig. »Ich darf mich doch setzen«, sage ich und sitze auch schon. »Komm, Tanja, setz dich auch.«

				Meine Freundin legt ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Pssst. Ich bin eine Pflanze, schon vergessen? Du redest doch auch nicht mit Pflanzen, oder?«

				»Natürlich rede ich mit Pflanzen«, widerspreche ich. »Sogar mit Bäumen. Macht doch jeder. Redest du mit Pflanzen, Sandra? Ich darf dich doch duzen, oder?«

				»Eigentlich nicht«, sagt Sandra, und bevor ich meine Yuccapalme auf sie hetzen kann, fügt sie schnell hinzu: »Ich meine, ich rede eigentlich nicht mit Pflanzen. Duzen darfst du mich natürlich.«

				»Tststs«, mache ich kopfschüttelnd. »Dabei gedeihen Pflanzen viel besser, wenn man mit ihnen redet. Liest man überall.«

				»Danke für den Tipp«, sagt Sandra und schaut Max fragend an, der unruhig auf seinem Stuhl herumrutscht und mich dabei beobachtet, wie ich Sandra beschnüffele.

				Mit einem zuckersüßen Lächeln frage ich: »Was mich am meisten interessieren würde, Sandra: - ich meine, außer, ob du mit meinem Freund schläfst, natürlich - Kennst du Hanni und Nanni?« 

				»Ah, wen?«

				»Schon gut, das dachte ich mir«, winke ich ab. »Kommen wir jetzt also zu der anderen Frage. Hast du mit meinem Freund geschlafen?«

				»Allerdings«, sagt Sandra provozierend.

				»Deine neue Frisur gefällt mir«, unterbricht uns Max, als hätte er überhaupt nicht zugehört. »Schwarze Haare stehen dir ausgezeichnet. Deiner Yuccapalme übrigens auch.«

				»Das ist nachtblau«, korrigiert Tanja genervt. Sie hat sich hinter mir postiert, sodass sie die Eingangstür im Auge behalten kann.

				»Deine neue Freundin steht dir auch ausgezeichnet«, sage ich wütend. »Ganz offensichtlich fährst du auf Schwarzhaarige ab.«

				»Sandra ist nicht meine neue Freundin«, widerspricht Max.

				Sandra stößt aggressiv ihr Kinn in meine Richtung. »Du bist die Neue, Schätzchen. Die älteren Rechte habe nämlich ich. Du brauchst dich also gar nicht so aufzuspielen. Wenn jemand Grund hat, eifersüchtig zu sein, dann bin ich das.«

				Da begreife ich, wer diese Frau ist. Sandra - natürlich! Max hat mir von ihr erzählt. Sandra ist seine Exfreundin, meine Vorgängerin. Allerdings war zwischen den beiden schon lange Schluss, als wir uns kennenlernten. Und zwar so richtig Schluss. Schluss und versiegelt und mit Brettern zugenagelt. Sandra hatte das Ende ihrer Beziehung nämlich nicht akzeptieren wollen und Max mit einer erfundenen Anschuldigung erpresst. Er hätte ohne ihr Wissen Aktbilder von ihr ins Internet gestellt. Es kam zu einem Gerichtsverfahren und meine Mutter war die Richterin, die Max zu einer gemeinnützigen Arbeit verurteilte. Max nahm die Bilder aus dem Netz und vernichtete auch sämtliche anderen Fotos von Sandra. Mehr als ein paar dürre Sätze hat er mir gegenüber auch nie über seine Ex verloren. Ich hatte aber auch nie mehr als ein dürres Interesse an ihr, ehrlich gesagt.

				Obwohl ich ihr eigentlich dankbar sein müsste. Denn durch ihre Anklage sind meine Mutter und Max sich zum ersten Mal begegnet, wenn auch unter ungünstigen Umständen. Später freundeten sie sich an und Max brachte meiner Mutter das Malen bei. Dafür bekam er ihr erstgeborenes Kind, nämlich mich. Na gut, ich wurde nicht gezwungen, mich in ihn zu verlieben - aber man hätte mich rigoroser daran hindern müssen. Einsperren, Anketten, in einem Tretboot auf Weltreise schicken, irgendetwas, damit ich nicht in mein Unglück laufe und jetzt hier sitzen muss, neben meinem Freund und seiner Ex, die für ihn gestorben war und nun von den Toten auferstanden ist, ein schwarzhaariger Zombie, der seine Pflanzen totschweigt, statt ihnen Hanni und Nanni vorzulesen. Ich kann das Weib nicht ausstehen!

				»Ach, die Sandra bist du«, sage ich überrascht. »Na, so was! Habt ihr euch zufällig hier getroffen oder wie ...«

				»Max hat mich angerufen«, erzählt Sandra bereitwillig und grinst mich frech an.

				Sie kann er also anrufen, aber ich warte ewig und drei Nächte, dass er sich meldet! Nicht einmal meine Anrufe entgegennehmen wollte er.

				Voller Enttäuschung und Zorn schaue ich meinen Freund an und warte auf eine Erklärung. Max zuckt aber nur hilflos die Schultern und sagt: »Es stimmt. Ich wollte mit ihr reden. Nur reden.«

				Mein Stuhl scheint mir auf einmal viel zu heiß zu sein, um noch länger darauf sitzen zu können. »Dann will ich nicht länger stören«, sage ich und springe auf. »Ihr habt bestimmt eine Menge zu besprechen, nach all der Zeit, die du mit mir verschwendet hast.«

				»Hallo, Pia«, höre ich da Cornelius durch eine Wattewand rufen. »Schokotorte ist aus. Darf‘s ausnahmsweise etwas anderes sein?« Watteworte aus einer Wattewelt. Ohne Bedeutung in der Scherbenwelt, in der ich lebe. Dort gibt es nichts Süßes und nichts Helles und nichts Weiches. Dort sind die Herzen aus Glas und die Liebe ist ein geworfener Stein.

				»Komm, Tanja! Nichts wie raus hier!«

				Mit schnellen Schritten rausche ich aus der Tür, meinen Bodyguard dicht auf den Fersen.

				»Entschuldigung, Pia! Das kommt nicht wieder vor«, höre ich Cornelius noch hinter uns herrufen, dann fällt die Tür zu und kalte Luft kühlt mein überhitztes Gehirn herunter, gerade noch rechtzeitig, bevor mein Kern schmilzt und ich explodiere. Eine halbe Sekunde später sitzen wir im Auto und ich dränge Tanja loszufahren, ehe Max hinter mir herkommt.

				»Deshalb wolltest du also nicht, dass ich reingehe«, sage ich vorwurfsvoll, nachdem Tanja gestartet ist. »Eine schöne Freundin bist du!«

				»Du bist gerade mal ein paar Tage von Max getrennt und stopfst jetzt schon körbeweise Schokolade in dich hinein. Wie soll das erst werden, wenn ihr euch ganz trennt?«, versucht Tanja sich zu verteidigen, während sie sich in den Verkehr einfädelt. »Ich hätte es dir schon noch erzählt. Aber zuerst wollte ich selbst mit Max reden. Als Filter sozusagen. Pi, es tut mir leid. Das mit Max, meine ich.« Sie schüttelt den Kopf. »Männer sind so ... so ... solche Arschlöcher!«

				Mit geschlossenen Augen atme ich ein paar Mal tief durch. »Eins muss man ihm lassen«, sage ich bitter. »Er verliert wirklich keine Zeit. Tauscht mich aus wie einen Akku! Ich habe geglaubt, Max wäre anders. Und jetzt ist er anders, als ich geglaubt habe.«

				»Männer sind Arschlöcher«, wiederholt Tanja. Scheint ihr neues Mantra zu werden. »Dein Max genauso wie sein Bruder. Du gibst ihm meine Telefonnummer und was macht er? Gar nichts! Du kannst dem Arsch sagen, er soll sich meine Nummer in den Hintern schieben.«

				»Arsche haben auch einen Hintern?«, frage ich. Dann gestehe ich Tanja, dass ich bisher noch überhaupt keine Gelegenheit hatte, Crocks ihre Telefonnummer zu geben, da ich ihn, seit er meinen Fiat in den Autohimmel gefahren hat, nicht mehr getroffen habe. Und obwohl Crocks weiß, wo Tanja wohnt oder sich gewöhnlich aufhält, und obwohl er ihre Nummer wahrscheinlich ohnehin noch in irgendeinem Adressbuch notiert hat, nimmt meine Freundin meine Bemerkung gleich zum Anlass, ihre Meinung über die Arschigkeit von Crocks zu revidieren.

				Ich wünschte, ich fände auch einen Anlass, meinen Freund aus dem Club der Arschlöcher wieder auszuschließen. Aber im Augenblick neige ich eher dazu, ihn zum Ehrenmitglied zu küren.

				»Willst du wieder nach Hause?«, fragt Tanja an einer Kreuzung.

				»Du meinst in mein altes Jugendzimmer im Haus meiner Eltern?«, frage ich voller Selbstmitleid. Ich bin dreißig Jahre alt und habe nicht einmal einen eigenen Fernseher. Das Einzige, was ich erreicht habe in meinem Leben, ist ein Haus, das ich mit zwei Männern teile, die ich verachte, in dem ich nicht wohne und das zum größten Teil der Bank gehört, und ein altes Sheriffauto ohne Radio, aber mit Einschussloch. Ich bin eine Verliererin, und wenn ich weiter darüber nachdenke, verliere ich auch noch meinen Verstand. Kein großer Verlust zwar, aber irgendwie hänge ich doch an ihm.

				»Ich muss mich gleich einordnen«, drängt Tanja. » Also zu dir oder zu mir oder wohin?«

				Zu mir will ich auf keinen Fall. Da wird bestimmt gerade der Baum zerlegt. Und ich will höchstens noch einmal in meinem Leben das Geräusch einer Kettensäge hören: nämlich dann, wenn ich sie selbst in der Hand halte und meinen fiesen Verflossenen eine Abschiedstournee gebe.

				Es gibt zwei Möglichkeiten, den Schock über Max‘ Treffen mit seiner Ex zu verarbeiten. Entweder ich fahre zu Tanja und heule mir die Augen aus dem Kopf oder in die Stadt und shoppe mir das Geld vom Konto.

				»In die City«, sage ich. »Schuhtime.«

				Shoppen mit Tanja macht normalerweise enormen Spaß. Aber heute lässt sie den Bodyguard raushängen und das ist peinlich. Sobald jemand zu forsch auf mich zukommt, wird er von Tanja zur Seite gerempelt. In den Kaufhäusern beobachtet sie die Leute mit so strengem Blick, dass ein Ladendieb seine Taschen geleert und das geklaute Zeug schnell wieder in die Regale geräumt hat - zusammen mit den Sachen, die ihm gehören, vermutlich. Als ein Verkäufer mit einem Schuhkarton an mich herantritt, um mir die passende Größe zu bringen, wird er von Tanja aufgehalten und darf erst zu mir, nachdem sie sich vom harmlosen Inhalt des Kartons überzeugt hat. Sie selbst kauft überhaupt nichts, sondern lässt mich den ganzen Shop alleine erledigen, während sie nur zuschaut und Leute erschreckt.

				Ich stehe in einer Umkleidekabine, um die Tanja mit ihren Blicken eine Dreißig-Meilen-Sicherheitszone errichtet hat. Bei der Hose, die ich anprobiere, habe ich bereits zum zweiten Mal die Größe erhöht und sie kneift immer noch am Bauch. Hosen sind verräterische Spaßverderber. Schuhe sind unsere wahren Freunde.

				»Ich habe genug«, sage ich, als ich aus der Umkleide herauskomme.

				Tanja schaut verblüfft auf meine eigene Jeans, die ich wieder angezogen habe. Die kneift zwar auch ein bisschen, aber solange der Schmerz auszuhalten ist, muss das Ein-Bildung sein. »Hat dir die Hose wieder nicht gepasst? Du wolltest sie mir doch zeigen.«

				»Gepasst hat sie, aber sie war zu teuer«, lüge ich. Ich will nicht, dass Tanja auf die Idee kommt, mir meinen Süßigkeitenkorb ganz wegzunehmen. Ich brauche meine Medizin. Mit den Nebenwirkungen werde ich schon fertig. Bis zur Badesaison habe ich noch massig Zeit, mich von ein paar Pfunden zu trennen. Womöglich trenne ich mich von Max, dann sind schon mal hundertfünfzig Pfund weg.

				Bevor wir nach Hause fahren, besuchen wir noch eine Pizzeria. Nach Ku‘Kaff und Fußgängerzone ist das der dritte Ortswechsel. Uber die Hälfte der erforderlichen fünf wäre also geschafft. In den verbleibenden zwanzig Stunden den Rest hinzubekommen dürfte ein Kinderspiel sein. Ich bestelle mir Spaghetti Promodoro, Tanja begnügt sich mit einem Tomatensalat. Sie möchte schnell fertig sein mit dem Essen, um sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, meinen Killer davon abzuhalten, mir einen Farbklecks zu verpassen. Das erledige ich schon selber mit der Tomatensoße.

				Ich finde, Tanja übertreibt ihre Wachsamkeit. Wie misstrauisch sie die herumwuselnden Kellner mit ihren Pfeffermühlen anschaut! Zum Glück wagt sich keiner mit dieser Mordwaffe an unseren Tisch. Nach einer Stunde wird Tanja immer nervöser, weil die Gefahr eines Angriffs auf mich mit zunehmender Verweildauer an ein und demselben Ort natürlich wächst. Also verzichte ich auf Nachtisch und wir düsen zurück zu Rosina und meinem Erste-Hilfe-Korb.

				Eigentlich hätte ich mir gerne noch ein bis fünf Biere genehmigt, aber Tanja will nichts trinken, weil sie erstens fahren muss und zweitens mein Leben retten. Das mit dem Fahren sehe ich ein. Aber mein Leben retten? Wozu?

				Mir fällt ein, was Ilonas Mann mir damals geraten hat. Wenn man verzweifelt und unzufrieden mit seinem Leben ist, soll man in ein Katastrophengebiet gehen und dort helfen. Das würde die Perspektiven wieder zurechtrücken. Schön, aber was macht man, wenn man selbst dieses Katastrophengebiet ist? Ich glaube, ich schließe einfach die Augen und warte auf einen lebensmüden Helfer.

				Als wir am Haus meiner Eltern ankommen, liegt die Tanne noch genauso da wie zuvor. Und auch dem Wintergarten wurde keine Scherbe gekrümmt. Dabei hat mir Kowalski in die Hand versprochen, sich heute um alles zu kümmern. Dafür habe ich ihm in die Hand zweihundert Euro versprochen und das Geld, das er für das Holz der Tanne bekommt.

				Auf dem Anrufbeantworter sind zwei Nachrichten. Die eine ist von meiner Mutter, die fragt, ob bei mir alles in Ordnung sei, und mich auffordert, sie zurückzurufen -aber zu einer vernünftigen Zeit. Mal sehen. Wenn ich genug Fatalismus entwickeln kann, rufe ich sie heute Nacht /

				um vier an und teile ihr mit, dass ihr Mercedes fort, die Tanne gefällt und der Wintergarten nur noch ein Scherbenhaufen ist. Das mit der Lampe und dem Tisch würde ich ihr dann verschweigen, um sie zu schonen. Mütter neigen ja manchmal leider zur Hysterie.

				Die zweite Nachricht ist von Max. Sie ist kurz und schmerzhaft.

				»Hallo, Pia«, sagt er in einem Tonfall, als wäre er sehr müde. »Ich bin enttäuscht, wie wenig Vertrauen du mir entgegenbringst. Und ständig läufst du weg und erwartest, dass man dir hinterherläuft. Wie ein kleines Kind. Sandra hat dich eine Zicke genannt und ich habe dich verteidigt. Aber eigentlich, finde ich, hat sie recht. Dir gefällt nicht, wenn ich mich mit meiner Exfreundin unterhalte? Dann schau mal in den Spiegel, wenn du von deinem neuen Chef redest. Wie deine Augen dabei leuchten, gefällt mir auch nicht. Gute Nacht, Pia. Ach ja, und komm gefälligst nach Hause!«

				Wow! Jetzt muss ich mich erst einmal setzen. Was soll ich denn davon halten? Das ist ja wohl die vorwurfsvollste, beleidigendste, unverschämteste Liebeserklärung, die mir je untergekommen ist.

				Als ich am nächsten Morgen mein Zimmer verlasse, um ins Bad zu gehen, sitzt Tanja vor der Tür in einem Stuhl, in der rechten Hand ein Glas, auf dem Schoß eine Modezeitschrift, und schläft. Ich hatte ihr zwar die Wohnzimmercouch hergerichtet und ihr sogar das Bett meiner Eltern angeboten, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt, die vierundzwanzig Stunden durchzumachen. Wie damals, als die Zeiten noch gut und alt und man selbst böse und jung war. Tanjas Gehirn ist zwar immer noch böse und jung, aber ihr Restkörper braucht seinen Schlaf.

				Auf Zehenspitzen schleiche ich an ihr vorbei und werde von einem scharfen: »Halt! Keinen Schritt weiter!« aufgehalten.

				Ich drehe mich um. »Guten Morgen, Tanja. Ausgeschlafen?«

				»Ach, du bist es, Pi. Ich habe nicht geschlafen. Deshalb halte ich das volle Wasserglas. So werde ich wach, wenn ich einschlafe. Alter Trick.«

				»Das Glas ist aber leer«, sage ich.

				»Oh.« Tanja springt auf. Ihre Hose ist nass, der Stuhl ist nass und unter dem Stuhl glänzt eine kleine Pfütze. »Das verstehe ich nicht«, meint Tanja.

				»Das Glas wird undicht sein«, vermute ich spöttisch.

				»Ja, schon gut, vielleicht bin ich für eine Sekunde ... Was schleichst du überhaupt hier herum, mitten in der Nacht?«

				»Es ist sieben Uhr morgens. In zwei Stunden muss ich in der Redaktion sein.«

				»Du meinst, wir müssen in der Redaktion sein.«

				Ich deute auf ihre nasse Hose. »Dann wirst du wohl eine Hose von mir anziehen müssen.«

				»Ach was! Bis dahin ist das längst trocken. Außerdem sind mir deine Hosen bestimmt zu weit.«

				Für jemanden, der keinen Bodyguard hat, ist Tanja ganz schön mutig.

				Gestern Abend haben wir noch lange über Max´ Anruf gesprochen. Tanja findet, ich solle auf meinen Freund hören und gefälligst nach Hause kommen. Aber ich weiß nicht. Er hat mir zum Beispiel nicht erklärt, wieso er nach über drei Jahren plötzlich wieder Kontakt zu seiner Exfreundin sucht, ausgerechnet zu dem Miststück, das ihm so übel mitgespielt und mit einer falschen Anschuldigung vor Gericht gebracht hat. Und so eine skrupellose, verlogene Schlampe nennt mich eine Zicke! Ich und eine Zicke! Lächerlich! Wenn die mir noch einmal über den Weg läuft, nehme ich sie auf die Hörner.

				Jedenfalls bin ich noch unschlüssig, wie ich reagieren soll. Falls ich zurückkehre, dann gewiss nicht direkt nach einer solch brüsken Aufforderung. Vielleicht kommen Zicken gelaufen, wenn man sie anblökt. Aber ich bin nun mal keine Zicke.

				Nach dem Frühstück fahren wir mit zwei Autos zur XX. Da Tanja übernächtigt ist, wird sie nach ihrer 24-Stunden-Schicht direkt nach Hause ins Bett fahren und nicht noch zwei Stunden auf unseren Redaktionsschluss warten wollen.

				Seit wir das Redaktionsbüro umgestaltet haben, ist Tanja noch nicht hier gewesen. Ihre Reaktion auf die Mischung aus Großraumbüro und botanischem Garten lautet: »Das ist ja die Hölle!«

				Sie meint damit die vielen unübersichtlichen Winkel und Nischen. In jeder von ihnen könnte mein Killer lauern. Und vielleicht hockt ja auf der Zimmerpalme, an der wir gerade vorbeikommen, bereits ein Attentäter und nimmt mich ins Visier. Oder auf der nächsten oder der übernächsten. Oder ein Froschmann springt plötzlich aus dem Aquarium.

				Zuerst muss ich zu Daniel, um ihn um Erlaubnis zu bitten, dass Tanja heute den ganzen Tag an meiner Seite verbringt. Durch die Milchglasscheibe sehe ich ihn alleine am Schreibtisch sitzen. Unser Chef hat ausdrücklich darum gebeten, nicht erst anzuklopfen, sondern einfach hereinzukommen. Also will ich gerade die Tür öffnen, als Tanja mich aufhält. »Ich betrete immer zuerst den Raum«, erinnert sie mich an eine ihrer Sicherheitsregeln. »Immer.«

				Ein Lächeln huscht über Daniels Gesicht, als er uns sieht.

				»Do be do be do!«, ruft Tanja zur Begrüßung.

				Daniel sieht sie verwirrt an. »Wie? - Ach so, Sinatra, klar. Ja, euch auch ein Dobedobedo.«

				Ich erzähle ihm, dass ich jetzt einen Bodyguard habe, und er findet das sehr vernünftig. Er habe sieben.

				Nachdem Tanja und ich ihm die Sache verklickert haben, gibt er meiner Freundin aber die Erlaubnis, sich einen Tag in der Redaktion aufzuhalten.

				»Wie geht es eigentlich Rosina?«, fragt er mich dann.

				»Sehr gut«, sage ich. »Ich habe sie ausstopfen lassen. Sie steht jetzt auf dem Kaminsims.«

				»Kann ich dir nicht verdenken«, meint Daniel lachend. »Hat Kowalski sich um das Chaos gekümmert?«

				»Den habe ich ebenfalls ausgestopft. Steht auf dem Baumstumpf von der Tanne.«

				»Hast du auch schon einen Platz für mich ausgesucht?«

				»Hmmm ...« Ich schaue Daniel an und überlege. Für ihn bräuchte ich einen besonders schönen Platz, da er mir in einer der schlimmsten Nächte meines Lebens beigestanden ist. »Für dich finde ich auch etwas. Einen Ehrenplatz. Vor dem Fernseher vielleicht.«

				»Den will ich auch«, sagt Tanja.

				»Dich setze ich auf einen Stuhl - mit einem Wasserglas in der Hand.«

				Nachdem das geklärt ist, gehe ich mit Tanja zu meinem Arbeitsplatz. Unterwegs kommt mir Anna entgegen. Bevor meine Leibwächterin auf die Idee verfällt, die herannahende Gefahrenquelle zu entschärfen, raune ich ihr schnell zu, dass das unsere Volontärin ist und so gefährlich wie Kamillentee. Das rettet Anna vermutlich das Leben.

				Ich muss Anna alles über die Halloween-Party erzählen, von der sie gerüchtehalber gehört hat.

				»Und Daniel war mit dir auf der Party?«

				»Als Vampir.«

				»Da wäre ich gerne dabei gewesen«, sagt Anna und schließt die Augen, als wolle sie den Vampirdaniel in ihrer Vorstellung zum Leben erwecken. »Daniel ist so ein toller Mann. Der tollste Chef, den ich je hatte.«

				»Du hattest doch vorher nur Kortmann und kurz die Teuser als Chefs«, wende ich ein.

				»Ja«, sagt Anna. »Und trotzdem. Also, ich finde es gut, dass du mit ihm schläfst, Pia. Egal, was die anderen sagen. Ich würde wahrscheinlich auch schwach werden. Mir bräuchte er nicht einmal einen Ferrari als Dienstwagen dafür zu geben.«

				»Du hast einen Ferrari als Dienstwagen?«, fragt Tanja erstaunt. »Und dann fährst du mit so einer Idiotenkiste herum?«

				Ich verdrehe die Augen. »Nein, ich habe keinen Ferrari. Anna, wer hat dir denn den Mist erzählt?«

				»Das sagen alle. Und dass du von Daniel schwanger bist, ist auch kein Geheimnis mehr. Kannst es ruhig zugeben. Man sieht es auch schon ein bisschen.« Sie starrt mit einem geschulten Kowalskiblick auf meine Brüste und zwinkert mir zu. »Die sind größer geworden, stimmt‘s?«

				Schön wär‘s! »Ihr habt ja wohl alle einen Schaden!«, raunze ich Anna an. »Möchte mal wissen, wer solche dämlichen Gerüchte in die Welt setzt. Haben die Leute nichts Besseres zu tun? Gibt es hier niemanden mehr, der arbeitet? Ich habe jedenfalls noch eine Menge zu erledigen.«

				Und das stimmt. Auf meinem Schreibtisch stapelt sich die Arbeit derart, dass ich mir wohl bald über Statik Gedanken machen muss: Leserbriefe, die beantwortet werden wollen; Artikel, die zu Ende geschrieben werden müssen; ein neuer Love-Sheriff-Fall, für den ich einen Lösungsansatz zu finden habe; ein Bodyguard, für den ich einen Stuhl brauche.

				Ich organisiere Tanja eine Sitzgelegenheit, aber fürs Erste bleibt sie lieber stehen und scannt die nähere Umgebung. Sie muss nur noch fünf Stunden auf mich aufpassen, dann ist sie erlöst. Und ich auch.

				Einmal kommt Werner vorbei. Er sieht Tanja, die ein paar Schritte vor meinem Schreibtisch steht und ihre Blicke aufmerksam nach allen Seiten schweifen lässt, und fragt misstrauisch: »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

				Tanja betrachtet ihn ebenfalls argwöhnisch. »Wer sind Sie denn? Arbeiten Sie hier?«

				»Wer will das wissen?«, fragt Werner.

				»Warum interessiert Sie das so?«, fragt Tanja.

				»Leute! Aufhören!«, unterbreche ich die beiden. »Werner, das ist Tanja und sie ist keine Spionin. Tanja, das ist Werner und er ist kein Killer. So, mehr müsst ihr nicht voneinander wissen. Und jetzt lasst mich arbeiten, okay?«

				Nach einer halben Stunde, in der ich schreibe und Telefonate führe, setzt Tanja sich schließlich hin. Nach einer weiteren halben Stunde steht sie auf und tippt mir auf die Schulter. »Du, Pia?«

				»Ja?«

				»Ich muss mal.«

				Ich deute über den Flur in Richtung Toiletten. »Hier lang.

				Ist nicht weit.«

				»Ohne dich gehe ich nicht«, sagt Tanja.

				»Ach, komm! Was soll mir hier schon passieren? Wir haben einen Empfang, der Besucher anmeldet. Und ich ...«

				Während ich spreche, wenden sich ihre Augen an meine Augen. Die vier werden sich schnell einig. Ich seufze. »Na gut, dann komm!«

				Auf der Toilette bleibe ich im Waschraum stehen und Tanja sagt: »Ohne dich gehe ich nicht.«

				»Bist du doch bei mir zu Hause auch.«

				»Aber hier sind mehr Menschen. Das Risiko ist mir zu hoch. Los, komm schon!«

				Wieder diskutieren ihre Augen mit meinen und wieder sind sie sich in Sekundenschnelle einig.

				»Na gut«, seufzt Tanja. »Aber pass auf dich auf, solange ich weg bin!«

				Während ich auf Tanja warte, betritt die Teuser den Waschraum, stellt sich neben mich an einen Spiegel und pulvert Puder auf ihre Poren. Wahrscheinlich hat sie mich reingehen sehen und kam schnell hinterher.

				»Gratuliere!«, meint sie. »Ich habe gehört, du hast den Eifersuchtsfall positiv abgeschlossen. Sogar eine Hochzeit soll es geben.«

				»War ein Kinderspiel«, sage ich großspurig und füge hinzu: »Ich habe gehört, ich bin schwanger.«

				Sie lächelt mich giftig an. »War auch ein Kinderspiel.«

				Eigentlich könnte ich jetzt laut um Hilfe rufen. Das wäre ein Spaß! Aber ich möchte nicht, dass Tanja schon wieder eine Pfütze produziert.

				»Was ich dich fragen wollte, Pia« murmelt die Teuser, während sie ihren Lippenstift nachzieht. »Du kommst doch gut mit Daniel aus. Und ich sage das jetzt nicht wegen deiner Blowjob-Nummer, die du mir neulich vorgeführt hast - nicht sehr überzeugend übrigens.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Klar, eine Spezialistin konnte ich damit natürlich nicht hinters Licht führen.«

				Die Teuser entschließt sich offenbar, diese Spitze zu überhören. Jedenfalls fährt sie ungerührt fort: »Es würde mich interessieren, ob Daniel mit dir einmal über mich geredet hat. Nicht beruflich, das meine ich nicht. Über persönliche Dinge.«

				Jetzt bin ich wirklich überrascht. Ich kann mich nicht erinnern, dass Daniel irgendwelche privaten Bemerkungen über die Teuser gemacht hat. Außer beim Zungenkuss während des Essens bei den Kronigs habe ich Daniel und die Teuser ausschließlich als berufliche Paarung gesehen.

				»Nicht dass ich wüsste«, antworte ich. »Warum fragst du?«

				Mit einem leichten Kopfschütteln winkt sie ab. »Ach, nicht so wichtig.«

				»Wie du meinst.«

				»Ich dachte nur, ich hätte bei ihm ein gewisses Interesse gespürt.«

				»Ein Interesse«, wiederhole ich ungläubig. »An dir?«

				»An mir als Frau, ja. Aber vermutlich täusche ich mich. Daniel ist schließlich grundsätzlich sehr aufgeschlossen und freundlich zu jedem. Er hat mir zum Beispiel das Du angeboten. Aber ihr zwei duzt euch ja auch. Vermutlich duzt er jeden.«

				»Macht er nicht«, sage ich, obwohl sie das natürlich selbst weiß. »Hättest du denn ein Interesse an ihm?«

				»Ich hatte schon einmal ein Verhältnis mit einem Chefredakteur, wie du sicher noch weißt, Pia. Und ich bin eigentlich keine Frau, die denselben Fehler zweimal macht. Danke für die Auskunft. War nett von dir.« Und damit verlässt sie wieder den Waschraum.

				Daniel und die Teuser. Kann das sein? Ich hoffe nicht. Daniel hat jemand Besseren verdient. Na ja, die Teuser hat eine Beziehung zu ihm ja sowieso gerade ausgeschlossen.

				Eigentlich.

				Ich stehe vor der einzigen verschlossenen Kabine der Damentoilette, lege mein Ohr an die Kunststofftür und höre leise Schnarchgeräusche. Das gibt‘s doch nicht: Mein Bodyguard ist auf dem Klo eingeschlafen, während ich im Waschraum zum zweiten Mal die Fliesen zähle. Aber ich gönne Tanja, die mittlerweile seit über fünfundzwanzig Stunden einigermaßen wach ist, die Pause und schleiche mich nach draußen in die feindliche Welt, der ich nun schutzlos ausgeliefert bin.

				Aber eigentlich glaube ich überhaupt nicht, dass jemand auf mich angesetzt wurde. Ich denke, Igor lässt seine Prüflinge nur in dem Glauben, es bestünde eine reale Bedrohungssituation, damit diese sich so richtig ins Zeug legen. Ortbares Handy, Spezialpistole - ja klar, sonst noch was?

				Kopfschüttelnd begebe ich mich wieder an die Arbeit. Ich bin gerade dabei, den dritten Leserbrief zu beantworten, als mein Telefon klingelt. Es ist Yvonne vom Empfang, die mir aufgeregt mitteilt, dass ein unfreundlicher Mann soeben aufgetaucht sei und nach mir gefragt habe. Er habe aber nicht warten wollen, damit sie ihn bei mir anmelden konnte, sondern sei einfach so vorbeigerauscht. Ob sie den Wachdienst verständigen solle.

				»Das brauchen Sie nicht«, antworte ich. »Das ist bestimmt nur mein Killer. Aber danke für die Warnung.«

				Ich will gerade Tanja von der Toilette holen, als der Mann auch schon vor mir steht.

				»Sind Sie Pia Herzog?«, fragt er mich barsch. »Der Ninja von Halloween?«

				Da erkenne ich ihn wieder. Vor mir steht dieser Sascha, den zuerst Igor, dann Mirko und dann seine Frau in der Mangel hatten. Ohne Vampirfummel sieht er ganz anders aus. Sein blaues Auge und die Beule an der Stirn, wo der Besenstiel seiner Frau ihn getroffen hat, verraten ihn aber.

				»Ah, nein«, antworte ich. »Das ist meine Kollegin. Aber die hat Urlaub. Ein paar Wochen.«

				»Doch! Sie sind es! Ich erkenne doch Ihre Stimme. Sie sind der verdammte Ninja!«

				»Die Ninja«, korrigiere ich.

				»Was?«

				»Nicht so wichtig. Und wenn ich es gewesen wäre, nur mal angenommen, was würden Sie dann von mir wollen?«

				»Sie werden für das bezahlen, was Sie angerichtet haben!«

				Während ich mit ihm rede, suche ich unauffällig nach Kollegen in meiner Nähe, die mir notfalls zur Hilfe kommen könnten. Den ganzen Tag tritt Tanja mir in die Hacken, aber wenn ich sie mal brauche, schläft sie beim Pinkeln ein. Die Schreibtische direkt vor und neben mir sind verwaist. Yasemin ist in Mutterschutz und die Doppelmeier sitzt wahrscheinlich wieder in der Oase. Eine unmögliche Person! Alle nennen sie Doppelmeier, obwohl sie in Wirklichkeit Meier-Mayer heißt. Das muss man sich mal vorstellen! Sie und ihr Mann heißen gleich, aber trotzdem ein Doppelname. Und genauso kleinkariert ist sie bei allem. Doppelt kleinkariert. Von der würde ich mir sowieso nicht helfen lassen. Lieber sterben.

				Ein paar Ecken weiter wird telefoniert und irgendwo vorne habe ich Landuris lachen gehört. Wenn ich schreie, ist bestimmt jemand schnell genug da, um später meinen Mörder identifizieren zu können.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«, frage ich.

				»Die Auskunft hat mir Ihre Nummer gegeben und Ihr Mann hat mir dann gesagt, dass ich Sie wahrscheinlich bei der XX erreiche. Da habe ich mir Ihre Zeitschrift gekauft. Raten Sie mal, was ich darin gefunden habe. Einen interessanten Bericht über Sie als Love Cowboy oder so. Wie Sie ein Dinner ruiniert haben. Genauso haben Sie es bei mir gemacht. Einen schönen Abend ruiniert, mein Auge ruiniert und meine Ehe auch beinahe. Aber jetzt werden Sie den Schaden, den Sie angerichtet haben, wiedergutmachen.«

				»Also, ich finde nicht, dass ich irgendeinen Schaden angerichtet ...« Während ich das sage, nehmen unsere Augen Kontakt auf und diskutieren das kurz durch. Die drei werden sich schnell einig. »Zugegeben, das ist ein bisschen unglücklich gelaufen alles«, lenke ich ein. »Besonders für Sie. Also gut, wenn ich irgendwie helfen kann - gerne. Was soll ich tun?«

				»Erstens«, sagt er und hebt demonstrativ einen Finger, »müssen Sie meiner Frau bestätigen, dass ich Sie und Ihre schwangere Freundin - ja, da brauchen Sie gar nicht so erstaunt zu gucken! Ich habe nämlich mitgekriegt, wie Sie sie herbeigeholt haben - dass ich also Sie beide niemals zuvor gesehen habe, dass wir kein Verhältnis haben, dass das Kind, das diese andere Frau erwartet, nicht von mir ist und ich weder mit ihr noch mit Ihnen jemals geschlafen oder auch nur geflirtet habe und es auch nicht vorhabe in den nächsten tausend Jahren.«

				»Freut mich zu hören. Noch was?«

				»Zweitens hatte ich Kosten, die will ich ersetzt haben. Mein kaputtes Hemd, dann die Arztrechnung wegen dem Auge, das Eintrittsgeld für die Party und außerdem das Geld für den Blumenstrauß, mit dem ich meine Frau besänftigen wollte. Und ein Schmerzensgeld sollte auch drin sein.«

				Den müsste ich mal der Doppelmeier vorstellen. Die beiden würden sich bestimmt prächtig verstehen.

				»In Ordnung, ich werde mit unserem Chefredakteur reden. Ich bin sicher, er wird das großzügig regeln. Und drittens?«

				Sascha zuckt mit den Schultern. »Drittens habe ich mir noch nicht überlegt. Doch! Ich will Sie nie wiedersehen.«

				Unverschämtheit! Aber mit noch ein paar Schlägen auf seine Augen ließe sich das bestimmt garantieren. »Wie Sie wollen. Ist Ihr eigener Schaden«, sage ich mit einem schmalen Lächeln. »Geben Sie mir Ihre Adresse? Dann schreibe ich Ihrer Frau einen Brief, in dem ich alles erkläre.«

				»Ich gebe Ihnen meine Karte. Und die Liste mit meinen Unkosten.«

				Er greift gerade in seine Sakkotasche, als ich einen lauten Schrei höre und Tanja an mir vorbeifliegt. Mit voller Wucht knallt sie gegen den überraschten Sascha und reißt ihn zu Boden. Er stößt ein seltsam pfeifendes Japsen aus, rollt mit Tanja ein paar Meter über den Teppichboden und kommt schließlich irgendwie wieder auf die Beine. Aber nicht für lange. Die noch liegende Tanja packt ihn am Fußknöchel und rammt ihm ihren Ellbogen in die Kniekehle. Tannengleich kracht Sascha wieder zu Boden und hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Knie.

				Während ich geschockt mit offenem Mund dastehe und die ersten Kollegen heraneilen, steht Tanja auf, beugt sich über Sascha und tätschelt ihm lächelnd die Wange: »Ich wusste, du würdest noch kommen, Bürschchen!« Dann wirft sie mir einen triumphierenden Blick zu und sagt: »Dich kann man keine fünf Minuten allein lassen.«

				»Aber ... aber das ...«, stammele ich. »Oh, Tanja, das ist nicht...«

				»Moment!«, ruft Tanja, wirbelt herum und schleudert Sascha, der sich gerade wieder aufgerappelt hat, mit einem Schulterüberwurf durch einen Gummibaum hindurch in den Flur, wo er auf dem Rücken liegen bleibt.

				Tanja reibt sich die Hände. »Das ging gerade noch mal gut.«

				Inzwischen haben sich bereits einige vom Lärm aufgeschreckte Kolleginnen und Kollegen eingefunden, die durcheinanderreden und versuchen, die Situation zu erfassen. Ich werfe Tanja einen wütenden Blick zu und kümmere mich dann um den leise vor sich hin stöhnenden Sascha.

				Landuris kommt mit Silvia Hofer, der stellvertretenden Chefredakteurin, auf mich zu. Er deutet auf den vor ihm liegenden Mann und fragt mit angewiderter Miene: »Wer ist das?«

				»Das ist der Mann, der die XX wegen Körperverletzung verklagen wollte«, ruft Yvonne, unsere Empfangsdame, die ebenfalls in der Gruppe der Neugierigen steht.

				Landuris sieht mich streng an. Die Fragezeichen in seinen Augen blitzen wie zum Schlag erhobene Krummdolche.

				»Ich habe nichts getan«, sage ich.

				Sascha hebt stöhnend den Kopf und mit einer kraftlosen Bewegung versucht er, mich von sich fortzuschieben. »Weg! Gehen Sie weg!«, keucht er. »Sie sind der Teufel!«

				Ich lasse ihn in Ruhe und stehe auf. Wenn mich jemand so höflich bittet, kann ich ihm nichts abschlagen. Sofort nimmt Silvia meinen Platz ein, kniet sich neben Sascha und hilft ihm langsam wieder auf die Beine. In dem Moment kommt Daniel hinzugelaufen. »Was ist denn hier los?«

				»Frau Herzog hat wieder einen Mann in den Flur geworfen«, antwortet Landuris kopfschüttelnd. »So langsam müssen wir dort Warnschilder aufstellen.«

				»Ich war das nicht«, wiederhole ich hartnäckig.

				Anklagend zeigt Sascha auf mich. »Das ist der Teufel!«

				»Halt bloß deinen Mund!«, warnt ihn Tanja und wendet sich dann erklärend an die Umstehenden. »Der Mann hat eine Waffe.«

				»Hat er nicht«, widerspreche ich. »Tanja, das ist niemand von Igors Leuten. Das ist nur Sascha.«

				»Nehmen Sie meinen Namen nicht in den Mund«, ruft Sascha und hält sich die Hand schützend vor das Gesicht, als ich ihn anblicke. »Diese Frau bringt Unheil über mich.«

				Ich wünschte, Tanja wäre nicht so sanft mit dem Kerl umgesprungen.

				»Pia, erzähl du mir, was passiert ist«, fordert Daniel mich auf.

				»Das kann ich dir verraten, Daniel«, kommt mir Landuris zuvor. »Frau Herzog glaubt, sie wäre wirklich ein Sheriff. Die Frau dreht durch. Du brauchst dir ja nur ihr Auto anzusehen. Als Nächstes kommt sie auf einem Pferd hier reingeritten und ballert mit dem Revolver um sich.«

				Wer mich kennt, weiß, dass zumindest der Teil mit dem Pferd völlig ausgeschlossen ist. Aber das mit dem Revolver wäre eine Überlegung wert.

				»Ladislaus, warst du dabei, als es geschehen ist?«, fragt Daniel.

				»Nein.«

				»Dann lass uns doch zuerst Licht ins Dunkel bringen, bevor du mit Anschuldigungen um dich ballerst, einverstanden?«

				Landuris winkt ärgerlich ab. »Ich will gar nichts mehr hören. Diese Wildwestshow geht mir allmählich gegen den Strich. Ich sage dir, Daniel, wenn die Auflage nicht gerade anzöge, würde ich das Ganze auf der Stelle beenden.«

				Ich will eben mit meiner Erklärung ansetzen, als sich plötzlich ein Eilbote durch die Herumstehenden nach vorne drängt. »Eilpäckchen für Pia Herzog«, ruft er. »Wo finde ich die?«

				Ich hebe die Hand. »Hier!«

				Der Mann läuft mit einem schuhkartongroßen Paket im Arm auf mich zu. Ob Joy oder Ilona mir ein Präsent geschickt haben als Dank für meine Anstrengungen?

				»Kommen Sie der bloß nicht zu nahe«, warnt Sascha den Zusteller. »Die Frau ist verflucht.«

				Der uniformierte Bote geht noch einen Schritt auf mich zu, dann lässt er das Paket fallen. Es ist hohl und hat keinen Boden. Weil es nämlich die Waffe verborgen hat, die der Mann jetzt auf mich richtet. »Schöne Grüße von der Légion Brutalel«, ruft er und schießt. Gleichzeitig stößt Tanja den Mann reaktionsschnell zur Seite, sodass die Kugel mich verfehlt.

				»Mist!«, flucht der Schütze und rennt davon, ehe Tanja oder die anderen ihn daran hindern können.

				»Mist!«, flucht Sascha und schaut voll Ekel auf den roten Farbfleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitet. Seine Augen richten sich ungläubig auf mich. Schützend hebt er beide Arme vor sein Gesicht und weicht rückwärtsgehend vor mir zurück. »Hexe! Hexe!«, schreit er noch, dann dreht er sich um und läuft davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Bin ich aber nicht.

				Eine Sekunde lang stehen wir alle starr und stumm da, als wären wir in der Zeit eingefroren.

				Dann ruft Werner triumphierend: »Na, habt ihr es jetzt alle gesehen? Bin ich immer noch paranoid?«

				Außer Daniel und mir hält sich niemand in der Oase auf. Ich bin mir aber sicher, dass die Bilder, die die Webcam von uns aufnimmt, gerade auf etlichen Monitoren Anlass geben, sich die Mäuler über uns zu zerreißen.

				Bei Kaffee und Keksen besprechen wir meinen neuen Love-Sheriff-Fall. Diesmal geht es um einen Mann, der Frauen gerne Komplimente macht - allerdings mit seinen Händen. Daniel ist mit mir einer Meinung, dass wir diesen von unbefugtem Befingerungsdrang Befallenen heilen müssen. Ich schlage Amputation vor. Daniel hat Bedenken.

				»Na gut, dann meinetwegen unter Narkose«, sage ich.

				»Geht trotzdem nicht«, lehnt Daniel ab.

				»Nur die rechte Hand?«

				»Nein.«

				»Die linke?«

				»Pia!«

				Nachdem ich mein Studium geschmissen hatte und bevor ich meine Horoskopseite bei der XX bekam, jobbte ich ein paar Monate lang als Kellnerin in einer Kneipe. Ich hasste die Kerle, die glaubten, sich vor ihren Saufkumpanen beweisen zu müssen, indem sie mir an den Hintern langen. Wenn man empört reagierte, empörte sie meine Empörung und sie gingen woanders hin, was dann den Wirt empörte. Nahm man es gelassen, ermutigte sie das zu noch gewagteren Touchdowns. Einmal habe ich einem besonders ekligen Aufdringling sein Glas Bier ins Gesicht geschüttet. Der Blödmann weigerte sich dann, es zu bezahlen. Das blieb an mir hängen - aber das Bier blieb an ihm hängen. Es gab in diesem Job natürlich auch nette Gäste und schöne Momente, aber diese schmierigen Po-Betatscher hätte ich kaltlächelnd umbringen können. Wenn sie wenigstens ebenso gierig in ihre Brieftaschen gegrapscht hätten, wenn es ums Trinkgeld ging. Aber da hatten sie auf einmal Gicht in den Griffeln.

				»War ja nur ein Vorschlag«, sage ich und ziehe einen Schmollmund. »Da ist man schon der Teufel und dann muss man trotzdem noch auf jeden Mistkäfer Rücksicht nehmen!«

				»Du bist nicht der Teufel, Pia.«

				»Die einen sagen so, die anderen so.«

				»Du bist nicht der Teufel«, wiederholt Daniel. »Ich muss es wissen. Ich war mit ihm verheiratet.«

				Er hat ja bereits einmal erwähnt, dass er geschieden ist, ohne sich in Einzelheiten auszulassen. Offenbar war seine Ehe kein Spaziergang, sondern mehr eine Art Nordic Walking im Minenfeld. Nun, wir sind beide keine frisch verliebten Teenager mehr. Wir haben unser Fett wegbekommen (abgesehen von dem um meine Hüften) und Verletzungen erlitten, die wir für immer mit uns herumtragen. Denn wie heißt es so schön: Hört die Wunde auf zu schmerzen, beginnt die Narbe wehzutun. Ich habe eine winzige Benjamin-Narbe, die kaum der Rede wert ist; eine kleine Matthias-Narbe, die ich nur ganz selten noch spüre; eine große Stefan-Narbe, die mich manchmal, in ganz bestimmten Nächten, wach liegen lässt; und eine frische Max-Wunde, die gerade erst aufgehört hat zu bluten, aber jederzeit wieder aufbrechen kann, nur eine Fleischwunde zwar, aber am Herzen.

				»Ist deine Exfrau so schlimm?«

				»Als Exfrau kann man mit ihr auskommen«, sagt Daniel. »Aber als Ehefrau war sie ein Biest. Lass uns lieber weitermachen, Pia. Ich bin sowieso schon schlecht gelaunt, weil ich mich über Ladislaus ärgere. Wenn ich jetzt auch noch an meine Ex denken muss, wird mir gleich übel.«

				»Mir ist schon übel. Die ganze Aufregung ist mir wohl auf den Magen geschlagen.«

				»Hoffentlich hat deine Freundin ihre Prüfung damit bestanden«, sagt Daniel, der wohl befürchtet, Tanja könne noch einmal hier antanzen. Punkt fünfzehn Uhr hat Tanja meine Bewachung eingestellt und ist nach Hause gefahren. Ich nehme an, sie schläft schon tief und fest und träumt davon, wie sie die Welt rettet.

				»Sie muss auch noch einen Mann rund um die Uhr beschützen. Sie dachte dabei, glaube ich, an dich«, ziehe ich ihn auf.

				Daniel hebt abwehrend die Hände. »Ich passe. Soll sie diesen Sascha fragen, den sie gerade verprügelt hat. Der hat einen Bodyguard nötiger als ich, seitdem du ihn verflucht hast. Du bist nicht zufällig Voodoo-Priesterin, oder?«

				»Du solltest mal meine Puppensammlung sehen.«

				»Hast du auch eine von mir, in die du lange Nadeln stichst?«

				»Nein, aber von Landuris. Heute Abend verpasse ich ihm wieder eine, damit er sich ein Bein bricht, oder so.«

				»Er meint es bestimmt nicht so«, versucht Daniel unseren Herausgeber in Schutz zu nehmen. »Ich kenne ihn ganz gut. Wenn er wirklich etwas gegen dich hätte, Pia, wärst du schon längst nicht mehr bei der XX.«

				Ich winke ab. »Schon gut. Gib dir keine Mühe. Wenn ich besser mit Pferden klarkäme, würde ich morgen wirklich auf einem Pferd hier reinreiten. Nur um ihn zu ärgern.«

				Daniel lacht und wird dann unvermittelt ernst. »Vergiss Ladislaus. Er wird sich schon wieder beruhigen, und wenn die Zahlen noch besser werden, wird er irgendwann behaupten, die Love Sheriffs seien seine Idee gewesen. Erzähl mir lieber, was du dir außer Amputation noch für unseren Grapscher überlegt hast.«

				Also erzähle ich Daniel von Plan B. Er hört mir mit zunehmender Faszination zu, hat hier und da einen Einwand und grundsätzlich kein gutes Gefühl bei der Sache, aber besser, als dem Mann die Hände abzusägen, sei der neue Plan wahrscheinlich schon.

				»Weißt du bereits, wann es losgeht?«, fragt Daniel und nimmt seinen Blackberry zur Hand.

				»Lieselotte sagte mir, ihr Mann und seine Freunde hätten eine Stammkneipe, in die sie zweimal die Woche gingen, dienstags und freitags abends.«

				Nachdem Daniel seinen Blackberry befragt hat, murmelt er: »Hmmm, Freitag wäre ja schon morgen, das ist zu kurzfristig. Und den Freitag darauf habe ich einen Termin, der länger dauern könnte. Bliebe also der Dienstag.«

				Ich befrage kurz das Blackberry in meinem Kopf und ziehe dann scharf die Luft zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen ein. »Da treffe ich mich eigentlich mit den Gilmore girls.«

				»Könnt ihr das nicht verschieben?«

				Ich überlege, wie hoch die Chancen stehen, dass ich den Videorekorder meiner Mutter programmieren kann. »Schlecht«, sage ich.

				»Rufe sie doch einfach an und sag ihnen, dein böser Chef zwingt dich, nächsten Dienstagabend zu arbeiten.«

				»Ich würde sie ja anrufen«, sage ich. »Aber das sind Amerikanerinnen und sie reden ziemlich schnell, weißt du. And my English could better be. - Na gut, wir machen es am Dienstag. Die Mädels müssen eben ein Mal ohne mich auskommen.«

				Daniel lächelt mich zufrieden an und trägt dann den Termin in seinen elektronischen Kalender ein. »Schön, also Dienstag. Diesmal werde ich die Action nicht wieder verpassen. Ich freue mich schon drauf. Aber irgendwie habe ich auch ein wenig Angst um diesen Hubert. Vielleicht wäre eine Amputation doch humaner.«

				Wir sitzen noch ein Weilchen zusammen und lassen die Arbeitssitzung ausklingen, indem wir über Allgemeines reden. Daniel hat sich in Urdenbach, ganz im Süden von Düsseldorf, eine Scheune gekauft und zum Wohnhaus umgebaut. Er schwärmt mir von der reizvollen Mischung aus neuzeitlichem Komfort und althergebrachten Strukturen und Materialien vor. Die Scheune habe jetzt alles, was ein modernes Gebäude braucht: Fußbodenheizung, große Glasfronten aus Wärmeschutzglas, Satellitenfernsehen, DSL-Anschluss, Duschtempel, offener Kamin. Das Einzige, was fehle, sei eine Mitbewohnerin, die mit ihm abends zusammensäße, Wein tränke und von ihrem Tag erzählte oder auch einfach nur da wäre, atmete und ab und zu eine Buchseite umblätterte, während das Feuer im Kamin prasselte und rötliche Farbreflexe über das Bruchsteinmauerwerk geisterten.

				»Die Einsamkeit kommt meistens zur Nacht und geht mit dir ins Bett«, sagt Daniel mit einem traurigen Lächeln.

				»Hast du dich eigentlich mittlerweile getraut, deiner heimlichen Liebe etwas zu sagen?«, frage ich.

				Daniel zuckt verlegen mit den Schultern. »Na ja, ich habe ein paar Andeutungen gemacht. Aber sie hat sie nicht verstanden.«

				Ich muss daran denken, dass die Teuser mir im Waschraum gesagt hat, sie vermute, Daniel habe ein Auge auf sie geworfen. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

				»Wie meinst du das?«

				»Viele Frauen geben sich mit Andeutungen nicht zufrieden«, sage ich. »Auch wenn sie deine Signale empfangen haben, warten sie ab, bis du den ersten Schritt tust. Einen richtigen Schritt, keinen Mausehupf.«

				»Mausehupf?«

				»Du weißt doch, Daniel, wir Mädels wollen einen Ritter auf einem weißen Pferd, der uns im Sturm nimmt. Wenn da so ein Typ neben einem Schimmel steht und uns durch sein Visier freundlich anlächelt, ist das ja ganz nett. Aber du musst in den Sattel, Junge! Warum lädst du sie nicht zu dir nach Hause zum Essen ein und zeigst ihr deine umgebaute Scheune?«

				Für eine Sekunde denkt Daniel darüber danach, dann schüttelt er den Kopf. »Nein, ich will nicht zu deutlich werden. Sie wird mich abweisen, ich weiß es. Es gibt nämlich einen guten Grund, warum sie nein sagen wird. Und deshalb ... nein, lieber alles so lassen, wie es ist. - Und auf ein Wunder hoffen«, fügt er leise hinzu.

				Ich kann die Bedenken von Daniel und der Teuser nicht teilen. Okay, dann hatte die Teuser eben schon einmal ein Verhältnis mit ihrem Chef. Aber Kortmann war verheiratet, das war etwas ganz anderes. Daniel ist frei, sie ist frei, also wo ist das Problem? Sollen die Leute doch reden. Geredet wird immer.

				»Der Grund ist vielleicht überhaupt nicht so gut, wie du glaubst«, sage ich.

				»Du meinst...?«

				»Wenn du mir verrätst, wer es ist, könnte ich deutlicher werden.«

				»Nein, lieber nicht«, sagt Daniel. »Ich habe schon viel zu viel geredet. Ich komme mir albern vor. Ein Mann, der eine Ehe hinter sich hat, sollte abgeklärter sein. Ich bin dein Vorgesetzter und heule mich bei dir aus.« Er nimmt beide Fäuste, reibt sie unter seine Augen und ruft mit weinerlicher Stimme: »Bäh, bäh, ich liebe jemanden und traue mich nicht, es ihr zu sagen, bäh, bäh. Das ist doch peinlich!«

				Er macht dabei ein so verzagtes Gesicht, dass ich ihn am liebsten umarmen und ihm tröstend über das Haar streicheln würde. Vor laufender Kamera. Das wäre dann wirklich peinlich. Mit einem Ruck steht Daniel auf, aber ich ziehe ihn wieder zurück auf seinen Stuhl.

				»Liebe ist eine peinliche Sache«, sage ich. »Nicht das Gefühl an sich, das ist großartig und göttlich. Aber wie wir damit umgehen. Da murksen wir doch alle unbeholfen herum, sogar ich als Love Sheriff. Ich weiß im Moment auch nicht, wie ich mich gegenüber meinem Freund verhalten soll. Kaum sind wir mal ein paar Tage getrennt, trifft er sich wieder mit seiner Exfreundin. Und dann ruft er an und nennt mich eine ...« Ich muss schlucken. Wenn ich weiterrede, fange ich an zu heulen. Lieber wieder über die Kümmernisse anderer Leute nachdenken. Da kenne ich mich besser aus als bei meinen eigenen. Mit meinen persönlichen Problemen ist es so, als wenn man direkt vor dem Einsteigen in einen Bus noch in einen Hundehaufen tritt. Man kann nur untätig dastehen und hoffen, dass bald eine Haltestelle kommt, bevor man von den anderen Fahrgästen gelyncht wird. Zurzeit fährt mein Bus noch und ich stinke so vor mich hin.

				»Du solltest sie zum Essen einladen«, sage ich, nachdem ich mich wieder gefangen habe, »und einfach abwarten, was geschieht.«

				»Aber dann wird sie wissen, was los ist, und mir einen Korb geben. Und wir können nicht mehr ungezwungen miteinander ...«

				»Nein, nein, so eine Einladung zum Essen bedeutet gar nichts«, widerspreche ich. »Sie wird nur denken, du willst mit deinem tollen Haus angeben.«

				»Ich weiß nicht. Pia, wenn ich dich einladen würde, bei mir zu Hause zu essen, würdest du da nicht vermuten, dass ich etwas mehr für dich empfinde, als normal ist?«

				»Nein, überhaupt nicht«, lüge ich.

				Daniel scheint kurz mit sich zu ringen, dann sagt er: »Gut. Wie wäre es mit morgen Abend?«

				»Wie?«

				»Ich hole dich ab. Ist acht Uhr in Ordnung?«

				Lachend sage ich: »Nein, du sollst doch nicht mich ... Du schaffst das auch ohne Generalprobe.«

				»Bitte. Ich kann gut kochen. Vor allem Desserts. Dir entgeht sonst wirklich was.«

				Er schaut mich dabei so erwartungsvoll an, dass ich nicht anders kann, als zu sagen: »Kirschen mag ich aber keine.«

				Zu Hause blinkt mein Anrufbeantworter. Hastig drücke ich auf die Wiedergabetaste, weil ich denke, die Nachricht könnte von Max sein. Sie ist von Max.

				»Hallo, Pia«, sagt er, »die Polizei hat heute für dich angerufen. Sie haben den Mercedes deiner Mutter gefunden. Du kannst ihn auf der Wache abholen, wo du den Diebstahl gemeldet hast. Freut mich für dich. Ach ja, und du sollst den Kfz-Brief mitbringen.«

				Ende der Nachricht.

				Normalerweise müsste ich jetzt vor Freude im Flickflack durchs Haus toben. Und ich freue mich ja auch, dass der Mercedes wieder da ist. Aber dieser kühle, nüchterne Anruf von Max verdirbt mir meine Freude. Gut, einen Flickflack hätte ich ohnehin nicht hingekriegt. Aber wenigstens ein Lächeln.

				Warum macht er es mir nur so schwer, wieder nach Hause zu kommen? Wieso ist er auf mich sauer, wenn ich doch Grund hätte, auf ihn sauer zu sein? Wieso muss er nach all den Jahren Sandra anrufen und sich mit ihr treffen? Ich könnte auch meinen Exfreund Stefan anrufen. Ja, ich könnte sogar nach Wien fahren, um mit ihm einen Kaffee zu trinken. Da wäre ich mal gespannt, wie Max das gefallen würde.

				Um meinen Ärger auf Max nicht nutzlos verpuffen zu lassen, rufe ich Kowalski an, meinen unzuverlässigen Nachbarn, um ihm gehörig die Meinung zu bratschen. Ich könnte zwar auch kurz rübergehen und sie ihm persönlich ins Gesicht schleudern, aber der Mann hat eine Kettensäge. Bei Männern mit großen Sägen und kleinem Verstand muss man vorsichtig sein.

				Kowalski entschuldigt sich viertelherzig dafür, dass es nicht geklappt hat. Aber die Jungs, die mitmachen wollten, hätten ihn im Stich gelassen. Und ihm sei sowieso etwas Besseres eingefallen.

				»Schon wieder eine Idee?«, frage ich alarmiert. »Toll! Ich bin immer noch begeistert von Ihrer letzten.«

				»Die ist genauso gut«, sagt Kowalski stolz. Ich glaube, ich muss mir diese Ironiedinger abgewöhnen. Oder mir eine Flagge mit einem riesigen Zwinker-Smiley kaufen, die ich künftig bei ironischen Anmerkungen über meinem Kopf schwenken kann. »Vielleicht sogar noch besser.«

				Das habe ich gerne: Erst mich hängenlassen und dann wüste Drohungen ausstoßen!

				»Ich habe mir überlegt, wir machen das alles in einem Aufwasch. Der Baumstumpf muss schließlich auch noch raus. Oder wollen Sie den stehen lassen? In zwei Wochen kann ich einen Bagger kriegen. Dann buddeln wir das Ding aus und transportieren die Tanne komplett mit Stumpf ab, machen das mit der Abdeckung des Wintergartens und fertig ist der Lack. Na, was sagen Sie?«

				»Einen Bagger«, wiederhole ich tonlos.

				»Klar. Mit dem Spaten kriegen Sie so einen Kaventsmann nicht aus der Erde. Lassen Sie mich mal machen!«

				»Herr Kowalski«, sage ich gedehnt. »Das letzte Mal, als ich Sie machen ließ, haben Sie mir den Wintergarten zerlegt. Und da hatten Sie nur eine Säge. Ich wage nicht, mir vorzustellen, wozu Sie mit einem Bagger fähig wären. Meinen Eltern habe ich versprochen, dass ihr Haus noch steht, wenn sie zurückkommen. Und das will ich auch irgendwie hinkriegen. Wenigstens das.«

				»Keine Sorge, den Bagger bedient der Sven, wenn er aus dem Urlaub kommt. Der kann das.«

				»Dennoch, das können Sie ver ...«

				»Hören Sie doch erst mal weiter zu! Das war ja noch gar nicht die eigentliche Idee. Wenn der Stumpf draußen ist, schütten wir das Loch zu, Rollrasen drüber - und jetzt kommt‘s: Dann stellen wir einen kleinen Pavillon drauf.«

				»Ein Bagger kommt mir nicht in die Nähe des Hauses«, verkünde ich streng und will eigentlich auflegen. Aber dann zögere ich noch und frage: »Einen Pavillon? Sie meinen, wo man im Sommer draußen sitzen, Eistee trinken und Bridge spielen kann?«

				»Hmmm, wenn Ihnen so was Spaß macht. Ich krieg das Ding sehr günstig. Und Sie müssten nur das Material zahlen. Aufbau erledigen ich und meine Kumpel. Dann sind wir quitt wegen des Wintergartens. Stellen Sie sich vor, wie Ihre Eltern gucken werden! Die dunkle, lichtfressende Tanne weg und dafür ein schöner, eleganter Holzpavillon. Die werden beeindruckt sein.«

				Und damit hat er mich. »Das hört sich wirklich nicht schlecht an«, gebe ich zu. »Und Sie würden das noch im November hinkriegen? Meine Eltern kommen im Dezember zurück und bis dahin soll alles perfekt sein.«

				Kowalski verspricht es mir und ich erkläre mich schließlich mit seinem Vorschlag einverstanden, beende das Gespräch und grinse zufrieden in mich hinein. Nachdem es so aussah, als würde ich meinen Eltern bei ihrer Rückkehr eine schlechte Nachricht nach der anderen präsentieren müssen, wendet sich nun doch alles zum Guten. Der Mercedes ist wieder da, Rosina ist gesund und munter, Lampe und Gartentisch muss ich nur noch abholen, die Reparatur des Wintergartens ist in die Wege geleitet und die Tanne wird bald abtransportiert und durch einen schönen Pavillon ersetzt. Vielleicht funktioniert mein Glücksstein ja doch.

				Da sich die Abdeckung des Restwintergartens mit einer Plane noch hinziehen wird, muss ich die Pflanzen ins Haus bringen, um sie vor der Kälte zu schützen. Mit einem Regenschirm bewaffnet, der verspätet herabregnende Glasscherben davon abhalten soll, mir persönlich Glück zu wünschen, mache ich mich an die Arbeit. Eine Stunde später lasse ich mich erschöpft auf die Wohnzimmercouch sinken. Es ist acht Uhr. Morgen um die Zeit werde ich von Daniel abgeholt. Übermorgen um die Zeit ist er vielleicht durch meine Hilfe schon mit der Teuser zusammen. In drei Tagen um die Zeit hat sie vielleicht schon meine Entlassung bei ihm durchgedrückt. In vier Tagen um die Zeit bastele ich vielleicht Puppen von den beiden und mache Nadelkissen aus ihnen.

				Aber eigentlich glaube ich nicht daran, dass ich eine Daniel-Puppe mit Nadeln quälen werde. Ich glaube auch nicht, dass er mich entlassen wird, selbst wenn die Teuser ihn darum bitten würde. Und ich glaube erst recht nicht, dass er wirklich etwas für ... Ich bin müde. Ich muss ins Bett. Vielleicht schaffe ich es einzuschlafen, bevor ich anfange zu weinen. Nein, schon zu spät.

				Wenn ich ohnehin flenne, kann ich mir auch noch einmal die Nachricht von Max anhören. Vielleicht ist sie ja überhaupt nicht so frostig, wie ich sie in Erinnerung habe. Fünf Minuten später weiß ich: Sie ist sogar noch frostiger. Sibirischer Permafrost ist nichts dagegen. Ich friere.

				Ich rufe die Auskunft an, lasse mir die Nummer von Stefan Danner in Wien geben und mich gleich mit ihm verbinden.

				»Danner«, meldet sich mein Exfreund. »Hallo?«

				Ich sage nichts, sondern warte ab, bis er nach zwei weiteren Hallos kommentarlos auflegt. Seine Stimme klang so vertraut und doch gleichzeitig erschreckend fremd. Wie aus einem Grammophon. Eine Stimme aus der Vergangenheit.

				Gedankenverloren wähle ich Daniels Handynummer, von der ich überhaupt nicht wusste, dass ich sie auswendig kann.

				»Daniel Brunner«, höre ich ihn fröhlich sagen. »Hallo? Wer ist denn da? - Wer immer es ist, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

				Dann legt er auf und ich sage »Hallo, Daniel« in die tote Leitung. Meine Stimme verwandelt sich in elektrische Impulse, in Lichtfunken, die durch ein Glasfaserkabel geistern.

				»Hallo, Daniel«, funkelt es im Nirgendwo. »Schlaf schön.«

				

				Als ich mir am nächsten Morgen die Nachricht von Max noch einmal anhöre, muss ich mich übergeben. Danach habe ich keinen Appetit mehr auf Frühstück. Ich rufe Tanja an und frage, ob sie mich heute Vormittag zur Polizei bringen kann. Ich möchte dort nämlich nicht so gerne mit einem Sheriffauto vorfahren.

				Auf der Fahrt zur Polizeiwache erzähle ich Tanja von meinem neuen Love-Sheriff-Fall, von diesem notorischen Grapscher und unserem Plan, ihn von seinem widerlichen Hobby abzubringen. Erwartungsgemäß ist Tanja begeistert von unserem Vorhaben und wäre am Dienstag gerne dabei. Das lässt sich machen. Für Tanja habe ich einen Platz in der ersten Reihe reserviert.

				Ein netter Polizist führt uns auf den Hof, wo mehrere Autos stehen, die bei einer Bande Autoknacker sichergestellt wurden.

				»Sie hatten Glück, dass es Anfänger waren«, sagt der Polizist. »Profis hätten die Fahrgestellnummer unkenntlich gemacht. Dann hätten wir Probleme gehabt, den Eigentümer zu ermitteln. So war es einfach. Sie können das Auto gleich mitnehmen. Als Beweisstück wird es nicht benötigt.«

				»Und wo ist es?«, frage ich.

				»Na, hier.«

				»Wo?«, frage ich und halte vergeblich nach einem silbernen Mercedes Ausschau.

				»Mercedes E-Klasse«, sagt der Polizist und zeigt auf ein Auto in Pink. »Das ist er.«

				»Dieses Barbiemobil?«, frage ich ungläubig. »Der Mercedes meiner Mutter war silberfarben.«

				Der Mann zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Umlackiert. Diese Burschen haben oft schon Bestelllisten mit Kundenwünschen. Die Fahrgestellnummer stimmt jedenfalls mit der überein, die Sie uns damals telefonisch gegeben haben und die hier in dem Kfz-Brief steht. Das ist das richtige Auto. Und Pink ist doch auch schön. Passt sehr gut zu Ihnen, finde ich.«

				»Es ist aber nicht mein Wagen«, sage ich genervt. »Ich habe schon ein schönes Auto. Ich hole den Mercedes für meine Mutter ab. Und die ist Richterin, die kann nicht mit so einer Girliegondel herumgurken.«

				»Dann müssen Sie das Auto eben neu lackieren lassen.«

				»Kann ich mir momentan nicht leisten«, sage ich. »Ich muss einen Pavillon und einen halben Wintergarten bezahlen und habe ein Frust-Shopping hinter mir.«

				»Können wir uns nicht einfach ein anderes Auto aussuchen?«, fragt Tanja. »Den schwarzen Porsche zum Beispiel. Sie geben dem Eigentümer dafür den pinken Mercedes und behaupten, die Diebe hätten seinen Porsche gründlich umfrisiert.«

				Kurz bevor wir verhaftet werden, quittiere ich dem Polizisten den Empfang des Autos. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, mit Barbie zu unterschreiben.

				Anschließend fährt Tanja mit ihrem Alfa Romeo und ich mit meiner Pinki Julia zum Ku‘Kaff.

				Schon beim Hereinkommen informiert Cornelius mich, dass er diesmal Schokotorte für mich habe und jetzt immer ein Stück für mich in Reserve halte.

				»Das ist lieb von dir«, sage ich. »Aber ich hätte lieber etwas mit weniger Kalorien. Ich passe kaum noch in meine Jeans. Dieses verdammte Halloween!«

				»Ich wusste gar nicht, dass Kürbis dick macht«, sagt Cornelius.

				»Wenn man ihn in Nutella stippt, schon«, sagt Tanja und grinst mich an.

				Dann zählt mir Cornelius verschiedenes Diätgebäck und Spezialangebote für Diabetiker auf. Ich hänge hoffnungsvoll an seinen Lippen und warte auf den ersten Vorschlag, der einigermaßen lecker klingt. Irgendwann ist Cornelius fertig mit seiner Aufzählung und ich warte immer noch. Cornelius seufzt und sagt: »Und dann hätten wir noch unser Spezial-Diät-Angebot des Tages: ein halbes Stück Schokotorte.«

				»Das nehme ich«, sage ich erleichtert.

				Als wir an unserem Stammplatz sitzen, erzählt Tanja mir, dass sie gestern einen interessanten Anruf erhalten habe. Und zwar von Crocks. Er habe sie für heute Abend zum Essen eingeladen. »Du weißt, was das bedeutet«, sagt sie lächelnd.

				»Dass ihr zusammen essen werdet.«

				»Ja, zuerst. Aber anschließend werden wir einen Verdauungsfick einlegen.«

				»Das vermutest du nur«, sage ich. »Ein Mann kann eine Frau auch einmal zum Essen einladen ohne Hintergedanken.«

				»Schreckliche Vorstellung«, findet Tanja und schüttelt sich.

				Ich muss an meine eigene Einladung zum Essen heute Abend denken. Ob Daniel etwa auch irgendwelche Verdauungsaktivitäten eingeplant hat? Ich glaube nicht, dass er vorhat, mich ins Bett zu kriegen. Ich denke, er möchte wirklich meinen Rat als Love Sheriff, wie er sich am geschicktesten verhalten soll, um sich die Teuser zu angeln. Als ich aber Tanja davon erzähle, hält sie mich für naiv.

				Nachdenklich starre ich auf meinen leeren Kuchenteller. Dann bin ich eben naiv. Na und? Ich bin so vieles, da kann ich das auch noch sein. Ich bin die Zerstörung, ich bin eine Zicke, ich bin The Brain, ich bin der Teufel. Aber vor allem bin ich hungrig.

				»Cornelius!«, rufe ich. »Bringst du mir noch einmal dein Spezial-Diät-Angebot des Tages?«

				Pünktlich um acht Uhr läutet es an der Tür. Bevor ich öffne, betrachte ich mich prüfend im Flurspiegel. Ich finde, das Essen ist eine gute Gelegenheit, ein paar meiner vorgestern ershoppten Klamotten in die Gesellschaft einzuführen. Ich trage ein schlichtes bordeauxrotes Etuikleid, einen schwarzen Samtblazer und Pumps in der Farbe des Kleides mit schwarzen Tigerstreifen und Absätzen, die so hoch und spitz sind, dass ich mich damit zu Wehr setzen könnte, falls Daniel mich nach dem Essen doch ins Bett zerren will.

				»Hallo, Pia.« Daniel begrüßt mich mit einem Küsschen auf die Wange. »Du siehst verboten gut aus.«

				»Danke. Du solltest mich erst einmal sehen, wenn du betrunken bist«, sage ich. Den dunkelblauen Anzug, in dem er vor mir steht, habe ich noch nie zuvor an ihm bemerkt. Und eine Krawatte ist sowieso ein Novum bei Daniel. In der Redaktion trägt er nie so etwas. Neckisch zupfe ich an seinem blauweißgestreiften Schlips. »Sieh an, heute mit Krawatte. Sehr schick.«

				»Ich wollte mich von meinem Büro-Look abheben«, meint Daniel. Dann holt er etwas hinter seinem Rücken hervor. »Für die Dame des Hauses.«

				»Das wäre doch nicht nötig ge ...«, beginne ich und fange an zu lachen, als ich erkenne, was er mir entgegenhält. »Eine Plüschmaus?«

				»Für Rosina. Ich sagte doch, für die Dame des Hauses.«

				»Und die Schlampe des Hauses geht leer aus?«

				»Du bist keine Schlampe und du gehst auch nicht leer aus.« Er holt etwas hervor, das er rechts von sich abgestellt hat. »Statt Blumen.«

				»Oh, Daniel, das ist lieb von dir«, sage ich gerührt. »Eine Babytanne.«

				»Man hat dir angemerkt, dass du ein schlechtes Gewissen hattest wegen des Baumes, und deshalb ... ich dachte, du würdest vielleicht gerne einen neuen Baum in die Nähe der Stelle pflanzen, wo der alte gestanden hat.«

				»Die Tanne hat mir wirklich total leidgetan«, gebe ich zu. »Du bist süß.«

				»Wenn du willst, können wir das Bäumchen gleich zusammen einpflanzen. Ich habe alles vorbereitet.« Er tritt zur Seite und gibt den Blick auf einen Klappspaten, eine Taschenlampe und eine Flasche Sekt frei, die hinter ihm auf ihren Einsatz warten.

				»Wozu der Sekt?«, frage ich.

				»Für die Baumtaufe.«

				»Macht man das nicht nur bei Schiffen?«

				»Keine Ahnung. Ich dachte, so etwas würde dir vielleicht gefallen. Hättest du Lust?«

				Ich nicke zögerlich. Die Idee finde ich sehr schön, aber ich frage mich, ob meine Eltern eigentlich wieder einen Baum im Garten haben wollen, der so groß wird. Kowalski zumindest schien ziemlich erfreut, als er bei dem Baumungetüm endlich die Säge ansetzen durfte.

				»Lust hätte ich schon«, sage ich. »Aber da, wo die alte Tanne gestanden hat, soll jetzt ein Pavillon hin. Ich habe Bedenken, der Baum könnte irgendwann stören, wenn er größer wird. Ja, wenn es mein Haus und Garten wären, dann ... Aber ich möchte nicht, dass Kowalski in ein paar Jahren auch meinen schönen Baum umsägt und ich nichts dagegen tun kann, weil er und meine Eltern sich einig sind. Verstehst du?«

				Natürlich versteht Daniel mich. Bei ihm habe ich immer das Gefühl, auf Verständnis und Mitgefühl zu stoßen, auch bei Dingen, die andere nur mit einem Kopfschütteln quittieren.

				»Ja, deine kleine Tanne soll ungefährdet zu einem großen, starken Baum heranwachsen«, sagt er ohne Spott.

				»Zum größten Baum des Waldes«, ergänze ich, ebenfalls völlig spottfrei. Dann bitte ich ihn herein, damit er Rosina sein Geschenk persönlich überreichen kann. Neugierig beschnüffelt die Katze das Präsent sowie ihn selbst, gähnt voller Dankbarkeit und schläft weiter.

				»Ein glückliches Händchen habe ich bei meinen Mitbringseln wohl nicht gehabt«, meint er enttäuscht.

				»Doch, Rosina freut sich«, versichere ich ihm. »Sie kann es nur nicht so zeigen. Und ich freue mich auch über das Bäumchen. Ich habe nur derzeit keinen geeigneten Platz.« Weil ich meinen Garten verloren habe. Und mein Zuhause. Und meinen Freund. »Lass uns fahren«, sage ich.

				»Gut. Aber zuerst würde ich gerne deine berühmte Puppensammlung sehen, von der du gesprochen hast.«

				Deborah, das einarmige schwarze Puppenmädchen, sitzt auf der Wohnzimmercouch. Aber Nancy liegt in meinem Jugendzimmerbett, in dem ich zurzeit schlafe. Ich möchte auf keinen Fall, dass Daniel das sieht. Eine dreißigjährige Frau lebt in ihrem alten Jugendzimmer und schläft unter Take-That-Postern mit einer Puppe im Bett. Auch ich habe eine Schamgrenze, deren Überschreitung ich nicht überleben würde. Also zeige ich auf Deborah und sage: »Das ist sie.«

				»Diese eine Puppe? Das ist alles?«

				»Das ist alles.«

				»Beeindruckende Sammlung«, sagt Daniel.

				»Ich meinte, das sind alle Puppen, die ich hier habe. Zu Hause - oder besser gesagt: da, wo ich früher mal gewohnt habe - sind natürlich noch mehr.«

				»Du hast zu Hause noch eine Puppe?«

				»Noch viele.«

				Daniel reibt sich nachdenklich das Kinn. »Und wirst du zu deinen Puppen zurückkehren oder sie zu dir?«

				Hilflos zucke ich mit den Schultern. »Wir sollten jetzt wirklich fahren. Ich bekomme langsam Hunger.«

				Als wir vor der Haustür wieder auf den Baum und die übrigen Sachen stoßen, kommt Daniel eine Idee.

				»Wie wäre es, wenn wir den Baum bei mir pflanzen? Ich habe genügend Platz und ich verspreche dir, mich immer gut um ihn zu kümmern. Es wäre natürlich dennoch dein Baum, und solange er steht, gehört der Platz unter ihm dir. Was hältst du davon?«

				»Du schenkst mir einen Platz in deinem Garten?«

				»So ist es. Und sollte ich irgendwann das Haus verkaufen - was ich nicht vorhabe -, müsste der Käufer den Baum und dich übernehmen.«

				Ich schaue ihn prüfend an. Er scheint es ernst zu meinen. »Du willst mich also in deinen Garten pflanzen wie einen Fliederbusch?«

				»Einer, der kommen und gehen kann, wann er will«, sagt Daniel. »Das dürfen nur die wenigsten Fliederbüsche.«

				»Ich bin die Königin der Fliederbüsche«, sage ich würdevoll.

				»Und eine wunderschöne noch dazu.«

				»Na gut, dann pflanz mich.«

				Es dauert keine zwanzig Minuten, bis wir bei Daniel zu Hause ankommen. Als wir das große Gebäude betreten, bin ich sofort fasziniert von der offenen, großzügigen Struktur des Innenraums, von der Höhe und Weite und dem rauen Charme des dunklen Gebälks und der Mauern aus großen Feldsteinen, die reizvoll mit den weitflächigen Glasfronten kontrastieren und ... - kurzum: von dem wahr gewordenen Traum jedes modernen Städters von urwüchsiger Gemütlichkeit! Das Erdgeschoss besteht praktisch aus einem riesigen Wohnraum, an den sich im hinteren Bereich eine Küche im Retro-Design anschließt. Eine breite Holztreppe führt in das Obergeschoss, wo sich Schlaf- und Badezimmer befinden. Es ist behaglich warm, ein Feuer brennt im Kamin, Musik schwebt in der Luft, begleitet von einem leichten Duft von Paprika und Fleisch. Offenbar hat Daniel schon mit dem Kochen angefangen.

				»Du hättest mich nicht abzuholen brauchen, wenn du mitten im Kochen bist«, sage ich. »Ich hätte auch alleine hierhergefunden. «

				»Die paar Minuten zu dir waren kein Problem. Sicher hättest du mich gefunden. Aber ich wollte dir doch das Bäumchen bringen.« Er zeigt auf den liebevoll gedeckten Esstisch, der zwischen Küche und Wohnzimmer steht. »Setz dich schon mal, Pia. Ich habe dir als Aperitif einen Sherry und Pistazien an den Platz gestellt. Ich brauche nur noch kurz, dann können wir essen.«

				Ich setze mich auf meinen Stuhl, nippe am Sherry und schaue über die Kerzenflamme hinweg auf eine Glasfront, hinter der sich ein verwilderter Garten im Mondlicht abzeichnet. Mein Garten. Ich meine natürlich, der Garten, in dem mir demnächst ein kleines Plätzchen unter meinem Baum gehört. Aber aus einem kleinen Baum wird ein großer Baum und aus einem kleinen Platz darunter wird ein ganzer Garten. Ein Garten für die Fliederkönigin.

				Nach einer halben Schale Pistazien kommt Daniel mit zwei Tellern aus der Küche. Über seinen Arm hat er kellnermäßig ein Handtuch gelegt. Ein verlockender Duft steigt mir in die Nase. Wenn das Essen auch nur halb so lecker schmeckt, wie es riecht, darf Daniel gerne gleich beide Teller bei mir abstellen.

				»Voilà, Kalbsmedaillons in Madeira mit Paprikareis und Salat. Der Küchenchef wünscht guten Appetit. Der Salat kommt sofort.«

				Er eilt zurück in die Küche und bringt die Salatschalen.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragt er, als er sieht, wie ich unglücklich auf meinen Teller schaue.

				»Das sieht köstlich aus«, sage ich. »Und es riecht auch köstlich und schmeckt bestimmt ausgezeichnet.«

				»Aber?«, fragt Daniel.

				»Aber ich kann das nicht essen.«

				»Es sind keine Kirschen drin«, beteuert er.

				»Ja, das ist gut. Aber Kirschen wären besser als Kalbsmedaillons. Kirschen mag ich nicht, würde ich aber zur Not essen. So wie die Mon Cheri, die du mir neulich angeboten hast. Kalbsfleisch mag ich zwar, esse es aber nicht. Nicht einmal aus Höflichkeit. Ich esse keine Tierkinder.«

				»Tierkinder?«

				»Kalb, Lamm, Ferkel. Ess ich nicht.«

				»Oh.«

				Er schaut mich ratlos an und ich schiebe mir eifrig eine Gabel Reis fast direkt in die Speiseröhre. »Der schmeckt echt klasche«, sage ich und fange ein paar Reiskörner, die mir dabei aus dem Mund purzeln, mit der Hand auf. Dann vertilge ich ein Salatblatt. »Und der Salat, ganz wunderbar. Aber das Fleisch - tut mir leid. Für mich geht der Deal mit den Tieren so: Erst füttern wir euch, dann futtern wir euch. Und das ist schon grausam genug. Aber direkt aus der Mutter in den Topf - das geht gar nicht.«

				»Ich verstehe«, sagt Daniel mit leiser Enttäuschung in der Stimme.

				»Das hätte ich dir natürlich vorher sagen müssen. Aber wenn ich davon rede, klingt es immer so, als wollte ich den Leuten Vorwürfe machen, wenn sie sich weiterhin eine Lammkeule schmecken lassen. Doch das will ich gar nicht. Die Welt ist, wie sie ist, und ich richte mich halt in ihr ein, so gut es geht.«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagt Daniel lächelnd. » Aber du hast nichts dagegen, wenn ich ...«

				»Nein, überhaupt nicht! Ich will doch niemandem irgendwelche Vorschriften machen! Dass ich bestimmtes Fleisch nicht esse, ist eben mein Ding. Andere haben andere Dinger. Zum Beispiel keine Kleidung ohne Designerlabel tragen oder keine Bücher lesen oder keine Klodeckel runterklappen. Ich lasse jedem seine Weltanschauung. Also, lass es dir schmecken, Daniel! Ich halte mich an den Salat.«

				»Mach das«, sagt er, schnappt sich meinen und seinen Teller und geht damit in Richtung Küche. »Wir disponieren um. Bin in ein paar Minuten wieder bei dir.«

				»Aber ...«

				»Du isst deinen Salat, und ehe du damit fertig bist, bin ich schon zurück.«

				Also esse ich meinen Salat und höre ihn währenddessen in der Küche hantieren. Ich fühle mich albern und blöd. Ich bin doch eine Zicke. Ich hätte ja ein Mal eine Ausnahme machen können. Der Salat schmeckt sehr gut. Bis auf die rotbräunlichen Kruschelblätter, die mag ich nicht. Iss deinen Salat, Zicke! Ja, schon gut, schrei mich nicht an. Ich esse meinen Teller bis auf den letzten Karottenraspel leer und kurz darauf kommt Daniel mit zwei neuen Gedecken.

				»So, jetzt können wir essen. Ich habe uns schnell zwei Omeletts mit Kirschfüllung gemacht. Du hast doch nichts gegen Omeletts, oder? Wegen der Eier, meine ich.«

				Ich denke mit Grausen an die Kirschfüllung, verkneife mir aber jeden Kommentar hierzu. Irgendwie werde ich das schon runterkriegen. »Nein, Omelett ist super. Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen. Du machst dir so viel Arbeit wegen mir. Aber das andere hast du doch jetzt nicht einfach weggeworfen, oder? Das wäre nämlich auch nicht richtig.«

				»Nein, ich werde es mir morgen aufwärmen. Und künftig darauf achten, möglichst nur noch erwachsenes Fleisch zu essen. Ich finde nämlich, dein Deal mit den Tieren hat etwas für sich. Guten Appetit.«

				»Danke, dir auch.« Der Gedanke an die Kirschfüllung lässt mich aber noch einmal die Gabel aus der Hand legen. »Beate isst übrigens überhaupt kein Fleisch«, sage ich. »Vegetarierin.« Ich zwinkere ihm zu. »Falls du einmal für sie kochen solltest.«

				Daniel nickt kauend, nimmt dann einen Schluck von dem Rotwein, den er zum Omelett serviert hat, und meint: »Das wusste ich schon. Während des Dinners bei den Kronigs ist mir das aufgefallen. Da hat sie die Entenbruststreifen in ihrem Salat aussortiert.«

				»Du beobachtest sie aber genau«, gebe ich mich erstaunt, obwohl es mich natürlich nicht im Mindesten wundert. Wenn die Frau des Herzens nur einen Augenwurf entfernt sitzt, guckt man schon mal genauer hin.

				»Ich bin ein guter Beobachter.«

				Mutig schneide ich ein Stück von meinem Omelett ab. »Da sind ja gar keine Kirschen«, sage ich erleichtert.

				»Natürlich nicht. Was dachtest du denn? Ich habe es mit Tomaten und Mozzarella gefüllt. Ausgereifte Tomaten, wohlgemerkt. Keine Gemüsekinder.«

				Sein Spott klingt nicht bösartig, sondern neckisch, keine Aufforderung zum Streiten, sondern eine Einladung zum Spielen, zum Armdrücken mit dem Mund.

				»Toll, dass du auch mal etwas Ausgereiftes servierst!«, sage ich.

				Er lacht. »Gewöhn dich lieber nicht dran.«

				Daniel ist wirklich ein hervorragender Koch. Ich kann das beurteilen, denn ich bin eine ebenfalls hervorragende Esserin. Ich lobe ihn so lange, bis er es mir verbietet, und noch ein bisschen länger. Dann ist das Omelett Eierschnee von gestern und wir kommen zum Dessert: Schokoladentorte und Cappuccino.

				»Woher wusstest du, dass ich die gerne esse?«, frage ich überrascht.

				»Damals, als wir in dem kleinen Café auf den ADAC gewartet haben, da wolltest du Schokoladentorte, aber sie hatten keine. Das ist mir wieder eingefallen.«

				»Und dann backst du extra eine für mich?«

				»Ich? Nein, die habe ich gekauft.«

				»Zufällig im Ku‘Kaff?«

				»Was ist Ku‘Kaff?«, fragt Daniel zurück.

				»Mein Stammcafe. Kuchen und Kaffee - Ku‘Kaff. Heute Vormittag erst habe ich dort Schokotorte gegessen. Aber das war Spezialdiättorte, die zählt nicht.«

				Während wir unsere Torten essen, bemerke ich, dass Daniel andächtig der Musik lauscht, die gerade läuft. Eine Irish-Folk-Sängerin mit einem traurigsüßen Lied, nur von einem Klavier begleitet.

				»Das ist sehr schön«, sage ich. »Was ist das?«

				»Lark in the clear air von Cara Dillon. Das höre ich oft in letzter Zeit. Immer wenn ich an jemand Be... Oft.«

				»Es klingt traurig. Worüber singt sie?«

				»Ich finde nicht, dass es traurig klingt«, sagt Daniel. »Für mich ist es eher sehnsüchtig und hoffnungsvoll. Es handelt von einer Frau, die eine Lerche singen hört und sich vorstellt, dass es genauso klingen wird, wenn sie morgen einem Mann ihre Liebe offenbart. Und in diesem Augenblick ist sie sich sicher, dass er sie nicht abweisen wird.«

				Ich nicke verstehend und höre weiter dem Lied zu.

				I will teil bim all my love, All my sou-Vs pure adoration, And I know be will bear my voice And be will not answer me nay.

				»Und diese Frau in dem Lied bist du«, sage ich. »Und wer ihr Auserwählter ist, weiß ich auch schon.«

				»Du weißt es?«

				»Na hör mal, du sprichst hier mit einem professionellen Love Sheriff. Natürlich weiß ich es. Spätestens seit du von der Entenbrust angefangen hast.«

				»Entenbrust?«

				»Ein deutlicher Hinweis.« »Das war kein Hinweis«, widerspricht Daniel irritiert. »Da habe ich wirklich nur die Entenbrust im Salat gemeint. Ich würde auch nie solche abgeschmackten Vergleiche ziehen. Nein, an dich habe ich dabei überhaupt nicht ‚ gedacht.«

				»An mich?«, frage ich. »Wieso an mich?«

				Er schaut mir tief in die Augen, Kerzenlicht funkelt auf seinen Brillengläsern. »Weil du es bist, Pia. So, jetzt ist es raus. Du bist die Frau, die ich liebe. Schon immer warst du es. Schon bevor ich dich kannte. Doch, wirklich, glaub mir. Das ist so ein Gefühl wie ... ich kann es nicht beschreiben. Wenn ich sage, ich liebe dich, ist es, als wenn man sagt: das Meer ist groß. Aber das Meer ist nicht groß.«

				»Doch, ist es«, sage ich, weil das der Gedanke ist, an dem ich mich im Moment festklammere wie ein Schiffbrüchiger an einer Planke. Das Meer ist groß.

				»Es ist gewaltig, ungeheuerlich, elementar«, fährt Daniel mit ehrfurchtsvoller Stimme fort. »Und genau so sind meine Gefühle für dich, Pia. Ich liebe dich so sehr. Es zerreißt mich fast.«

				Ich sage: »Oh.«

				Auf einmal ist es sehr still. Eine gewaltige, ungeheuerliche Stille schreit mich an, dass ich etwas sagen soll. Etwas Elementares.

				»Oh, das ist...«, sage ich.

				Dann ist es wieder still. Daniels Augen hängen hungrig an meinen Lippen wie Blutegel. Ich spüre, wie sie an mir saugen, aber da ist nichts, was ich ihnen geben könnte, nur dieses ungeheuerliche, elementare Oh.

				Schließlich ist es Daniel, der das Schweigen bricht. »Jetzt habe ich dich geschockt, oder?«

				»Äh«, sage ich.

				»Weißt du noch, wie wir uns zum ersten Mal gesehen haben? Als du mit unserem Computerfachmann gerauft hast?«

				Ich nicke stumm. Natürlich weiß ich das noch. Daniel hat mich schon bei unserer ersten Begegnung vor unserem Herausgeber in Schutz genommen. Offenbar war ich ihm von Anfang an sympathisch.

				»Ich habe dich von Anfang an geliebt. Von der ersten Sekunde, als ich dich sah«, behauptet er. »Ich weiß, das hört sich an wie aus einem schlechten Liebesroman, aber so war es nun mal.«

				»Tja«, sage ich.

				»Vor dir war ich schon in drei Frauen verliebt, Pia. Aber so war es bei keiner von ihnen. Bei ihnen war es, als ob man in einem dämmrigen Raum eine Lampe anmacht. Es wird hell, man sieht alles viel deutlicher und farbiger und denkt sich: Ah, ja, wie schön, das ist also die Liebe. Und dann treffe ich dich und es ist, als ob jemand ein Rollo hochzieht, und Sonnenlicht flutet herein. Vor lauter Farben und Schönheit vergisst man zu atmen. Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt.« Er schiebt einen Arm über den Tisch und legt seine Fingerspitzen auf den Rücken meiner rechten Hand, mit der ich die ganze Zeit nervös am Weinglas spiele. »Und du, Pia? Bei dir ist kein Rollo hochgegangen, richtig?«

				»Also, äh, hochgegangen würde ich jetzt nicht gerade ... aber die Lamellen haben sich schon ein Stück weit ...«, druckse ich herum, während ich ernsthaft in mich hineinhorche. Ich mag Daniel. Immer wenn ich an ihn denke, durchströmt mich ein warmes Gefühl. Seitdem er Chefredakteur ist, freue ich mich regelrecht auf meine Arbeit in der XX. Möglicherweise hätte ich meine wachsende Sympathie zu ihm anders bewertet, wenn ich nicht gerade emotional durch so raues Gewässer schippern würde. Vielleicht habe ich auch absichtlich nicht weiter über meine Beziehung zu Daniel nachgedacht, weil mein Leben zurzeit auch ohne Dreiecksverhältnis kompliziert genug ist. Trigonometrie habe ich schon immer gehasst.

				»Schon gut, Pia, du musst mich nicht schonen«, sagt Daniel und zieht langsam seine Hand zurück. »Das ahnte ich bereits, deshalb wollte ich auch nie etwas sagen. Aber ich habe es einfach nicht länger ausgehalten, so zu tun, als wäre nichts. Und jetzt...« Er hebt hilflos die Arme an, legt seinen Kopf in den Nacken und schließt die Augen, als würde er göttlichen Beistand erflehen.

				»Und Beate kannst du gar nicht leiden?«, frage ich.

				»Beate? Doch. Anders als du finde ich sie sehr nett. Ich komme gut mit ihr aus.«

				»Aber ich bin es?«

				»Du bist es.«

				»Ich bin es«, wiederhole ich seufzend. »Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Du musst nichts sagen. Ich wusste, dass du einen Freund hast, und habe mir daher auch keine großen Hoffnungen gemacht. Ich bin ja kein Idiot. Aber du scheinst mir nicht sehr glücklich mit deinem Max zu sein. Und ich finde, du hättest es verdient, glücklich zu sein. Ich ...«, er zögert und nimmt erst einen großen Schluck Wein, bevor er fortfährt, »ich hätte dir gerne bewiesen, dass ich dich glücklicher machen kann als dieser andere. Ich meine das jetzt nicht sexuell, sondern ganz allgemein.«

				Ich denke an Max‘ letzten tiefgekühlten Anruf, an sein Treffen mit Sandra, an die vielen Male, die er für seinen Bruder und gegen mich Partei ergriffen hat. Und dann an Daniel, der mich gegen Landuris verteidigt und sogar gegen Igor, der an mich glaubt und mir Selbstvertrauen gibt und der die halbe Nacht in der Kälte mit mir unter einem Baum sitzt. Habe ich ihn heute Abend verloren?

				Auf einmal wird mir schlecht. »Entschuldige, Daniel, aber ich müsste mal ganz dringend ...« Ich halte mir eine Hand vor den Mund. Daniel zeigt die Treppe hinauf und ich renne auch schon los. »Links«, höre ich ihn noch rufen, also stürze ich mich nach links, hinein ins Badezimmer und schaffe es gerade noch zur Toilette. Um ein Haar hätte ich sogar den Deckel noch rechtzeitig hochbekommen.

				Aber so feiere ich ein unerwartetes Wiedersehen mit Daniels Omelett und der Schokotorte. Sie sehen nicht mehr so gut aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Aber wir werden alle nicht jünger.

				Nachdem mein Magen sich beruhigt hat, besehe ich mir die Bescherung, lasse mich zu Boden sinken und fange an zu heulen. Daniel kommt herein, obwohl ich ihm zurufe, er solle draußen bleiben. Er streckt mir seine Hand entgegen und zieht mich wieder auf die Beine.

				»Ist doch nichts passiert«, sagt er. »Von so ein bisschen Erbrochenem lassen wir uns den schönen Abend nicht verderben. Winke ihm noch einmal zu, gleich ist es weg.«

				»Nein, ich mache das«, rufe ich. Aber er schiebt mich vors Waschbecken und sagt: »Wasch du dein Gesicht! Du kannst dir auch die Zähne putzen, neue Zahnbürsten findest du im Schränkchen. Das andere erledige ich schon. Schließlich bin ich selber schuld. Ich hätte dich wohl besser vor dem Essen mit meinem Geständnis überfallen sollen.«

				Obwohl ich noch einmal versuche, ihn davon abzubringen, rückt er meinem Gruß aus dem Magen mit viel Toilettenpapier und einer Kehrschaufel zu Leibe und hat die Schweinerei entsorgt, bevor ich mit Zähneputzen fertig bin.

				Auf der Treppe zurück ins Erdgeschoss fragt er mich, ob er mich nach Hause fahren soll. Ich halte das für eine gute Idee. Den Abend habe ich ihm gründlich verdorben. Zuerst habe ich keinen Platz für seinen Baum, dann verschmähe ich seine Kalbsmedaillons und dann kotze ich ihm auf den Klodeckel. Wenn er mich jetzt noch liebt, muss sein Rollo verklemmt sein.

				»Jetzt haben wir gar nicht die kleine Tanne gepflanzt«, fällt Daniel ein. »Egal, dann holen wir das irgendwann nach.«

				Die Aussicht, demnächst noch einmal hierherzukommen, finde ich nicht sehr reizvoll. Ich weiß ohnehin nicht, wie Daniel und ich jetzt miteinander umgehen sollen. Mit Leuten, die mich hassen, komme ich prima zurecht. Aber wenn mich jemand liebt, wird es schwierig.

				»Wir können das gerne auch jetzt noch erledigen«, sage ich. »Dann klingt der Abend wenigstens nicht so unappetitlich aus.«

				Also nimmt Daniel den Spaten und die Tanne und ich greife mir die Flasche Sekt. Durch die Terrassentür gelangen wir nach draußen. Daniel hat die Gartenbeleuchtung eingeschaltet, die so hell ist, dass man das Terrain gut erkennen kann. Es besteht vor allem aus lehmiger Erde, Steinen und ein paar Sträuchern.

				»Der Garten ist noch nicht angelegt«, sagt Daniel, was unschwer zu erkennen ist. »Deine Tanne, Pia, ist der Anfang. Such dir einen schönen Platz aus.«

				Ich schaue mich um. Zu nahe am Haus möchte ich den Baum nicht pflanzen. Wenn ich mich in einigen Jahren vielleicht wirklich unter meinen Baum setzen möchte, dann werde ich für eine gewisse Abgeschiedenheit bestimmt dankbar sein. In etwa dreißig Metern Entfernung sehe ich einen Apfelbaum stehen.

				»Da hinten«, sage ich und zeige darauf. »Dann hat meine Tanne wenigstens Gesellschaft.«

				»Gut, dann komm!«

				Das ist leichter gesagt, als getan. Mit meinen Pumps komme ich auf diesem unkultivierten Erdboden nur schwer voran. Die spitzen Absätze sinken ein oder ich knicke um. Nach drei Schritten bleibe ich stehen, da ich mir meine neuen Schuhe nicht komplett ruinieren will. »Moment, so geht es nicht«, sage ich und ziehe sie aus.

				»Soll ich dir Schuhe von mir holen?«, fragt Daniel. » Ich habe allerdings Größe 45.«

				»Nein, geht schon«, winke ich ab. »Die paar Meter laufe ich barfuß.«

				Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass der Boden schon so eisig ist. Als wir endlich am Apfelbaum ankommen, sind meine Füße taub vor Kälte. Daniel, der offenbar sieht, wie ich leide, zieht sein Sakko aus und breitet es vor mir auf den Boden.

				»Hier kannst du dich draufstellen, bis wir fertig sind.«

				»Du spinnst. Zieh es wieder an, es wird doch ganz schmutzig.«

				»Das kann man waschen«, sagt Daniel. »Aber wenn du krank wirst und bei der XX wochenlang ausfällst, das wäre wirklich schlimm.«

				Also tue ich ihm und meinen Füßen den Gefallen. Während er ein Loch für meinen Baum gräbt, stehe ich auf seiner Jacke und schaue ihm dabei zu. Nach wenigen Minuten steht meine Tanne an ihrem neuen Platz.

				»Hast du dir einen Namen überlegt?«, fragt Daniel.

				»Ach so, einen Namen. Nein, ich weiß noch keinen. Hast du eine Idee?«

				»Ich fände es schön, wenn sie Pia hieße«, sagt Daniel, ohne lange nachzudenken. »Pia ist ein guter Name für eine Tanne.«

				»Na gut, dann nennen wir sie so«, sage ich, um Daniel wenigstens einen kleinen Gefallen zu tun, wenn ich ihn schon nicht mich glücklich machen lasse. »Ist ja eigentlich Blödsinn, einem Baum einen Namen zu geben. Der kommt ja doch nicht, wenn man ihn ruft.«

				Daniel lacht. »Vielleicht braucht er nur zu lange. Hundert Jahre für einen Zentimeter. Womöglich wächst er dir freudig entgegen, wenn du ihn rufst. Aber bis er sich nach dir umgedreht hat, bist du schon lange tot.«

				»Ich weiß nicht, ob mir dieser Gedanke gefällt«, sage ich.

				Daniel öffnet die Sektflasche. »Auf Pia!«, sagt er. »Dass sie immer genügend Sonne und Regen und Liebe bekommt.« Dann nimmt er einen Schluck und gibt anschließend mir die Flasche.

				»Auf Pia«, sage ich und erhebe dabei die Flasche in Richtung Baum. »Dass sie immer die schönsten Designerzapfen trägt und sich nie von irgendeinem Idioten mit mickriger Säge flachlegen lässt. - Damit meinte ich jetzt nicht dich, Daniel.«

				»Na, hoffentlich. Ganz schmerzfrei bin nämlich auch ich nicht.«

				Wir trinken beide noch einen Schluck aus der Flasche und verspritzen dann den Rest auf der Tanne. Wahrscheinlich wächst sie jetzt schief und krumm, bekommt blaue, flaschenförmige Zapfen und fängt an zu nadeln, wenn sie morgens keinen Schnaps bekommt. Und die Leute stehen dann davor und sagen: Das ist Pia, der Baum von der verrückten Herzog.

				Als wir uns auf den Rückweg machen wollen und ich zögerlich einen Fuß von der Jacke auf den kalten Boden setze, fragt Daniel mich, wie viel ich wiege. Ich frage zurück, wie die Formel lautet, nach der man aus Stroh Gold machen kann. Wir bleiben beide die Antwort schuldig.

				Auf gut Glück nimmt Daniel mich kurzerhand auf seine Arme und trägt mich mit staksigen Schritten zurück, hinaus aus Mordor.

				»Lass mich runter! Die paar Meter schaffe ich auch ohne Schuhe.«

				»Geht schon«, sagt Daniel mit gepresster Stimme. » So schwer, puh, so schwer bist du nicht.«

				Ich umklammere seinen Nacken und schaue ihm ins Gesicht. Auf seiner Stirn glitzern vor Anstrengung bereits feine Schweißperlen, seine Kiefer hat er fest zusammengepresst, dicht neben meinem Ohr höre ich, wie sein Herz ein Percussion-Solo einlegt. Aber er gibt nicht auf, sondern kämpft sich tapfer voran.

				Ich recke meinen Hals und wispere ihm ins Ohr: »Ich will dich nicht verlieren, Daniel.«

				Er bleibt stehen und schaut mich lächelnd an. »Das wirst du auch nicht. Niemals.«

				Plötzlich liegen seine Lippen auf meinen und unsere Zungen reden direkt miteinander, ohne uns und ohne Worte. Und auf einmal ist mir, als würde ganz tief in mir drinnen ein Rollo einen Spaltbreit hochgezogen und ein schmaler Streifen Licht in mein Herz fallen.

				Als Daniel und ich um halb elf zu Hause eintrudeln, erwartet mich eine Überraschung. Der BMW von Max steht in der Einfahrt. Mein Freund sitzt im Auto, die Rückenlehne des Sitzes weit zurückgestellt, seine Jacke über sich ausgebreitet, und schläft. Ich klopfe an die Seitenscheibe und er schreckt hoch.

				»Pia«, höre ich seine gedämpfte Stimme. Er wirft einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett und steigt aus. »Da bist du ja endlich. Ich warte hier schon seit drei Stunden auf dich.«

				»Ich wusste nicht, dass wir verabredet waren«, sage ich. »Ich wusste nicht, dass deine nächtlichen Aktivitäten eine Terminplanung erforderlich machen.«

				»Dachtest du etwa, ich sitze jeden Abend heulend zu Hause?«

				Max reibt sich frierend die Oberarme und schlüpft dann in seine Jacke. »Ich nahm jedenfalls nicht an, dass du gleich wild durch die Gegend vögelst, wenn es zwischen uns mal Schwierigkeiten gibt. Wer ist der Kerl?« »Eifersüchtig?«

				»Ich mache mir nur Sorgen um den Mann.« »Unnötig. Ich passe schon auf ihn auf«, sage ich und winke Daniel zu, der ebenfalls ausgestiegen ist, sich aber noch im Hintergrund hält.

				»Du passt auf ihn auf? Dann muss er sich warm anziehen. Also, wer ist das?«

				Daniel, der mittlerweile zu uns herangekommen ist, stellt sich selbst vor: »Mein Name ist Daniel Brunner. Ich bin Pias Chefredakteur.«

				Max fängt höhnisch an zu lachen. »Na, das war ja klar. Pia spricht schon die ganze Zeit nur in den höchsten Tönen von Ihnen.«

				»Sie hat Sie ebenfalls erwähnt«, sagt Daniel.

				Die beiden mustern sich eindringlich wie zwei Boxer, deren Blicke schon vor dem Gong angefangen haben zu kämpfen. Und ich stehe daneben wie ein Ringrichter, der die Regeln nicht kennt und kein Blut sehen kann.

				»Du hättest anrufen können«, sage ich zu Max, um ihn von Daniel abzulenken.

				»Ich wollte die Überraschung nicht verderben. Und Sie, Brunner, haben meine Freundin heute groß ausgeführt, wie?«

				»Wir waren essen«, sage ich.

				»Bei mir zu Hause«, ergänzt Daniel. »Ich habe gekocht.«

				»Candle-Light-Dinner«, vermutet Max.

				»Das Auge isst mit«, sagt Daniel.

				»Ein edler Wein, nehme ich an.«

				»Der gehört zu einem guten Essen.«

				»Und danach?«

				»Das Übliche«, antwortet Daniel.

				»Was ist denn so üblich bei Ihnen?«, fragt Max gereizt. »Dessert oder der Austausch von Körperflüssigkeiten?«

				»Es gab Dessert und Körperflüssigkeiten spielten auch eine Rolle«, sagt Daniel und grinst mich dabei an. Ich weiß nicht, ob er dabei auf unseren Kuss oder auf mein Erbrochenes anspielt. Auf jeden Fall kann er nicht das meinen, was ich meine, dass Max meint, dass er es meint.

				»Nimm dich in Acht, Freundchen«, droht Max meinem Chef und versetzt ihm einen leichten Stoß vor die Brust.

				Daniel wischt sich über die Stelle, wo Max ihn berührt hat, als wolle er einen Schmutzfleck vom Hemd entfernen. »Genau so habe ich Sie eingeschätzt«, sagt er in einem herablassenden Tonfall. »Als jemanden, der primitive Konfliktlösungen bevorzugt. Aber der Intellekt war der Muskelkraft schon immer überlegen. Also nehmen besser Sie sich in Acht.«

				»Ihr nehmt euch gefälligst beide in Acht«, gehe ich dazwischen. »Gegen die Waffen einer Frau könnt ihr mit eurem Intellekt und eurer Muskelkraft sowieso nicht anstinken. Und jetzt fährst du nach Hause, Daniel. Und du sagst mir, was du eigentlich willst, Max. Alles klar?«

				Die zwei Männer spielen noch kurz Darts mit ihren Blicken, jeder drei Würfe, Hauptgewinn ist der Schwanz des Kontrahenten, dann einigen sie sich auf Unentschieden und Daniel verabschiedet sich von mir. Ich bedanke mich bei ihm für den schönen Abend und drücke ihm dabei einen Kuss auf die Wange.

				Kurz bevor er in sein Auto steigt, frage ich ihn, ob er Max noch bestätigen würde, dass der heutige Abend ganz harmlos gewesen sei.

				Daniel schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht, Pia. Wenn ich dich nur ins Bett hätte kriegen wollen, dann wäre der Abend vielleicht harmlos gewesen - selbst dann, wenn es mir gelungen wäre. Aber ich liebe dich. Und Liebe ist alles andere als harmlos. Schlaf gut, Pia, wir sehen uns dann am Montag. Und mach dir keine Gedanken: Es wird alles so sein wie immer.«

				Dann fährt er davon mit seinen Illusionen. Denn natürlich wird nicht alles so sein wie immer. Ich weiß jetzt, dass er mich liebt, und er weiß, dass ich es weiß. Das ändert alles. Jedes Wort bekommt eine tiefere Bedeutung, jedes Lachen, jede Geste werden anders bewertet als zuvor. Ich wünschte, ich könnte ihm aus dem Weg gehen. Ich wünschte, ich könnte es wenigstens wollen.

				Max, der dem Auto von Daniel hinterhergestarrt hat, bis es hinter einer Kurve verschwunden ist, schaut mich wütend an. »Ihr liebt euch also, wie?«

				»Das sagt doch niemand.«

				»Er hat es gesagt. Und ich sage es auch.«

				»Willst du wirklich auf zwei solche Idioten hören?«

				»Der Idiot bin ich«, sagt er bitter, als hätte ich je etwas anderes behauptet. »Da komme ich extra vorbei, um dir das zu bringen«, er holt einen gepolsterten Umschlag aus seinem Auto und gibt ihn mir, »und dann erwische ich dich mit so einem arroganten ...«

				»Er ist nicht arrogant!«

				»... Arschloch.«

				»Er ist kein Arschloch!« Ich öffne den Umschlag und hole den Inhalt heraus. »Ein Handy?«

				»Dein Handy«, erklärt Max. »Die Polizei hat es bei den Typen gefunden, die den Mercedes hatten. Kam heute per Einschreiben. Ich habe auch deine andere Post mitgebracht. Und ein paar Kleidungsstücke, Unterwäsche und so.« Er deutet auf einen großen Karton, der auf dem Rücksitz steht.

				»Bist du dabei, mich auszuquartieren?«, frage ich erstaunt und verärgert. »Du kannst es ja kaum abwarten, wie?«

				»Ich dachte, du brauchst die Sachen vielleicht.«

				»Dann würde ich sie mir schon holen«, raunze ich ihn an. »Ich habe schließlich einen Schlüssel. Oder hast du bereits die Schlösser austauschen lassen? Ist deine Sandra schon bei dir eingezogen? Ich hoffe, sie übernimmt dann auch meinen Anteil der Hypothekenzahlungen.«

				»Ich habe es nur gut gemeint«, verteidigt sich Max.

				»Wenn dir etwas daran läge, dass ich zurückkomme, würdest du mir keine Sachen bringen. Du würdest dir wünschen, dass mir möglichst viele Dinge fehlen, damit ich wieder nach Hause komme, um sie zu holen. Wenn du mich lieben würdest, tätest du alles, damit ich zurückkomme. Stattdessen trägst du mir meine Sachen nach, damit ich auch ja wegbleibe.«

				Max schüttelt den Kopf. »Und du willst keine Zicke sein? Du bist die Königin der Zicken!«

				»Für dich vielleicht«, sage ich. »Für andere bin ich die Königin der Fliederbüsche. Das ist der Unterschied, mein Lieber! Und bei dir ist bestimmt auch kein Rollo hochgegangen, als du mich gesehen hast. Was bei dir hochgegangen ist, kann ich mir schon vorstellen. Nur dass dahinter keine Sonne scheint. Wann hast du mich eigentlich zuletzt auf Händen getragen, Max, weil zum Beispiel der Weg steinig oder schmutzig ist? Noch nie! Du hast mich noch nie auf Händen getragen. Und du wirst es auch nie. Für dich ist das Meer nur groß. Und das ist zu wenig. Das ist einfach nicht genug, verstehst du?«

				Wortlos öffnet Max eine der hinteren Türen seines BMW, zerrt den Karton nach draußen und knallt ihn mir vor die Füße.

				»Es war ein Fehler hierherzukommen. Dein toller Chef hat dir schon völlig den Verstand vernebelt. Komm mal wieder auf den Teppich, Mädchen! Ich liebe dich nicht genug? Ist es das, was du mir mit deinem Meer und Sonnenschein und Auf-den-Händen-Tragen sagen willst? Dann frage ich dich, Pia: Wie groß ist eigentlich deine Liebe?«

				»Frag halt deine Sandra«, sage ich schnippisch. »Die kennt mich doch anscheinend so gut. Sie wird dir bestimmt sagen, dass Zicken wie ich überhaupt nicht in der Lage sind, jemanden zu lieben. Meine Liebe ist dir zu klein? Dann geh doch zurück zu deiner Exfreundin. Vielleicht liebt sie eine Nummer größer.«

				Max steigt in sein Auto und startet den Motor. »Ja, vielleicht sollte ich das wirklich tun«, ruft er noch, dann knallt er die Tür zu und braust davon.

				Ich klemme mir den Karton unter den Arm und gehe ins Haus. Während ich wenig später neben der schlafenden Rosina auf der Couch sitze und die Nummer von Daniel in mein Handy programmiere, überlege ich mir, wie groß meine Liebe zu Max ist. Ich gelange zu dem Schluss, dass sie groß wie das Meer ist. Nur herrscht im Moment leider Ebbe. Die Flut wurde wieder einmal bis auf weiteres verschoben. Und vielleicht, kommt es mir erschreckend in den Sinn, kehrt das Meer nie wieder zurück.

				Die PEQUOD ist eine Wirtschaft, die gerne eine Seemannskneipe wäre, aber unter dem eklatanten Mangel an Seemännern unter Gästen und Personal leidet. Lukas, der Wirt, kommt aus Füssen im Allgäu und hat sämtliche Meere der Alpen durchkreuzt. Sein seemännisches Wissen stammt aus Moby Dick, weshalb er auch seine Kneipe nach dem berühmten Walfangschiff aus diesem Roman benannt hat. Das Buch hat er übrigens nicht gelesen, sondern nur den Film gesehen. Den aber gleich »so oft, wie es Knoten auf einem Segelschiff gibt«, wie er gerne erzählt und damit Grammatik und Glaubwürdigkeit gleichermaßen strapaziert. Es war leicht für Daniel, den Wirt zum Mitmachen zu überreden. Gegen eine angeblich echte Schiffsglocke der Gorch Fock, die Daniel irgendwo aufgetrieben hat, gab er uns grünes Licht für unser Vorhaben, dem Grapscher Hubert auf die vorwitzigen Finger zu klopfen.

				Daniel, Beate und ich sitzen an einem der groben Holztische, die aus zwei großen Rumfässern mit darüberliegenden Schiffsplanken zusammengezimmert wurden, und beobachten die fünf Männer am Nachbartisch, die schon ein paar Biere Vorsprung haben und guter Stimmung sind. Über den Köpfen der Männer hängt ein Rettungsring von der Decke, auf dem groß STAMMTISCH geschrieben steht. Und darunter etwas kleiner: SOS - Sauf oder Stirb!

				Unser Hubert, ein untersetzter, rotgesichtiger Grölbaron, führt in der Gruppe das große Wort. Wenn er etwas sagt oder vielmehr in die Runde wirft wie eine Bowlingkugel in den Roulettekessel, lachen alle aus lautem Hals. Es gibt viel Schultergeklopfe und weit ausholende Armbewegungen, Zugeproste und Auf-den-Tisch-Gehaue. Vorstandssitzung der Deutschland AG.

				An der Theke sitzt eine blonde Frau, nippt an einer Cola und unterhält sich mit dem Wirt, der Gläser spült. Sonst hält sich nur noch die Bedienung hier auf, die gerade Nachschub an den Gute-Laune-Tisch bringt. Sie trägt ein Tablett mit Biergläsern und sonst nicht viel: einen sehr kurzen Rock, hochhackige Pumps, die sie umbringen würden, wenn sie damit den ganzen Tag auf den Beinen sein müsste, und ein enges, tief ausgeschnittenes Top. Ihr Lippenstift und Nagellack sind so rot wie sündiges Blut, ein schöner Kontrast zu ihrem schwarzen Haar. Ich meine natürlich, zu ihrem nachtblauen Haar.

				»Deine Freundin hat eine tolle Figur«, sagt Beate anerkennend. »Ich bin gespannt, wie lange sich Hubert bei einer solch attraktiven neuen Kellnerin noch zurückhält.«

				Unsere Geduld wird auf keine lange Probe gestellt. Als Tanja sich herabbeugt, um das Tablett abzustellen, stiert Hubert ihr am unverschämtesten in den Ausschnitt. Gleichzeitig fährt seine Hand an ihren Po.

				Tanja dreht sich zur Seite und droht ihm mit dem Zeigefinger: »Das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten!«, sagt sie streng.

				»Aber das war nicht meine Pfote«, ruft Hubert lachend und hebt unschuldig seine Hände. »Muss wohl ein anderes Körperteil von mir gewesen sein.«

				Die anderen stimmen in sein Lachen ein. Und als Tanja erwidert: »Ich hätte schwören können, es war dein kleiner Finger«, lachen sie noch lauter.

				»Ab sofort behältst du sämtliche Körperteile bei dir, klar?«, fährt ihn Tanja an, als sich alle wieder beruhigt haben.

				»Ja, Mami«, sagt Hubert grinsend. Als Tanja ihnen den Rücken kehrt und zurück hinter den Tresen geht, wedelt er übertrieben mit beiden Händen, als hätte er sich die Finger verbrannt.

				»Die lässt sich nicht so leicht von dir einschüchtern wie die Studentin neulich«, sagt ein anderer Mann zu Hubert. »Wisst ihr noch ...«

				Die anderen wissen es alle noch. Aber dann erzählen sie es sich trotzdem gegenseitig noch einmal. Jetzt wissen sie es doppelt. Und wahrscheinlich sind ein paar neue Details hinzugekommen.

				»Und das war alles?«, fragt Beate enttäuscht. »Ich dachte, Tanja würde ihm richtig eine verpassen. Und was ist mit...«

				»Abwarten!«, sage ich. »Das war nur der Warnschuss. Die Polizei schießt auch zuerst in die Luft, bevor sie einen verdächtigen Parksünder durchsiebt.«

				»Ich habe Tanja gebeten, nicht sofort grob zu werden«, erklärt Daniel. »Der Mann soll eine faire Chance bekommen.«

				Daniel ist einfach zu gut für diese Welt. Er glaubt noch an faire Chancen, den mündigen Mitarbeiter und die eine, die wahre, die elementare Liebe. Schnickschnack. Er glaubt sogar an mich, an meine Fähigkeiten und guten Charaktereigenschaften. Dem Mann ist nicht zu helfen.

				Sein Versprechen hat er übrigens wahr gemacht. Seit unserem gemeinsamen Dinner vor drei Tagen und seiner Bemerkung vor Max über die Harmlosigkeitslosigkeit der Liebe hat er mit keiner Silbe mehr über seine Gefühle gesprochen. In der XX war er tatsächlich so wie immer zu mir, weder verkrampft noch übertrieben freundlich. Er lächelt mich an, wenn er im Beisammensein mit jemand anderem an meinem Platz vorbeikommt, er zwinkert mir manchmal aus der Entfernung zu - kein schlüpfriges Hubertgehabe, sondern nur eine aufmunternde Alles-ist-gut-Geste - und zweimal haben wir ein paar Belanglosigkeiten gewechselt. Alles entspannt und easy.

				So wie auch jetzt. Daniel und ich genehmigen uns ein Bier, Beate hat ein Glas Wein vor sich stehen. Wir plaudern so vor uns hin und behalten dabei die Stammtischrunde und Tanja im Auge.

				Offenbar heckt Hubert etwas aus, denn er flüstert mit seinem Sitznachbarn und dieser winkt kurz darauf nach der Bedienung. Tanja kommt mit lasziver Gemächlichkeit an den Tisch gestöckelt. Der Mann deutet auf seinen Bierdeckel, Tanja beugt sich herab und in dem Moment wirft Hubert ihr eine Münze in den Ausschnitt.

				Grinsend hebt er beide Hände in die Höhe. »Keine Körperteile im Spiel, siehst du?«

				Das ändert sich schlagartig. Tanja packt den Kerl an den Hemdaufschlägen, reißt ihn vom Stuhl und presst ihn gegen den Daddelautomaten, der an einer Holzsäule hängt.

				»Du schmieriger, kleiner Kackscheißer!«, faucht sie ihn an. »Ich sagte doch: Finger weg!«

				Hubert hat sich zwar seiner bleichen Gesichtsfarbe nach zu urteilen ziemlich erschrocken, aber er scheint den Ernst der Lage noch nicht ganz begriffen zu haben. »Entschuldigung, Rambolina, aber der Euro ist mir einfach so aus der Hand gerissen worden. Kann es sein, dass deine Dinger magnetisch sind ?« Er wendet seinen Kopf in Richtung seiner Kumpel und blinzelt ihnen zu. Ein vielstimmiges Johlen weckt in ihm offenbar neuen Tatendrang, denn er sagt: »Warte, ich hole ihn wieder raus« und greift an Tanjas Busen.

				Eine Zehntelsekunde später knallt er rücklings auf unseren Tisch, von dem wir kurz zuvor vorsichtshalber die Gläser geräumt haben. Tanja beugt sich über ihn, umfasst mit einer Hand seine Kehle und schreit ihn an: »Wenn du blöder Wichser mich noch einmal anfasst, dann trete ich dir so zwischen die Beine, dass deine Eier als Tränensäcke unter den Augen hängen. Hast du das jetzt kapiert?«

				Ich höre Hubert ängstlich quieken, was Tanja wohl als ein Ja durchgehen lässt. Zumindest lässt sie seinen Hals los und wischt sich ihre Hände am Rock ab, als hätte sie etwas Ekliges angefasst. Huberts Kumpel vom Stammtisch starren alle mit weit aufgerissenen Augen zu uns herüber. Zwei sind von ihren Sitzen aufgesprungen und haben entsetzt die Hände vor die offen stehenden Münder gelegt.

				»Glotzt nicht so blöd! Ihr seid nicht viel besser als dieser Arsch hier. Typen wie euch habe ich ja gefressen! Aber ich bin bei der GAS. Das heißt Grapschern auf‘n Sack. Wir lassen uns so etwas nicht länger bieten. Und wir sind schon viele. So, und jetzt mache ich Feierabend.«

				Die blonde Frau, die an der Theke gesessen hat, drängt sich plötzlich an Tanja vorbei und drückt Hubert, der sich gerade langsam erheben will, sanft zurück auf den Tisch.

				»Vorsichtig, Sie könnten verletzt sein«, sagt sie. »Ich bin Ärztin. Das sah eben gar nicht gut aus.«

				»Ach, Quatsch, ich habe den Drecksack doch kaum berührt«, beteuert Tanja.

				Hubert stützt sich vorsichtig auf die Ellbogen. »Schon gut, mir fehlt nichts.«

				»Der ist zäh«, ruft einer seiner Freunde herüber. »So eine Behandlung ist er von seiner Frau gewohnt.« Offenbar haben die anderen den Schreck überwunden, denn sie können schon wieder lachen.

				Die Blonde hebt Hubert ihren Zeigefinger vor die Augen und bewegt ihn hin und her. »Mit den Blicken folgen«, fordert sie den Tischlägerigen auf. Dieser lässt seine Augen den Weg des ärztlichen Fingers folgen, macht zwischendurch aber einen Abstecher auf den ärztlichen Busen, der sich ihm üppig und in ergrapschbarer Nähe präsentiert.

				»Sieht nicht gut aus«, befindet die blonde Frau schließlich. »Möglicherweise haben Sie sich eine Gehirnerschütterung zugezogen. In meiner Praxis könnte ich das genauer untersuchen. Wenn Sie möchten, können Sie mit mir kommen.«

				»Das ist unnötig«, ruft einer von Huberts mitfühlenden Freunden. »Wo nichts ist, kann auch nichts erschüttert werden.«

				Hubert reißt seinen Blick gewaltsam vom Busen der sich über ihn beugenden Frau los. »Wenn die Frau Doktor sagt, es muss untersucht werden, dann soll sie das lieber machen.«

				»Schön, dann kommen Sie mit«, sagt die Frau und geht voraus Richtung Ausgang. »Ich fahre Sie in meine Praxis und zurück können Sie ein Taxi nehmen. Bis eine Gehirnerschütterung ausgeschlossen werden kann, sollten Sie sich lieber nicht hinter ein Steuer setzen.«

				»In Ordnung«, murmelt Hubert, läuft in einem weiten Bogen an Tanja vorbei, um seine Jacke zu holen, und folgt der Blonden nach draußen.

				Eine Weile starren wir und die Männer vom Stammtisch aus dem Fenster und beobachten, wie Hubert zu der Frau ins Auto steigt.

				»Mann, Mann«, sagt einer von Huberts Kumpeln dann kopfschüttelnd. »Gehirnerschütterung. Da hat Hubert aber Glück gehabt, dass gerade eine Ärztin da war. Und dann auch noch so eine kompetente.« Er hält sich beide Hände kuppenförmig vor die Brust und die anderen lachen.

				»Sie ist eine von uns«, unterbricht Tanja die allgemeine Heiterkeit.

				»Wie?«

				»Eine GAS-Frau.«

				Die Stammtischbrüder schauen sie verwirrt an. »Die Ärztin?«

				»Sie ist keine Ärztin«, sagt Tanja und grinst mit Daniel, Beate und mir um die Wette. »Sie ist Rallyefahrerin.«

			

		

	
		
			
				8. PROBLEM:

				der love-sheriff

				Liebe Frau Teuser, 

				wir sind uns bei verschiedenen Gelegenheiten schon begegnet. Ich bin Max Collenberg, der Freund von Ihrer Kollegin Pia. Es mag Ihnen vielleicht seltsam vorkommen, dass ich mich an Sie als Love Sheriff wende, wo doch meine Freundin selbst einer ist. Aber ein Zahnarzt kann sich schließlich auch nicht selbst einen Zahn ziehen. Und bei Pia müssen, glaube ich, so einige Zähne gezogen werden.

				Da Sie Pia ja auch schon seit ein paar Jahren kennen, brauche ich Ihnen nicht zu erzählen, wie schwierig sie manchmal sein kann. Pias-Temperament und ihre impulsive Art, die sie oft genug in Schwierigkeiten bringen, haben mir bislang aber nichts ausgemacht. Im Gegenteil, ich finde, sie geben unserer Beziehung erst die richtige Würze. Ich will sie gar nicht anders. Ich will keine liebe, Plätzchen backende, dauerlächelnde Miss Perfect. Stillleben finde ich weder in der Malerei noch im Leben besonders spannend. Eine gepflegte Disharmonie weiß ich durchaus zu schätzen.

				Deshalb haben mich die Zankereien zwischen Pia und meinem Bruder Gregory, der eine Wohnung in unserem Haus gemietet hat, nicht sonderlich gestört. Mein Bruder ist ein Mensch, der glaubt, Grenzen seien nur dafür da, dass er sie übertreten kann. Wenn man ihn in seine Schranken weist, hält das meist nicht lange vor. Aber er meint es nie böse. Er ist eben einfach nicht erziehbar. Ich glaube, für ihn ist das ganze Leben

				ein einziges Happening. Wenn man einmal akzeptiert hat, dass man für Gregory nur ein Element eines großen, fortwährenden Aktionskunstwerkes ist, kann man ihm seine Eskapaden leichter verzeihen. Ich dachte, Pia könnte das irgendwann auch und die beiden würden sich noch zusammenraufen.

				Doch dann kam Pias Ultimatum, mit dem sie mich zwingen wollte, mich zwischen ihr und meinem Bruder zu entscheiden. Als dermaßen rigoros habe ich das anfangs jedenfalls empfunden. Ich fragte mich, ob sie mich überhaupt lieben konnte, wenn sie nicht in der Lage war zu begreifen, was sie da eigentlich von mir verlangte. Ich war so verunsichert und enttäuscht, dass ich mich emotional von ihr abschottete. Ich mied sie regelrecht und ließ das Ultimatum natürlich verstreichen. Meine Hoffnung, Pia hätte damit nur Dampf abgelassen und es schon längst vergessen, wurde allerdings enttäuscht. Sie packte tatsächlich ein paar Sachen und zog von zu Hause aus. Und das war für mich der letzte Beweis, dass Pia nicht besser war als Sandra, meine letzte Freundin. Die hatte mich zu erpressen versucht, damit ich unsere Beziehung nicht beende. Auch sie hatte ihre Drohung wahr gemacht und mich wegen einer erfundenen Sache verklagt. Und nun trat Pia in ihre Fußstapfen.

				Daraufhin stürzte ich mich in meine Arbeit und versuchte, mir die düsteren Gedanken aus dem Kopf zu malen. Dabei entstanden ein paar sehr beklemmende Arbeiten, die meine Galeristin mit »klaustrophobe Urbanität« etikettierte, die aber in Wirklichkeit einen anderen Oberbegriff verdient hätten:»Enttäuschung über Pia«.

				Meine Arbeitstherapie funktionierte allerdings nicht. Ich brachte es nach wie vor nicht fertig, Pia anzurufen, um mich mit ihr auszusprechen. Ich ignorierte sogar ihre Anrufe bei mir Meine Enttäuschung über sie war so groß, dass ich nicht einmal ihre Stimme hören wollte. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ich so extrem auf dieses Ultimatum reagierte. Bis mein Bruder mich eines-Tages zur Seite nahm und eindringlich sagte:»Pia ist nicht Sandra!« Er ermahnte mich, ich müsse endlich über diesen Vertrauensbruch meiner Exfreundin hinwegkommen. Nicht alle Frauen seien erpresserische Flittchen. Nur die hübschen. Das Letzte hatte er natürlich nicht ernst gemeint. Aber mit dem anderen hatte er völlig recht. Ich war immer noch verletzt von der Sache von damals und deshalb überempfindlich. Es wurde wirklich Zeit, dass ich aus diesem Schatten der Vergangenheit heraustrat.

				Zu diesem Zweck rief ich meine Exfreundin an und verabredete mich mit ihr. Ich wollte sie nur zur Rede stellen, sie fragen, was sie sich damals dabei gedacht hat und wie sie heute darüber denkt. Sonst nichts. Nur eine überfällige Maßnahme zur-Vergangenheitsbewältigung. Dabei stellte ich fest, dass Sandra ihr Verhalten als genauso schäbig empfindet wie ich. Sie war jung, sie war verliebt, sie war verletzt, sie war dumm. Ihre falsche Anschuldigung tat ihr schon während der Gerichtsverhandlung leid, aber sie traute sich nicht, sie zurückzunehmen. Also zog sie es durch. Aber ich glaube ihr, dass sie es wirklich bereut, so weit gegangen zu sein. Sie wollte sich auch schon mehrmals bei mir entschuldigen, hatte aber Angst vor meiner Reaktion. Sie dachte, ich würde sie hassen. Was ich nie getan habe. Verachten wäre wohl das richtigere Wort. Ich nahm jedenfalls ihre Entschuldigung an und wir beide fühlen uns seitdem besser.

				Viermal trafen wir uns. Wir redeten nicht nur von früher, sondern über alles Mögliche. Ich konnte nachvollziehen, warum ich damals mit ihr zusammen war. Aber ich konnte auch nachvollziehen, warum es wieder auseinanderging. Zwischen Sandra und mir gibt es kein Knistern und Funkeln wie zwischen mir und Pia, nur ein nettes, gleichförmiges Rauschen. Beim vorletzten Rauschen ist blöderweise Pia dazwischengerauscht. Natürlich war sie gleich wieder auf hundertachtzig plus Mehrwertsteuer und ist davongestürmt, noch bevor ich ihr das näher erklären konnte. Ich habe sie dann angerufen und auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie solle nach Hause kommen, damit wir über alles reden können. Aber sie kam nicht. Bis heute nicht.

				Allmählich dämmert mir, dass es auch noch einen anderen Grund für Pias Verhalten geben könnte. Möglicherweise war der Ärger über meinen Bruder und mich nur vorgeschoben und in Wahrheit geht es einfach darum, dass Pia sich in einen anderen Mann verliebt hat. Und ich weiß auch schon, in wen. Sie kennen ihn ebenfalls, denn es ist Ihr neuer Chefredakteur, dieser Brunner. Schon am ersten Tag hat er Pia befingert.

				Auf einmal konnte ich ihr nichts mehr recht machen. Ich würde nur dummes Zeug reden, ich respektiere sie nicht, ich halte immer nur zu meinem Bruder, ich trage sie nicht auf Händen, ich rede immer dazwischen, wenn sie einen Film sehen will, alles störte sie plötzlich an mir. Sogar wenn ich besonders nett sein will und ihr die Post und ein paar Kleider hinterhertrage, da sie schließlich schon eine Zeitlang nicht zu Hause war, legt sie es gegen mich aus. Ich brächte ihr nur deshalb die Sachen, weil ich es nicht abwarten könne, sie ganz aus dem Haus zu haben. Sie kommt überhaupt nicht auf die Idee, dass ich das nur getan habe, weil ich mich um sie sorge und weil es ein guter Vorwand war, sie zu sehen. Doch statt uns auszusprechen, gab es nur wieder neuen Streit.

				Immerhin brachte dieser Abend vor zwei Wochen eine interessante Erkenntnis. Pia war bis spät in die Nacht bei Brunner zu Hause. Romantisches Essen. Und das Übliche, wie Brunner mir unter die Nase gerieben hat. Außerdem hat er unverblümt zugegeben, dass er in Pia verliebt ist.

				Seitdem haben die beiden sich noch öfter außerhalb der XX getroffen. Das weiß ich von meinem Bruder, der seine Beziehung zu Pias bester Freundin wiederaufgenommen hat (natürlich nicht nur deshalb, um für mich zu spionieren!). Tanja hat zu ihm gesagt, Pia sei drauf und dran, sich in Brunner zu verlieben. Sie würde es sich zwar noch nicht eingestehen, aber ihre Augen und Handflächen wüssten es bereits.

				Ich glaube, Tanja hat meinem Bruder mit Absicht davon erzählt, damit er es an mich weitergibt. So nach dem Motto: Wenn du nicht bald etwas unternimmst, ist der Zug abgefahren.

				Aber ich mag meine Freundin nicht anbetteln, dass sie zu mir zurückkommt. Ich habe schließlich nichts getan, wofür ich um Entschuldigung bitten müsste - im Gegensatz zu ihr. Sie weiß, wo sie in Wirklichkeit wohnt. Falls nicht, kann sie mich anrufen, dann sage ich es ihr. Ich hole sie auch gerne ab und bringe sie nach Hause, ganz egal, von wo. Von mir aus vom Nordpol. Sie bräuchte nur anzurufen, ich käme sofort. Sogar auf den Mond käme ich. Sogar auf die Sonne.

				Gott, ich fange schon an, total kitschig zu werden! Ich kann nicht mehr klar denken. Ich brauche ganz dringend einen Love Sheriff. Es wäre schließlich nur gerecht, wenn das Magazin, dessen Chefredakteur dabei ist, mir meine Freundin auszuspannen, mir nun hilft, sie zurückzubekommen. Oder unterstützen Sie nur Ihre weiblichen Leser? Falls Sie Angst haben, Ihrem Chef in die Parade zu fahren, können Sie das leicht als Ausrede benutzen. Könnte ich sogar verstehen. Aber ich appelliere an Ihren beruflichen Ehrgeiz und Ihren Gerechtigkeitssinn.

				Ich habe geschrieben, ich könnte Pia nicht anflehen, zu mir zurückzukommen. Das war gelogen. Wenn Sie mir nicht helfen, mache ich auch das. Ich würde mich zwar dafür hassen, aber ich kann Pia nicht einfach gehen lassen. Dafür liebe ich sie zu sehr. Lieber mache ich mich zum Idioten. Und wahrscheinlich habe ich das hiermit sogar schon getan. 

				Mit idiotischen Grüßen 

				Max Collenberg 

				Lieber Herr Collenberg,

				seien Sie versichert: Sie sind kein Idiot; nur weil Sie sich an mich um Hilfe wenden. Des Weiteren kann ich Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, dass wir sehr wohl auch unsere männliche Leserschaft die, nebenbei bemerkt, größer ist, als Sie vermutlich denken - in den Vorteil unseres Love-Sheriff-Services kommen lassen. Liebesprobleme wachsen schließlich auch auf testosteron-gesättigten Böden.

				Wie Sie sicherlich wissen, hatte ich mit Ihrer Freundin Pia in der Vergangenheit ein paar Differenzen. Ich möchte nun gar nicht auf den von Ihnen attestierten schwierigen Charakter Pias abheben. Auch ich habe den einen oder anderen Fehler begangen. Zuvorderst hätte ich ihr damals meine kurzfristige Liaison mit ihrem Exfreund Stefan geschickter näherbringen müssen. Dann wäre es womöglich nicht zu den Animositäten gekommen, die unser Verhältnis seither auszeichnen. Wenn ich nun einen bescheidenen Beitrag dazu leisten kann, Pias Liebesleben wieder in Ordnung zu bringen und hierdurch einen positiven Neuanfang in Ihrer beider Beziehung sowie in dem Verhältnis zwischen meiner Kollegin und mir einzuleiten, werde ich mich dem nicht verschließen.

				Was nun Ihre Befürchtung betrifft; ich könne in dieser speziellen Angelegenheit kneifen, da mein Vorgesetzter involviert ist, so darf ich Sie beruhigen. Solange ich keine gegenteilige Weisung desselben erhalte, werde ich nach eigenem Ermessen vorgehen und mich nicht von Aspekten der Karrieredienlichkeit beeinflussen lassen.

				Eine andere Befürchtung Ihrerseits kann ich leider nicht als unbegründet abtun. Eine Beziehung meiner Kollegin Pia zu unserem Chefredakteur, die weit über das Berufliche hinausgeht, ist nicht von der Hand zu weisen. Ein kleines Trostpflaster hätte ich aber für Sie. Sollten Ihnen Gerüchte zu Ohren gekommen sein, die besagen, Ihre Freundin hätte zweimal täglich Oralverkehr mit ihrem Chef, so kann man das getrost als zumindest stark übertrieben bezeichnen. Dieses Gerücht haben wohl die lieben Kolleginnen in die Welt gesetzt. Aber wenigstens haben sie keine Fotomontage davon an die Wand gehängt. Wir sollten uns unbedingt in Bälde kurzschließen. 

				Mit besten Grüßen 

				Beate Teuser 

				Love-Sheriff

				* * * 

				Pia-Tanne. Pia-Bank. Pia.

				Fehlt nur noch ein Piano nebst dazugehöriger Bar und ich könnte den ganzen Tag hier zubringen in meinem Vier-Quadratmeter-Garten. Die Sonne scheint, mein übellauniger Magen schläft ausnahmsweise und neben mir sitzt ein Mensch, den ich liebe - der Samstag könnte kaum besser beginnen.

				Da reißt mich ein frevelhafter Vorschlag aus meinen Gedanken. »Wir könnten ein Herz in den Stamm schnitzen mit unseren Initialen.«

				»Was? Spinnst du?«, fahre ich auf. »Niemand vergreift sich an meinem Baum! Von mir aus können wir ein Herz in dein Auto schnitzen mit unseren Initialen.«

				»War ja nur so eine Idee«, sagt Tanja. »Warum habt ihr den Baum eigentlich Pia genannt? Für eine Tanne wäre ja wohl Tanja viel angebrachter gewesen.«

				»Daniel wollte das so. Wenn einmal jemand dir einen Baum pflanzt, kannst du ihn ja nennen und beschnitzen, wie du willst. Den Baum, meine ich.«

				»Ich würde ihn nach meinem Freund benennen - Crocks.«

				Stöhnend verdrehe ich die Augen. »Ein Baum ist keine Eintagsfliege, Tanja. Du solltest ihn lieber Diverse nennen.«

				»Du hast es gerade nötig«, mault Tanja. »Wer hat denn zurzeit zwei Freunde gleichzeitig? Ich gebe dir einen Tipp: Ihr Name steht hinter dir auf dem Messingschild von der Bank.«

				»Ich habe keine zwei Freunde«, streite ich ab. »Eigentlich habe ich überhaupt keinen Freund. Denn selbst wenn Max es jetzt noch einfallen sollte, sich zu melden nach fast zwei Wochen Funkstille, kann er mir gestohlen bleiben. Da kann von mir aus eine Fliegerstaffel eine vierfarbige Liebeserklärung von ihm in den Himmel schreiben - interessiert mich nicht mehr.«

				»Weil du jetzt Daniel hast.«

				»Daniel ist nur ein guter Freund.«

				»Der einen Baum mit deinem Namen in seinen Garten pflanzt und eine Bank mit deinem Namen danebenstellt und dir und deiner Tanne ein lebenslanges Wohnrecht in seinem Garten ins Grundbuch eintragen lässt.«

				»Na und? Das ist doch sehr freundlich.«

				»Der dir Blumen schickt und Geschenke macht. Das Goldkettchen da ist doch bestimmt auch von ihm, oder? Ich dachte, du wolltest nichts annehmen?«

				Unwillkürlich fasse ich an das Kettchen mit den zwölf Tierkreissymbolen. »Er hätte es sonst der Doppelmeier geschenkt. Das konnte ich nicht zulassen.«

				»Und wo ist dein Glücksstein, den du von Max hast?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich fand nicht, dass er mir besonders viel Glück gebracht hat. Außerdem bin ich nicht mehr abergläubisch.« Ich öffne meine Handtasche und hole die Kette mit meinem Glücksstein hervor. »Und falls doch etwas dran sein sollte, kann er bestimmt auch aus meiner Tasche heraus Glück bringen. Nächste Woche tausche ich dann wieder und hänge ihn um und die andere Kette kommt hier rein.«

				»Und Daniel und Max? Werden die auch wöchentlich gewechselt?«

				»Was hast du immer mit Daniel?«, frage ich genervt. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so reagierst, hätte ich dir meinen Baum nicht gezeigt. Daniel ist nett. Ich liebe ihn. Und mehr ist da nicht.«

				»Na, bitte, du liebst ihn also.«

				»Nein, ich mag ihn nur.«

				»Eben hast du gesagt, du liebst ihn.«

				»Habe ich nicht.«

				»Doch, hast du.« Tanja wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr und steht auf. »Komm, wir fahren wieder, bevor Daniel nach Hause kommt. Arbeiten Chefs eigentlich immer samstags?«

				»Wenn die Termine pressieren, sogar sonntags«, sage ich, was Tanja einfach pervers findet. »Und ich habe es nicht gesagt.«

				Bevor wir gehen, drücke ich Tanja noch mein Handy in die Hand, damit sie ein Foto von mir machen kann, wie ich unter meiner Tanne sitze. Na ja, eigentlich eher über meiner Tanne, denn sogar sitzend bin ich noch etwas größer als sie. Ich habe vor, jedes Jahr ein Bild zu machen und so das Wachstum meines Baumes zu dokumentieren. In hundert Jahren werde ich dann ganz erstaunt die Fotos betrachten und nicht fassen können, dass ich damals noch mehr Zähne als Falten hatte.

				Gerade als Tanja fotografiert, meldet mein Handy den Eingang einer SMS.

				»Oh, von Max«, sagt Tanja.

				»Gib her!«

				»Wieso? Es interessiert dich doch nicht mehr, was er dir zu sagen hat.«

				»Gib schon her!« ~

				Doch statt mir mein Handy zu geben, öffnet Tanja die Nachricht und liest sie. Sie stößt einen erstaunten Pfiff aus.

				»Was schreibt er?«, frage ich aufgeregt.

				»Interessiert dich ja doch nicht«, spielt Tanja weiter auf mein blödes Gewäsch von vorhin an.

				»Tut es auch nicht. Und jetzt gib her das Ding!«

				Tanja gibt schließlich das Ding her und ich werfe einen desinteressierten Blick auf das Display. Dann stoße ich ebenfalls einen Pfiff aus, als ich die Nachricht lese.

				Max schreibt: Komm nach Hause! Ich brauche dich!

				Tanja fährt mich zuerst zum Haus meiner Eltern, von wo ich dann mit meinem Sheriffmobil zu Max fahre. Da Tanja sich gleich mit Crocks in der Stadt trifft, gehe ich davon aus, dass Max und ich uns ganz ungestört aussprechen können. Endlich.

				Vor der Garage steht Max‘ BMW. Ich parke meinen Ford direkt daneben. Unsere Autos sind schon mal vereint. Und was die können ...

				Das erste Mal seit Wochen betrete ich wieder mein Haus. Staub müsste unbedingt gewischt werden und Fenster geputzt. Seit Monaten predige ich das schon. Während meiner Abwesenheit wäre der optimale Zeitpunkt dafür gewesen. Männer! Armbanduhren so groß wie Bratpfannen am Handgelenk, aber ständig die richtigen Zeitpunkte verpassen! Valen-Dienstag? Heute? Aber heute ist doch Sonntag.

				In unserer Wohnung höre ich Musik. Norah Jones - die legt Max immer auf, wenn er mich in romantische Stimmung versetzen will. Meistens funktioniert es. Warum soll es heute anders sein?

				Die Musik kommt aus dem Badezimmer. Die Tür steht einen schmalen Spalt offen. Ich höre Max in der Wanne plantschen. Zuerst will ich einfach hineingehen und Hallo sagen. Aber irgendwie erscheint es mir unpassend, wenn er sich aus der Wanne heraus mit mir versöhnt. Also setze ich mich ins Wohnzimmer und warte. Dammdi dammdi dämm. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet, da kommt es auf ein paar Minuten länger auch nicht an. Dammdi dammdi... Das reicht!

				Ich stehe auf und laufe wieder zum Bad. Unpassend oder nicht, ich will mich jetzt mit Max versöhnen. Und plötzlich weiß ich auch, wie man dies passender gestalten kann.

				Vor der Tür ziehe ich mich leise aus. Norah Jones‘ sinnliche Stimme streichelt meine nackte Haut. Bald schon wird sie von Max´ Händen abgelöst werden.

				Ich klopfe zweimal an die Tür und gehe dann nur mit meiner romantischen Stimmung bekleidet ins Badezimmer. »Ich bin ein schmutziges Mädchen. Darf ich zu dir in die Wanne?«

				»Ungern«, antwortet mir die Teuser aus einer Badeschaumwolke heraus.

				»Beate?!«, rufe ich erschrocken. »Was machst du denn hier?«

				»Vielleicht bin ich auch ein schmutziges Mädchen«, sagt die Teuser lächelnd und sucht meinen Körper nach Schmutzstellen ab. Schnell reiße ich mir ein Handtuch vom Halter und bedecke mich notdürftig damit.

				»Was machst du in meiner Badewanne?«, frage ich noch einmal.

				»Baden«, sagt sie.

				»Warum badest du nicht bei dir zu Hause?«

				»Eure Wanne ist schöner. Ich glaube, so ein Modell mit Whirlpoolfunktion lege ich mir auch zu.«

				»Hat Max dir erlaubt, hier zu baden? Oh, nein! Du wirst doch nicht etwa ... ? Nicht schon wieder!«

				Die Teuser lacht hell auf. »Keine Sorge! Glaubst du etwa, ich möchte jedes Mal deine abgelegten Liebhaber auftragen? Obwohl Max ein attraktiver Mann ist, da könnte man schon schwach werden. Aber wie du siehst, bade ich alleine. Es sei denn, du denkst, dein Freund versteckt sich unter all dem Schaum. Willst du nachsehen?«

				Ich winke ab. »Muss nicht sein. Wo ist Max?«

				»Im Atelier. Er muss dringend etwas fertig machen. Bis heute Nachmittag ist er beschäftigt. Aber dann können wir anfangen, da wir jetzt komplett sind.«

				Ich schaue sie verständnislos an. »Womit anfangen?«

				»Ich bin nicht zu meinem Privatvergnügen hier«, sagt die Teuser und langt nach einem Glas Rotwein, das sie neben 0

				der Wanne abgestellt hat.

				»Hätte das nicht bis Montag in der Redaktion Zeit gehabt? Ich habe Wochenende.«

				»Du hast es gut.« Sie nimmt einen Schluck Wein, stellt das Glas wieder ab und greift in die danebenliegende Schachtel Pralinen. »Ich muss leider arbeiten.«

				»Man sieht‘s«, kommentiere ich spöttisch. »Die Firma, für die du gerade arbeitest - braucht die noch Leute?«

				»Das ist dieselbe Firma, in der du auch angestellt bist, Pia. Die XX. Und ich arbeite zurzeit wirklich. Ich habe nur noch auf dich gewartet.«

				»Da hättest du unter Umständen lange warten müssen. Ich bin nicht immer zu Hause. Warum hast du nicht einfach angerufen, wenn du etwas von mir willst?«

				»Das habe ich. Hast du meine SMS nicht bekommen?«

				»Nein.«

				»Seltsam. Max wird doch wohl deine aktuelle Handynummer gespeichert haben, oder?«, überlegt die Teuser laut, während sie erneut nach dem Weinglas tastet.

				Ich bücke mich und stelle es schnell außer Reichweite. »Du hast mich von Max´ Handy aus angesimst?«

				»In meinem ist deine Nummer nicht einprogrammiert. Bei Gelegenheit werde ich das nachholen.«

				»Dann ...« Ich spüre, wie meine Beine nachzugeben drohen. Ich halte mich am Waschbecken fest, bevor ich doch noch bei der Teuser in der Wanne lande. »Komm nach Hause, ich brauche dich - das war von dir?«

				»Wenn ich geahnt hätte, dass du gleich alles stehen und liegen lässt und hier auftauchst wie ein Überfallkommando, hätte ich mich nicht in die Wanne gelegt.«

				»Das hast du absichtlich so formuliert«, sage ich wütend. »Du wolltest, dass ich glaube, die Nachricht käme von Max.«

				»Du wirst mir doch jetzt meine Schlauheit nicht vorwerfen, oder?«, fragt die Teuser überheblich.

				»Ich würde dir etwas ganz anderes vorwerfen«, sage ich, »wenn das Kabel vom Föhn länger wäre. Verdammt, was soll das alles? Was willst du von mir?«

				»Ich will, dass du mit Max glücklich wirst.«

				»Das könnte dir so passen! Wir sind so lange unglücklich, wie wir das wollen. Das geht dich überhaupt nichts an.«

				»Oh, doch! Ich bin euer Love Sheriff.«

				Ich starre sie an. »Du bist was? Sag das noch mal!«

				»Max hat mich angefordert. Ich soll eure Beziehung kitten. Er hat mir bereits alles Wesentliche erzählt.«

				Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Das glaube ich nicht!«

				»Ja, eine ulkige Situation, nicht wahr?« Der ulkige Kopf der Teuser ragt aus diesem ulkigen Schauminferno hervor und lässt sich ulkige Adjektive einfallen, während ich blöd danebenstehe und mit einem Handtuch vor meinem Körper dafür sorge, dass das Ausmaß der Ulkigkeit nicht ins Unermessliche steigt.

				»Max hat an die XX geschrieben?«, frage ich nach, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass er so etwas Absurdes tut. »Unsere privaten Probleme geschildert und um einen Love Sheriff gebeten?«

				»So ist es. Er hat den Brief direkt an mich adressiert.«

				»Und Daniel hat dir sein Okay gegeben?«

				Die Teuser schüttelt den Kopf. »Ich hielt es für besser, ihm vorerst nichts zu sagen. Schließlich ist er ein Teil des Problems.«

				»Wieso das denn?«

				»Ach, komm, Pia! Das pfeifen doch schon die Spatzen von den Dächern.«

				»Um Spatzen verstehen zu können, bräuchte ich auch ein Spatzenhirn«, erwidere ich. »Und das habe ich nicht. Was pfeifen die Spatzen denn so?«

				»Das weißt du ganz genau. Es spielt auch keine Rolle. Hauptsache, du bist hier, sodass ich vernünftig arbeiten kann. Ich möchte die nächsten zwei Tage vor allem beobachten. Die Aufgabe von dir und Max wird es sein, meine Anwesenheit möglichst auszublenden und euch wie immer zu verhalten.«

				»Deine Anwesenheit?«, unterbreche ich sie. »Du hast dich also hier einquartiert?«

				»Im Gästezimmer«, antwortet die Teuser so nebenbei. Dann fährt sie ungerührt fort: »Anschließend werde ich für jeden von euch ein paar Verhaltensmaßregeln aufstellen. Und wenn ihr euch an die haltet, seid ihr dank meiner Hilfe bis Ende der Woche wieder ineinander verliebt wie am ersten Tag.«

				»Am ersten Tag habe ich ihn für ein Arschloch und er hat mich für eine Irre gehalten«, sage ich.

				»Na gut, den können wir auch überspringen.« Sie räuspert sich verlegen und fügt hinzu: »Dürfte ich einen kurzen Blick auf dein Tigerenten-Tattoo werfen? Ich habe schon so viel darüber gehört. Du bräuchtest dich nur für einen winzigen Moment umzudrehen.«

				Ich zeige ihr einen Vogel, aber es ist keine Tigerente. »Beate, wir brauchen deine Hilfe nicht«, stelle ich klar. »Du kannst wieder nach Hause paddeln. Verschwindest du freiwillig oder durch die Kanalisation?«

				Aber die Teuser lässt sich nicht einschüchtern. Nackt kann ich einfach keine überzeugende Drohgebärde aufbauen. Mit Stilettos und Handtasche sähe die Sache schon anders aus.

				»Du kannst mich nicht nach Hause schicken«, sagt meine Kollegin und klammert sich vorsichtshalber am Haltegriff der Wanne fest. Seit Loriot hat es keine dreistere Wannenbesetzung mehr gegeben. »Nur Max oder ich entscheiden, wann mein Auftrag beendet ist. Und dein Freund möchte nun mal, dass ich euren Beziehungsproblemen auf den Grund gehe. Wenn du kooperierst, Pia, ist es nur zu deinem eigenen Besten.«

				»Gut, einverstanden«, gebe ich mich scheinbar geschlagen. »Dann gehe ich jetzt zu Max und kooperiere ihm seine blöde Idee aus dem blöden Kopf. Und du kannst inzwischen schon mal hier auf Grund gehen!«

				Und damit tunke ich sie durch die ganze Schaumschicht bis tief unter die Wasserlinie. Ehe die Teuser wieder hochkommt, ist meine Tigerente zusammen mit mir schon längst aus der Tür gewatschelt.

				Innerhalb von zwei Minuten habe ich mich angezogen und bin zum Atelier gedampft. Max steht an der Staffelei und arbeitet an einem Bild, als ich hereinplatze.

				»Du bist ja wohl von allen guten Geistern verlassen, wie?«, schreie ich ihn an.

				»Pia.« Er legt rasch den Pinsel ab und kommt auf mich zu. »Endlich bist du ...«

				Ich verpasse ihm einen halben Doppelwhopper. Er weicht zurück und hält sich überrascht die sich rötende Wange.

				»Du breitest unsere privaten Angelegenheiten also einfach so in der Öffentlichkeit aus. Was denkst du dir eigentlich? Ausgerechnet an die Teuser wendest du dich - du musst ja echt einen an der Waffel haben!«

				»Es gibt doch nur euch zwei Love Sheriffs«, verteidigt er sich. »Beate wird uns helfen.«

				»Wir brauchen keine Hilfe von der! Wir sind ein glückliches Paar!«, brülle ich. »Glücklich!«

				»Du bist praktisch ausgezogen. Seit Tagen reden wir nicht miteinander.«

				»Wir sind glücklich!«, beharre ich. »Sehr, sehr glücklich. Wie Romeo und Julia.«

				»Die zwei haben vor lauter Glück Selbstmord begangen.«

				»Dann ein anderes glückliches Paar«, sage ich. »Bonnie und Clyde.«

				»Beide erschossen.«

				»Caesar und Cleopatra.«

				»Erdolcht und vergiftet.«

				»Aronal und Elmex«, sage ich.

				»Das kommt hin«, sagt Max. »Wir sind so glücklich wie Zahnpasta.«

				»Mindestens.« Durch das kleine Wortgefecht, das in mir Erinnerungen an viele vorangegangene Redeschlachten wachgerufen hat und daran, auf welchem Terrain diese normalerweise fortgesetzt wurden, ist mein Ärger halbwegs verraucht, als ich auf Max zugehe und ihm sanft über den Arm streiche. »Schick sie nach Hause. Wir kriegen das auch alleine hin.«

				»Ich weiß nicht«, zweifelt Max. »Das habe ich auch geglaubt. Aber jedes Mal, wenn ich denke, wir würden uns vielleicht versöhnen, kracht es wieder. Irgendetwas läuft schief zwischen uns und ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht kann ein neutraler Beobachter erkennen, wo bei uns der Knackpunkt liegt.«

				»Die Teuser ist nicht neutral«, wende ich ein. »Die Frau kann mich nicht leiden. Ist doch klar, dass in ihren Augen ich der Knackpunkt für alle Schwierigkeiten sein werde. Wahrscheinlich wird sie uns empfehlen, ich solle mir ein neues Gehirn transplantieren lassen.«

				»Das wird wohl nicht nötig sein«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Die Teuser steht barfuß und im Bademantel in der Tür. Ihr nasses Haar hat sie in ein Handtuch geschlungen. »Eine neue Einstellung mir gegenüber wäre völlig ausreichend. Ich bin nämlich durchaus in der Lage, meine persönlichen Präferenzen auszublenden, um zu einem objektiven Urteil zu gelangen.«

				»Und wie lautet das Urteil?«, frage ich betont desinteressiert.

				»Dafür ist es natürlich noch zu früh. Aber ich finde, Max hat recht. Irgendetwas zwischen euch beiden läuft schief. Die Gründe für euren Streit erscheinen mir eigentlich nicht sehr zwingend. Möglicherweise ist das alles nur eine unbewusste Reaktion eurerseits auf tiefer liegende Ängste. Ihr seid beide gebrannte Kinder. Ihr seid von euren Partnern, mit denen ihr lange zusammen wart, schwer enttäuscht worden.«

				»Bei Stefan hast du ja wohl deinen Teil dazu beigetragen«, bemerke ich bitter.

				»Das stimmt so nicht. Aber«, die Teuser winkt ab, »geschenkt. Was ich sagen will, ist: Ihr seid in eurer Beziehung nun ungefähr am selben Punkt, an dem es das letzte Mal zu einer Wende kam. Max ertappte Sandra bei einem Seitensprung, und als er Schluss machen wollte, wurde er von ihr mit einer falschen Anschuldigung erpresst. Pias Freund nahm einen Streit wegen einer Armbanduhr plötzlich zum Anlass, die geplante Verlobung aufzugeben und überhaupt die ganze Beziehung in Frage zu stellen.«

				»Das ist doch Schnee von vorgestern«, sage ich.

				»Der aber noch nicht geschmolzen ist.« Die Teuser scheint richtig zu glühen vor lauter Eifer, Max und mich mit Hilfe dieses psychologischen Quarks wieder zusammenzukleistern. Vielleicht möchte sie sich dadurch freie Bahn zu Daniel verschaffen. »Ihr habt beide Angst, ihr könntet wieder enttäuscht werden. Deshalb betrachtet ihr euch gegenseitig besonders kritisch. Und wer sucht, der findet auch. Deshalb kommt es zwischen euch immer häufiger zu Konflikten. Die sich selbst erfüllende Prophezeiung. Auf seine Schritte genau zu achten ist immer noch die beste Methode, um ins Stolpern zu geraten.«

				Ich schenke ihr ein spöttisches Lächeln. »Es sprach Küchenpsychologin Dr. Beate.«

				»Pia, im Grunde sind wir doch alle Dilettanten«, mischt sich Max ein. »Die Spezialisten werden für ihre Irrtümer nur besser bezahlt. Kommt, lasst uns ins Wohnzimmer gehen. Dort ist es gemütlicher.«

				Er fasst mich an der Schulter, dreht mich von der Staffelei weg und schiebt mich sachte in Richtung Tür. Irgendetwas an seiner Körpersprache kommt mir spanisch vor. Und da ich nicht annehme, dass Max neuerdings Flamenco-Unterricht nimmt, liegt es wohl eher an diesen mikroskopisch kleinen Zeichen - diesem einen, kleinen Zucken des Auges, einem Stocken in der Bewegung für eine tausendstel Sekunde, dem einen Atemzug, der eine Nuance zu tief ausfällt - die uns Frauen verraten, wenn wir belogen werden.

				»Was malst du denn da?«, frage ich. »Immer noch die Segmente der Stadt?«

				»Sedimente«, sagt Max. »Ja, genau.«

				»Darf ich mal sehen?«

				»Es ist noch nicht fertig.«

				»Darf ich trotzdem mal sehen?«

				»Wenn es fertig ist.«

				Mit einer einfachen Körpertäuschung, die ich mir bei American Football und Schlussverkäufen abgeguckt habe, bin ich an Max vorbei und stehe vor dem Bild. Gott hat den Blitz, um den ich ihn einmal gebeten hatte, nicht vergessen. Hier und jetzt schlägt er in mich ein.

				»Das ist Sandra«, sage ich fassungslos.

				»Ich kann das erklären.«

				»Sie ist nackt«, sage ich.

				»Lass es mich dir erklären. Das ist ein altes Bild.«

				Ich tippe mit dem Zeigefinger auf den blauen Sessel, auf dem Sandra sich rekelt, und drücke die Fingerkuppe dann Max auf die Stirn. Ein blauer Fleck bleibt zurück. Ein Kainsmal, das den elenden Lügner entlarvt.

				»Ich habe es nur zu Ende malen wollen. Ich hatte damit abgebrochen, als es mit Sandra plötzlich in die Brüche ging. Und jetzt, wo wir uns ausgesprochen haben ... Es soll eine Art Schlussstrich sein.«

				Kopfschüttelnd schaue ich ihn an. »Du hast dich also mit ihr ausgesprochen, wie? War sie dabei bekleidet? Und dieses Bild ... Ich dachte, du hättest alle Bilder von ihr vernichtet?«

				»Nur die Fotos. Und dieses Gemälde wollte ich heute noch fertig machen und Sandra schenken. Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell hier auftauchen würdest.«

				»Und ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder von hier verschwinden würde«, sage ich wütend, werfe einen letzten Blick auf die nackte Schlampe auf dem Bild und den angezogenen Schweinehund mit meinem Fingerabdruck auf der Stirn und stampfe zum Ausgang.

				»Pia, warte! Sandra ist Vergangenheit. Aber du bist...«

				»Plusquamperfekt«, zische ich.

				»Dich liebe ich«, ruft Max mir hinterher.

				»Ja, nach deiner Sandra und deinem Bruder und deiner Malerei vielleicht«, rufe ich über meine Schulter zurück. »Aber zum Glück gibt es auch Menschen, bei denen ich an erster Stelle komme.«

				Die Teuser stellt sich mir todesmutig in den Weg. »Deine mangelnde Kommunikationsbereitschaft verschlimmert nur alles, Pia!«

				Mein kommunikativer Blick lässt sie schnell einen Schritt zur Seite treten. Im Vorbeigehen sage ich: »Das war ja ohnehin klar, dass du mir die Schuld an allem geben würdest!«

				»Das habe ich nicht behauptet. Aber ich würde dir den Rat geben, nicht immer gleich davonzulaufen, wenn dir etwas missfällt.«

				»Sie hat recht, Pia«, ruft Max. »Mach es uns doch nicht so schwer.«

				»Ich?« Ungläubig zeige ich auf mich selbst. »Ich mache es uns schwer? Das sagst ausgerechnet du, während du gerade an einem Aktbild deiner Ex malst, mit der du dich offenbar wieder bestens verstehst? Und nachdem du mich bei meiner Kollegin schlechtgemacht hast? Das ist ja wohl das Allerletzte!« Mit vor Zorn zitternden Händen öffne ich meine Handtasche, krame meine Kette mit dem Glücksstein hervor und werfe sie dem auf mich zukommenden Max vor die Füße. »Hier! Mit Dank zurück. Deinen Glücksstein kannst du auch gleich Sandra schenken. Sag ihr, er funktioniert einfach phantastisch!« Im Hinausgehen wende ich mich noch einmal an die Teuser. »Und dir gebe ich einen guten Rat zurück: Wenn Max auch dich nackt malen will, posiere ihm lieber im Sessel als auf dem Tisch. Der ist bestimmt bequemer.«

				Der Himmel hat genau die Farbe, die ich heute für ihn ausgesucht hätte: dunkelgrau. Ein leichter Nieselregen hat eingesetzt, und wenn ich meinen Kopf in den Nacken lege und nach oben blicke, macht er meine Tränen unsichtbar. Ich sitze auf meiner Bank und erzähle Pia, der Tanne, von meinem erneut gescheiterten Versöhnungsversuch mit Max. Sie hört mir geduldig zu. Als ich sie frage, was ich denn jetzt machen solle, antwortet sie: nichts. Ich folge ihrem Rat, sitze da und werde nass. Heute Abend kommt Kowalski mit ein paar Helfern und einem Bagger. Bis dahin muss ich wieder zu Hause sein, um zu verhindern, dass die Männer das Haus einreißen. Aber noch ist genügend Zeit, um meiner Tanne beim Wachsen zuzusehen.

				Plötzlich legen sich zwei Hände auf meine Schultern. Ich habe Daniel überhaupt nicht kommen hören.

				»Du wirst dich erkälten«, sagt er. Und nachdem er mir ins Gesicht gesehen hat: »Du weinst ja. Was ist passiert?«

				»Das ist nur der Regen«, meine ich mit einem verkrampften Lächeln.

				Daniel setzt sich zu mir, legt seinen Arm um mich und zieht mich zu sich heran. »Und was hat der Regen getan?«

				»Er ist blöd«, sage ich. »Er macht alles falsch, alles. Fällt auf die falschen Köpfe. Und wenn ich glaube, er würde mir guttun, und die Zunge rausstrecke, um ihn aufzufangen, dann ... Es ist ein saurer Regen, sauer und kalt.«

				»Ich weiß.« Er küsst mich auf die Schläfe und öffnet dann den Schirm, den er dabeihat. Eine ganze Weile sitzen wir schweigend darunter. Der Regen wird stärker und klopft immer drängender an unser kleines Dach. Aber ich habe nicht vor, ihm noch einmal zu öffnen.

				Daniel begleitet mich nach Hause. Er befürchtet, Kowalski könne mit seinem Bagger den kompletten Straßenzug plattmachen. Als wir ankommen, ist die Truppe schon da. Der Bagger steht bereits im Garten und hat dabei nur eine eine Hortensie überrollt. Auf der schweren Maschine sitzt ein junger Mann und diskutiert mit Kowalski.

				»Das ist Sven«, sagt Kowalski, als wir hinzukommen. »Der holt Ihnen das Ding im Handumdrehen aus dem Boden.«

				Sven zieht ein letztes Mal tief an seiner Zigarette und wirft die Kippe achtlos auf den Rasen. »Kommt drauf an«, schwächt er Kowalskis Optimismus ab. »So ein großer Baum hat bestimmt tiefe Wurzeln. Könnte ein Weilchen dauern.«

				Da es in einer Stunde dunkel wird, verliert Sven keine Zeit, startet den Bagger und reißt mit der Schaufel neben dem Baumstumpf die Grasnarbe auf. Daniel, Kowalski und ich schauen ein paar Minuten zu. Aber offenbar kann der Mann wirklich mit einem Bagger umgehen.

				»Bevor er in China durchstößt, soll er aber aufhören zu graben«, rufe ich über den Lärm des Baggers hinweg Kowalski zu.

				»Was ist?«

				»Bevor er in China ist, soll er aufhören!«

				Kowalski hält sich eine Hand ans Ohr. »Was?«

				»China!«, rufe ich.

				»Schon erledigt«, schreit Kowalski zurück.

				Lachend nimmt Daniel mich am Arm und führt mich ins Haus. »Komm, hier stören wir nur«, meint er.

				Ich koche einen Kaffee und wir setzen uns ins Wohnzimmer und beobachten das Geschehen durch das Fenster. Sven baggert sich allmählich nach China durch, Kowalski entastet die Tanne und zwei weitere Männer sind dabei, die zersprungenen Glasscheiben des Wintergartens in einem aufgestellten Container zu entsorgen. Wenn ich so viele Menschen um mich herum arbeiten sehe, schmeckt mir der Kaffee gleich noch mal so gut.

				»Nett von dir, dass du mitgekommen bist«, sage ich zu Daniel. »Ich alleine mit einer Horde Bauarbeiter - wer weiß, was da alles hätte passieren können. Schweißgeruch macht mich wild.«

				»Dann werde ich demnächst aufs Duschen verzichten«, meint er grinsend.

				»Verzichte lieber auf dein neues Aftershave«, sage ich und halte mir demonstrativ die Nase zu. »Das ätzt einem ja die Nasenschleimhäute weg. Dein altes war viel besser. «

				»Ich habe kein neues. Das ist das gleiche wie immer -Cool Water.«

				»Wirklich? Hast du darin gebadet?«

				»Eigentlich nicht. Aber ich werde es in Zukunft sparsamer verwenden. Oder gibt es einen bestimmten Duft, den du gerne hast? Ich richte mich ganz nach dir.«

				»Vanille rieche ich gerne«, sage ich. »Und Schuhleder.«

				»Ich richte mich doch nicht nach dir.«

				»Und ich mag den Geruch von neuen Katalogen und von Pommes.«

				Daniel schüttelt den Kopf. »Wenn ich also riechen würde wie ein großer Stiefel voller Pommes mit Vanillesoße und dazu noch einen Stapel Kataloge unterm Arm hätte ...«

				»Könnte ich dir nicht widerstehen.«

				»Hmmm«, macht Daniel. »Vielleicht sollte ich ...«

				Ich höre nicht länger zu. Der Gedanke an Pommes mit Vanillesoße in Verbindung mit Daniels coolem Duftgewässer hat in mir plötzlich eine Übelkeitswelle ausgelöst. Sofort springe ich auf und rase zur Toilette. Noch einmal möchte ich da nicht zu spät ankommen und feststellen, dass das Klosett ohne mich abgefahren ist.

				Als ich zehn Minuten später wieder im Wohnzimmer auftauche, sagt Daniel: »Ich hoffe, ich bin nicht der Einzige, der bei dir solche Reaktionen auslöst.«

				»Entschuldige, Daniel. Aber die Geschichte mit Max und der Stress in letzter Zeit schlagen mir auf den Magen. In zwei Wochen kommen meine Eltern zurück und es ist noch so viel zu tun. Wenn erst einmal die Tanne weg und der Wintergarten repariert ist und statt eines Baggers ein Pavillon im Garten steht, fühle ich mich wieder wohler. Wenn ich mich wenigstens darauf konzentrieren könnte. Aber in meinem Kopf dröhnt es die ganze Zeit: Max, Max, Max. Nur dass es von Mal zu Mal leiser dröhnt, wie ein Echo. Und das macht mir Angst. Irgendwann ist so ein Echo verhallt. Und dann?«

				»Dann rufst du noch einmal und erzeugst ein neues Echo.«

				»Du meinst, mit einem neuen Namen«, vermute ich. »Mit deinem Namen.«

				»Könntest du dir das nicht vorstellen?«

				»Manchmal höre ich ihn schon«, sage ich. »Ich glaube, wenn ich dich und Tanja nicht gehabt hätte, wäre ich durchgedreht. Oder bin ich das? Bin ich durchgedreht?«

				Daniel lächelt mich an. »Nur ein kleines, entzückendes bisschen.«

				In dem Moment klopft es an der Terrassentür und Kowalski presst sein Gesicht von draußen ans Glas.

				»Wir sind so gut wie fertig für heute«, sagt er, nachdem ich geöffnet habe. »Es wird ja gleich dunkel. Das Ding ist jedenfalls aus dem Boden. Morgen machen wir alles eben und gießen das Fundament für den Pavillon. Am Nachmittag kommt dann ein Tieflader und holt die Tanne und den Bagger ab. Spazieren Sie heute Nacht aber lieber nicht durch den Garten. Nicht dass Sie uns in das Loch fallen! Wär ja schade um Sie, wie? Wo wir uns gerade kennengelernt haben, was? Eigentlich kann man es aber nicht übersehen. Schließlich steht der Bagger direkt davor. Das geht doch in Ordnung so? Oder müssen wir das Loch irgendwie sichern?«

				Ich winke ab. »Nein, schon gut. Außer mir hat heute Nacht niemand etwas im Garten zu suchen. Und ich weiß Bescheid.«

				Daniel und ich schauen uns mit Kowalski zusammen den ausgebaggerten Baumstumpf an - ein Riesentrumm, dessen Wurzeln zwar nicht bis nach China gereicht haben, aber zumindest größer sind als so mancher Chinese. Da auf der einen Seite des Erdloches der Stumpf liegt, auf der anderen der Bagger steht und an den beiden verbleibenden der Aushub ein unbeabsichtigtes Hineinstolpern verhindert, ist eine Absicherung wirklich unnötig.

				Kowalski verabschiedet sich von uns. Er wolle jetzt mit Sven in die Altstadt fahren und in diversen Bars weiterbaggern. Bogdan und Nicu würden nur noch die Plane am Wintergarten fertig anbringen und gingen dann auch.

				Unwillkürlich blicke ich zum Wintergarten, über dessen beschädigter Frontseite eine dunkelblaue Plane hängt, die gerade von zwei Männern festgezurrt wird.

				»Halt!«, rufe ich Kowalski zurück. »Ich dachte, die Plane wäre transparent. Und vor allem unbeschriftet!«

				»Die ist gebraucht«, erklärt Kowalski. »Kostet Sie gar nichts. Gut, nicht?«

				»Nicht gut«, sage ich. »Sie können mir doch keine Plane hinhängen, auf der in Riesenbuchstaben: ARSCHLÖCHER steht!«

				»Aber völlig gratis«, sagt Kowalski.

				»Das muss sofort wieder runter!« Ich laufe auf den Wintergarten zu, fuchtele mit den Armen und brülle die zwei Arbeiter an: »Aufhören! Das muss wieder weg! Hängt diese idiotische Plane ab!«

				»Sie brauchen überhaupt nicht zu schreien«, sagt Sven. »Die zwei verstehen sowieso kein Deutsch. Das sind Rumänen. Oder sind‘s Bulgaren, Kowa?«

				»Rumänen«, sagt Kowalski. »Glaub ich wenigstens. Jedenfalls sprechen sie kein Wort Deutsch. Ich sag ihnen Bescheid, dass sie das Ding wieder runtermachen sollen.«

				»Sie sprechen Rumänisch?«, frage ich erstaunt.

				»Ich? Nee, seh ich so aus?«

				»Aber ich dachte, das hier wären alles Ihre Freunde. Wie verständigen Sie sich dann mit den beiden?«

				»Wir reden nicht viel«, meint Kowalski schulterzuckend. »Deshalb verstehen wir uns auch so prima.«

				»Schön für Sie. Aber noch mal wegen der Plane. Wie wäre es, wenn man die einfach umdreht? So, dass die Seite mit der Schrift nach innen zeigt. Dagegen hätte ich nichts. ARSCHLÖCHER im Haus bin ich gewohnt.«

				»Geht nicht«, sagt Kowalski. »Auf der anderen Seite haben diese Scheißsprayterroristen noch etwas Schlimmeres geschmiert. Also, wenn ich mal einen von denen in die Finger kriege ... Der Bogdan und der Nicu sollen das Ding abhängen und morgen eine neue Plane mitbringen. Transparent, wenn Sie wollen. Kostet aber ein bisschen was.«

				»Eigentlich brauche ich überhaupt keine Plane«, überlege ich laut. »Die ganze Zeit ging es auch ohne. Die Pflanzen habe ich bereits ins Haus geholt und Ende nächster Woche kommen Leute von der Wintergartenfirma, um den Schaden zu beheben. Also nehmen Sie einfach nur die Arschlöcher-Plane runter und lassen ansonsten alles, wie es ist.«

				Kowalski pfeift auf zwei Fingern nach den Rumänen, und als diese zu ihm schauen, zeigt er auf die Plane und ruft: »Plane«, er deutet auf den Boden »runter. Plane runter.«

				Einer der Männer kratzt sich unter seinem Helm am Hinterkopf und fragt: »Palane?«

				»Richtig!« Kowalski nickt wie ein epileptischer Wackeldackel. Dann macht er mit einem Arm kreisförmige Bewegungen. »Alles zurück. Plane runter und zurück.«

				»Palane ruck?«

				»Richtig«, ruft Kowalski strahlend. Dann sagt er zu mir: »Sehen Sie? Wir vom Bau sprechen alle eine Sprache, egal, woher wir kommen.« Er hebt mir seine beiden schwieligen Hände vor Augen. »Die Sprache der Arbeit. Da gibt es keine Verständigungsprobleme.«

				»Deshalb war der Turmbau von Babel auch so ein toller Erfolg«, sage ich.

				Die beiden Rumänen beginnen, die Plane wieder zu lösen, und Kowalski beratschlagt mit Sven, in welche Kneipe es zuerst geht.

				»Habt ihr Lust mitzukommen?«, fragt er mich und Daniel. »Auf ein Bierchen? Dann könnten wir das mit dem Pavillon besprechen. Svens Vater verkauft die Dinger. Hast du ein Prospekt dabei, Sven?«

				»Im Auto.«

				Während ich noch nach einer Ausrede suche, sagt Kowalski: »Keine Sorge, nach dem Bier lassen wir euch Turteltäubchen wieder alleine.« Er grinst uns schmutzig an. »Frisch verliebt, richtig?«

				»So ungefähr«, sagt Daniel, bevor ich antworten kann.

				»Das sieht man. So wie ihr euch anguckt, da lodert‘s im Gebälk. Also: Gehen wir?«

				Ich schaue Daniel fragend an. »Was meinst du?«

				»Nur wenn ich dich anschließend zum Essen in ein schönes Restaurant einladen darf.«

				»Erpresser«, sage ich und meine damit: furchtbar gerne.

				So ziemlich das Erste, was ich vom neuen Tag sehe, ist eine Kloschüssel. Was im Vergleich zu so manch anderem Morgen eindeutig eine Verbesserung darstellt. Ich fühle mich trotzdem zum Kotzen und ich lebe meine Gefühle aus.

				Gestern ist es spät geworden. Es war schon ein Uhr, als Daniel mich nach Hause gebracht hat. Zuerst waren wir mit Kowalski und Sven im Schiffchen, wo ich mich in mein Bierglas und das Prospekt über Pavillons vertieft habe, um Kowalskis Röntgenblicken zu entgehen. Anschließend waren Daniel und ich Thailändisch essen. Vielleicht sind mir die scharfen Gewürze nicht bekommen, dass es mir heute Morgen so übel ist. Vielleicht liegt es aber auch an den Cocktails, die ich anschließend in einer Bar getrunken habe, natürlich zu viele. Zu viel geredet habe ich auch. Schlemmen, Schlucken, Schwatzen - mein persönliches Triathlon.

				Sogar dass Beate jetzt den Love Sheriff für Max spielt, habe ich Daniel erzählt, obwohl ich es eigentlich für mich behalten wollte. Ich möchte mit dieser Geschichte nämlich überhaupt nichts zu tun haben. Und Daniel will ich mit meinen Beziehungsproblemen so wenig wie möglich belästigen. Ich kann nur ahnen, wie schmerzhaft es für ihn sein muss, wenn ich über meinen Freund spreche. Allerdings ist er auch der Chef von Beate und hat natürlich ein Anrecht zu wissen, was sie beruflich so treibt. Daniel war überrascht, dass Max sich an die XX gewandt hat. So einen Schritt habe er ihm nicht zugetraut. Er hat versprochen, mit Beate zu reden. Und selbstverständlich würden meine privaten Probleme nicht im Blatt ausgeschlachtet werden.

				Rosina sitzt neben mir und beobachtet neugierig, wie ich der Toilette mein Leid klage. »Das kennst du doch schon«, sage ich zu ihr, wasche dann mein Gesicht und putze mir die Zähne. »Frauchen geht es nicht gut. Heute machst du mal zur Abwechslung das Frühstück, okay? In drei Stunden ans Bett, bitte.«

				Als ich vom Bad zurück ins Schlafzimmer wanke, um dort auf mein Frühstück zu warten, fällt mir auf, dass es im Esszimmer dunkler ist als normalerweise um zehn Uhr morgens bei Sonnenschein. Der Grund hierfür ist schnell gefunden. Das Licht, das sonst durch den Wintergarten hereinkommt, fehlt. Kowalskis Freunde haben die Plane doch nicht abgehängt.

				»Arschlöcher«, sage ich, weil mir erstens danach ist und weil ich das Wort zweitens groß vor Augen habe. Also haben sie die Plane wenigstens auf die andere Seite gedreht, wie ich es ja auch vorgeschlagen hatte. Ging offenbar doch.

				Ich liege gerade wieder im Bett, als mich ein Klopfen aus dem Wohnzimmer erneut hochtreibt. Im Morgenmantel und in meinen bequemen giftgrünen Pantoffeln in Monsterfußoptik, die mir Tanja einmal geschenkt hat, schaue ich nach, was los ist. Kowalski steht auf der Terrasse und schlägt wild gegen die Türscheibe.

				»Frau Herzog!«, ruft er. »Wir müssen in den Keller!«

				»Ja, Ihnen auch einen schönen guten Morgen«, sage ich übertrieben freundlich, nachdem ich geöffnet habe.

				»Dafür ist jetzt keine Zeit«, knurrt Kowalski. »Wir müssen in den Keller. Nachsehen, ob er unter Wasser steht.«

				»Was?«, frage ich.

				»Unter Wasser. Wenn die Feuerwehr kommt, kann sie den dann gleich mit auspumpen.«

				»Wer kommt?«

				»Die Feuerwehr.«

				»Die Feuerwehr kommt?«

				»Ja, die pumpt das Wasser ab, damit wir an den Bagger kommen.«

				»Was?«, frage ich und schiebe Kowalski zur Seite, um einen Blick in den Garten zu werfen. Der Bagger hat sich gestern Nacht offenbar zum Schlafen in das Loch gelegt. Zwei Räder ragen müde über den Rand, der Hubarm liegt träge auf der Seite gegenüber. Sven, die zwei Rumänen und ein weiterer Mann stehen drum herum. Alle tragen Gummistiefel und stehen bis zu den Knöcheln im Wasser.

				»Der Garten ist überschwemmt«, sagt Kowalski. »Anscheinend hat die Baggerschaufel oder die Baumwurzel eine Wasserleitung beschädigt. Und dazu dann der Regen gestern Nacht. Das Loch steht voll mit Wasser und ein Rand ist unter dem Gewicht des Baggers weggebrochen. Der Bagger liegt jetzt auf der Seite halb im Loch. Als ich vorhin nach Hause kam, habe ich den Schlamassel gesehen und gleich die Jungs angerufen. Die Stadtwerke sind auch schon verständigt. Wo geht‘s denn in den Keller?«

				Wortlos und wie betäubt zeige ich Richtung Diele. Ich kann gerade nicht sprechen. Laufen auch nicht, sonst wäre ich Kowalski vielleicht gefolgt, als er mit schmutzigen Stiefeln durchs Wohnzimmer stapft und im Hausflur nach der Kellertür sucht.

				Ich atme ein paar Mal tief durch und trete dann auf die Terrasse. Auf den Fliesen steht das Wasser fingerhoch und durchnässt meine schönen Monsterfußpantoffeln. Ich beobachte Sven, der versucht, ein Stahlseil am Bagger zu befestigen. Als er mich sieht, winkt er mir zu. Ich winke zurück. Die beiden Rumänen winken ebenfalls. Ich winke zurück. Sie rufen etwas auf Rumänisch. Ich lächle. Sie zeigen stolz auf die Plane, die sie gestern am Wintergarten angebracht haben. Ich laufe plitsch platsch ein paar Schritte nach vorne und schaue sie mir an.

				Auf der Plane steht in großen leuchtend gelben Buchstaben: FICKEN IST GEILER ALS ARBEITEN!

				In meinem Kopf legt sich irgendein Schalter um. Ich lächle. »Sehr schön«, rufe ich und winke den Männern zu. Dann laufe ich platsch plitsch zurück ins Haus.

				Kowalski kommt mir entgegen. »Im Keller steht die Brühe einen halben Meter hoch.«

				»Wunderbar«, sage ich. »Kaffee?«

				»Äh, nein, ich muss wieder ...« Er läuft auf die Terrasse. »Keine Sorge, das kriegen wir schon alles wieder hin.«

				»Das freut mich«, sage ich. »Wirklich keinen Kaffee?«

				»Keine Zeit. Sie sollten sich etwas anziehen«, sagt Kowalski. »Wenn gleich die Leute von den Stadtwerken kommen und die Feuerwehr. Ich meine ja nur.«

				»Das ist lieb von Ihnen.« Ich tapse langsam Richtung Küche. »Aber ich muss erst frühstücken. Möchten Sie auch einen Kaffee?«

				»Danke, wirklich nicht. Äh, geht es Ihnen gut?«

				»Mir? Ja, klar. Meine Pantoffeln sind ein bisschen nass geworden. Aber das ist überhaupt nicht schlimm. Und Ihnen?«

				»Ich ... ich muss jetzt.«

				Er verschwindet im Garten und ich mache mir einen Kaffee. Dann setze ich mich ins Wohnzimmer und beobachte ein paar Sonnenstrahlen, die in meinem Becher herumschwimmen. Ich würde gerne jemanden anrufen. Aber wen? Tanja frühstückt bestimmt gerade mit Crocks. Der soll nicht mitkriegen, dass ich es auch ohne ihn schaffe, mich in die Scheiße zu reiten, und zwar so gründlich, als würden Dschingis Khan und seine Horde durch eine Kläranlage preschen. Max? Von Max will ich mir nicht mehr helfen lassen. Und von Daniel noch nicht. Ich bin auf mich alleine gestellt. Also verloren.

				Ich nehme einen Schluck Kaffee. Nach einem Kaffee soll die Welt ja angeblich wieder besser aussehen. Ich sollte wohl noch ein paar Kannen kochen. Aber wenn ein Tag so beschissen anfängt, kann er eigentlich ohnehin nur besser werden.

				Mein Handy klingelt. Egal, ob es Tanja, Daniel oder Max ist, ich werde den Anrufer bitten, herzukommen, um mir vorzulügen, dass alles halb so schlimm und überhaupt nicht meine Schuld sei und dass meine Eltern mich nicht verstoßen werden.

				Es ist mein Vater. »Hallo, Schlumpelchen. Oh, entschuldige! Ich wollte sagen: Hallo, Pia.«

				»Schlumpelchen ist schon in Ordnung«, sage ich. »Das habe ich neulich nicht so gemeint. Es stört mich überhaupt nicht, wenn du mich so nennst.«

				Und bald wirst du sowieso nicht mehr mit mir reden.

				»Das freut mich. Ich hatte mich schon so daran gewöhnt. Aber auch wenn ich dich so nenne, weiß ich natürlich, dass du eine erwachsene Frau bist, die ihr Leben meistert.«

				Ich denke an meine zerbrochene Beziehung zu Stefan, an meine schwer angeknackste Beziehung zu Max, an mein kompliziertes Verhältnis zu Daniel und daran, wie meisterhaft ich das Haus meiner Eltern hüte. Nein, ich bin weder Lebens- noch Hausmeisterin. Ich bin auch kein Love Sheriff und keine Fliederkönigin. Ich bin Pia, die Zerstörung. Mehr nicht.

				»Wie geht es euch?«, frage ich meinen Vater.

				»Danke, ausgezeichnet. Ein bisschen Heimweh hatte uns die letzten Tage gepackt. Aber das ist vorbei. Und wie geht es dir? Wo bist du gerade?«

				»Mir geht es auch super. Ich sitze bei euch im Wohnzimmer und trinke Kaffee.«

				»Ist zu Hause alles in Ordnung? Geht es Rosina gut?«

				Ich schaue aus dem Wohnzimmerfenster. Kowalski und seine Männer stapfen wie die Störche durch den versumpften Garten. Ein weiterer Mann mit einem Klemmbrett unter dem Arm hat sich dazugesellt. Vielleicht kommt er von den Stadtwerken. Der Bagger liegt wie ein toter Saurier im Wasserloch. Unweit davon rottet die gefällte Tanne vor sich hin, während das Wasser im Keller vermutlich langsam die Treppe hochkommt. Aber alle laufen sie bloß rum und reden und warten. Keiner macht etwas. Vermutlich denken sie: Ficken ist geiler als arbeiten.

				»Alles bestens«, sage ich betont fröhlich. »Das Haus steht noch und Rosina geht es gut.«

				»Nichts anderes habe ich erwartet. Ist deine Tasse noch voll?«

				» Meine bitte was ?«

				»Deine Kaffeetasse. Wie lange wird es ungefähr dauern, bis ... Schenkst du dir eventuell noch eine ein?«

				»Ich ...«

				Da höre ich die Stimme meiner Mutter im Hintergrund rufen: »Mein Gott, Joachim, jetzt sag ihr schon, dass sie auf uns warten soll! Pia, hörst du mich? Du kannst für uns auch gleich einen Kaffee machen. Joachim wollte dich überraschen. Aber wenn du gerade bei uns bist, trifft sich das hervorragend. Bleib da! In spätestens einer halben Stunde sind wir bei dir. Freust du dich?«

				Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen - oder vielleicht auch, um laut zu schreien, da bin ich noch unentschlossen - aber es kommt kein Ton heraus.

				»Pia? Ich höre dich nicht mehr«, sagt meine Mutter.

				Ich stöhne leise.

				»Vielleicht sind wir in einem Funkloch«, meint mein Vater.

				»Unsinn! Eben war die Verbindung doch noch einwandfrei.«

				»Ja«, stoße ich schließlich hervor.

				»Was ja?«

				»Ich freue mich«, krächze ich.

				»Du klingst aber irgendwie ...«

				»Ich freue mich sehr«, sage ich heiser. »Juhu.«

				Meine Mutter sagt: »Du klingst merkwürdig. Bist du erkältet? Ich sage dir immer, du sollst dich wärmer anziehen. Deutschland ist nicht Italien. Da kann man nicht das ganze Jahr ohne Strümpfe und ...«

				»Ich muss Kaffee kochen«, sage ich und lege auf.

				Eine Sekunde lang starre ich das Telefon an wie eine Klapperschlange, die mich gerade gebissen hat. Dann erreicht das Gift meine ersten Hirnzellen und bringt sie zur Explosion.

				O Gott! Meine! Eltern! kommen! gleich! Hilfe!

				Ich springe auf und rase nach draußen. In Morgenmantel und Monsterfußpantoffeln stehe ich in der Pfütze, die einmal eine Terrasse war, und schreie: »Jetzt beeilt euch mal, ihr Arschlöcher!«

				Die Männer starren mich erschrocken an. Niemand sagt etwas, nur das Knattern der Ficken-ist-geil-Plane im Wind ist zu hören.

				»Was glotzt ihr denn so?«, heule ich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

				Ich greife mir den Eimer, der in einer Ecke der Terrasse steht, und beginne, das Wasser von den Fliesen zu schöpfen. Wie eine Verrückte kratze ich mit dem Rand des Plastikeimers über den Steinboden, und sobald ich auf diese Weise genug Wasser gesammelt habe, um wenigstens zwei Trinkgläser zu füllen, leere ich es mit Schwung in den Garten.

				»Das bringt doch nichts«, ruft Kowalski und zieht gleich darauf den Kopf ein, als ein Schwall Wasser auf ihn zufliegt.

				»Blöd rumstehen bringt auch nichts«, schimpfe ich.

				»Wir haben schon ein Stahlseil am Bagger befestigt«, rechtfertigt sich Sven. »Wir warten nur noch auf den Traktor, dann können wir ihn auf seine Räder ziehen.«

				»Wir haben keine Zeit zum Warten!« Kurzentschlossen laufe ich über den schwammigen, bei jedem Schritt schmatzenden und an meinen Füßen saugenden Rasen auf den Bagger zu. Ich packe das Stahlseil und fange an zu ziehen. »Los, alle mit anpacken!«, schreie ich und lege mich ins Zeug. Der Bagger rührt sich natürlich keinen Millimeter. Dafür verliere ich trotz Monsterfüßen auf dem rutschigen, schlammigen Boden den Halt und falle auf den Rücken.

				Sven kommt zu mir und hilft mir auf die Beine.

				»Gut, zu zweit packen wir es«, sage ich und ziehe erneut am Seil. Aber Sven hilft nicht, sondern umgreift meine Hände und löst sachte meine Finger vom Stahltau.

				»Wissen Sie, wie viele Tonnen das Teil wiegt? Mit Muskelkraft geht da gar nichts.«

				»Aber ...«

				»Ruhen Sie sich lieber aus, Frau Herzog. Wenn wir und die Feuerwehr nachher fort sind, bleibt noch genug Arbeit für ... Hey, war das gerade Ihre Katze?«

				»Was?«

				Er zeigt auf den Kirschbaum. »Hier ist sie hoch. Mit Karacho auf den Baum. So eine rote.«

				»Das kann nicht sein«, sage ich kopfschüttelnd. »Hier steht doch überall knöcheltief das Wasser.«

				»Deshalb hatte sie es wohl auch so eilig«, vermutet Sven.

				Ich laufe zum Kirschbaum und schaue hinauf. Rosina liegt oben auf einem Ast und schaut herunter.

				»Ein Gewehr!«, rufe ich. »Ich brauche ein Gewehr! Hat denn niemand ein Gewehr?«

				Offenbar nicht. Alle werfen sie mir komische Blicke zu, aber niemand ein Schießeisen. Schließlich kommt Kowalski auf mich zu, packt mich an der Schulter und sagt: »Kommen Sie, Frau, gehen Sie wieder ins Haus. Hier draußen können Sie im Augenblick nichts tun.«

				Ich mache mich los. »Nein, lassen Sie mich. Ich ...« Kraftlos lasse ich mich unter dem Kirschbaum zu Boden sinken. Nass und schmutzig bin ich ohnehin schon und wegen der Sonne oder dem Adrenalin in meinem Körper verspüre ich zurzeit auch keine Kälte. »Ich bleib hier sitzen und behalte meine Katze im Auge.«

				»Wie Sie wollen.« Kowalski lässt mich in Ruhe, kommt aber wenig später mit einem Gartenstuhl zurück. »Dann setzen Sie sich wenigstens hier rein, bevor Sie sich ‚ne Erkältung holen.«

				Eine Erkältung ist momentan meine geringste Sorge. Wenn meine Mutter gleich kommt, bin ich sowieso tot. An mir hätten die Schnupfenviren keine lange Freude. Aber aus Bequemlichkeit und weil ich von Natur aus ein freundlicher Mensch bin, der anderen nichts abschlagen kann, rappele ich mich noch einmal hoch und lasse mich in den Stuhl sinken.

				Von dort schaue ich mir das Chaos im Garten an. Wie konnte es nur so weit kommen? Es ist natürlich meine Schuld. Ich hätte den Glücksstein nicht weggeben dürfen. Das habe ich jetzt davon. Mist! Wenn mein Freund nicht mit seiner Exfreundin rummachen würde, hätte ich jetzt keinen Bagger im Garten liegen.

				Wie lange ich so dasitze, mir Gedanken über die Welt mache und mich frage, warum sie mich nicht leiden kann, weiß ich nicht. Plötzlich höre ich eine hysterische Frauenstimme, die ausnahmsweise nicht meine eigene ist, rufen: »Herr im Himmel! Was ist denn hier passiert? Grundgütiger!«

				Ich blicke auf und da kommen auch schon meine Eltern auf mich zugelaufen. Brauner Teint, sportlich-eleganter Freizeitlook, panische Augen.

				»Pia!«, peitscht die Stimme meiner Mutter über meinen Kopf. »Was geht hier vor sich? Wer sind diese Leute? Und was ... O Gott, hier liegt ja ein Bagger!«

				Mein Vater fragt: »Verflixt noch mal, Pia, warum hast du die Tanne fällen lassen? Der Baum stand schon vor dem Haus hier. Warum hast du uns nicht vorher ...«

				Er wird von meiner Mutter unterbrochen, die ihn kräftig am Jackenärmel zieht und dabei japsend nach Luft schnappt. »Oh, nein, nein, nein! Das darf doch nicht ... Joachim, der Wintergarten! Sag mir, dass ich träume!«

				»Ficken ist geiler als arbeiten«, liest mein Vater mit tonloser Stimme vor.

				»Was soll das sein, Pia? Unser neues Hausmotto?«, fragt meine Mutter spitz. »Jetzt rede schon, Kind! Hier geht alles drunter und drüber und du sitzt seelenruhig da und lässt dir die Sonne ins Gesicht scheinen. Du hast doch immer behauptet, es wäre alles in Ordnung!«

				»Ich ... ja, also, ich weiß auch nicht ... Ich meinte eher das Haus, nicht den Garten. Mit dem Haus ist alles in Ordnung. Sobald der Keller ausgepumpt und der Wintergarten repariert ist, ist es wie neu.«

				Meinen Eltern fällt beiden die Kinnlade herunter. Anscheinend wussten sie noch nichts von dem Keller und haben die Plane über dem Wintergarten für Dekoration gehalten.

				»Rosina geht es jedenfalls gut«, beeile ich mich, sie auf die positiven Aspekte zu lenken. Ich zeige hoch auf die Baumkrone. »Sie sitzt da oben. Gesund und munter.«

				Wenn meine Mutter kräftiger wäre, säße ich jetzt wohl auch da oben. So begnügt sie sich mit einem wütenden Blick in meine Richtung und stellt sich dann unter den Baum, um nach ihrem Liebling zu rufen. Dass dieser rote Teufel für das Desaster hier verantwortlich ist, kommt ihr natürlich nicht in den Sinn. Für sie ist ohnehin klar, dass ich an diesem Chaos schuld bin. Es würde mich nicht wundern, wenn mich meine Eltern ebenfalls insgeheim Pia, die Zerstörung nennen würden.

				Wie um mich zu verhöhnen, klettert Rosina auf das Locken meiner Mutter hin anstandslos nach unten und lässt sich dann in Griffhöhe bequem vom Stamm pflücken. Eigentlich müsste ich dieses Vieh hassen. Wenn sie nur nicht so weich wäre und so schmusig und so niedlich gucken würde. So langsam kann ich nachfühlen, was die Männer mit uns Frauen durchmachen.

				Mit Rosina im Arm stellt sich meine Mutter vor mich, und während sie mit ihren Händen die Katze krault, schlägt sie mit ihren Blicken auf mich ein. »Ich wusste gleich, dass man dir keine Verantwortung übertragen darf. Ich hatte mich so auf zu Hause und auf dich gefreut. Und dann finde ich hier so einen Zirkus vor! Diesmal hast du dich wirklich selbst übertroffen.«

				Die Standpauke meiner Mutter hat den Rasen unter mir in Treibrasen verwandelt. Jedenfalls kommt es mir vor, als wäre ich einen halben Meter eingesunken. Wenn meine Mutter jetzt noch anfängt zu weinen, bin ich weg von der Bildfläche.

				»Ich hätte das schon noch alles in Ordnung gebracht«, rechtfertige ich mich. »Ihr seid nur zu früh gekommen. Ein paar Tage später und alles wäre wunderbar gewesen.«

				»Weißt du was, Pia, das ist eine hervorragende Idee«, sagt meine Mutter und an jedem ihrer Worte kann man sich schneiden. »Ich sehe nicht ein, warum ich mir von dir die ganze Erholung innerhalb von Stunden zunichte machen lassen soll. Wir ziehen für zwei Tage in ein Hotel. Die Kosten müsstest eigentlich du tragen, aber ich will mal nicht so sein. Anschließend kommen wir wieder hierher und dann erwarte ich, unser Haus so vorzufinden, wie ich es dir bei unserer Abreise überlassen habe. Rosina nehme ich mit. Komm, Joachim, lass uns fahren!«

				Aber mein Vater schüttelt den Kopf. »Das kannst du nicht machen, Elvira.«

				»Kann ich nicht? Ich denke schon, dass ich das kann.«

				»Wir sollten Pia zumindest erklären lassen, wie es zu diesem ... diesem ... zu all dem gekommen ist.«

				»Das interessiert mich nicht«, sagt meine Mutter. »Pia hat die ganze Zeit behauptet, es sei alles in Ordnung. Wenn sie uns etwas hätte erzählen wollen, so hätte sie das schon lange gekonnt. Ja, es wäre geradezu ihre Pflicht gewesen, uns zu unterrichten. Jetzt will ich nichts mehr hören. Wenn Pia bis zuletzt behaupten kann, es sei alles in bester Ordnung, soll sie nun auch dafür sorgen, dass es so ist. Wenn du hierbleiben willst, Joachim, bitte schön.« Sie drückt ihm Rosina in den Arm. »Dann kannst du auch auf unsere Kleine aufpassen. Ich jedenfalls werde in ein Hotel fahren.«

				Sie dreht sich abrupt um und läuft so würdevoll, wie man es mit Pumps auf schwammigem Untergrund nur tun kann, zum Haus.

				»Wo gehst du hin?«, ruft mein Vater ihr hinterher.

				»Na, wohin wohl? Ich hole mein Auto. Oder soll ich etwa zu Fuß in die Stadt?«

				Mit Grausen denke ich an das Bild, das meine Mutter in der Garage erwartet.

				»Warte, Mama, ich muss dir noch etwas sagen«, rufe ich ihr hinterher.

				Aber sie streckt nur im Laufen eine Hand mit gespreizten Fingern abwehrend von sich und sagt, ohne sich umzudrehen: »Es ist alles in Ordnung, ja, ich weiß.«

				Kurz nachdem sie im Haus verschwunden ist, entdeckt Kowalski meinen Vater. »Hallo, Herr Nachbar«, ruft er aus der Entfernung und winkt meinen Vater zu sich.

				»Der hat mir noch gefehlt«, sagt dieser, wirft mir noch einen Blick zu, in dem sowohl Verärgerung als auch Besorgnis liegen, und geht mit Rosina im Arm zu Kowalski, der beim Bagger steht.

				Ein paar Minuten später kommt meine Mutter durch die Terrassentür zurück in den Garten. Sie läuft wie ein menschlicher Roboter, ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen, direkt auf mich zu.

				»Pia«, sagt sie mit kaum hörbarer Stimme und setzt sich dann neben meinem Stuhl einfach auf den nassen Boden. »Da steht ein Sheriffauto in der Garage.«

				»Das ist meins«, sage ich.

				Sie nickt, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Und dann war da noch ein Mercedes in einer seltsamen Farbe.«

				»Pink?«, frage ich.

				»Als käme er gerade vom Christopher Street Day.«

				»Das ist deiner«, sage ich. »Umlackiert.«

				Wieder nickt sie. »Warum hast du das getan?«, fragt sie dann ganz ruhig und emotionslos.

				»Lange Geschichte«, sage ich und sie nickt. Dann stehe ich auf, stelle den Stuhl weg und setze mich zu meiner Mutter in den Dreck. »Ich baue euch einen Pavillon«, sage ich.

				»Da, wo jetzt das Haus steht?«, fragt meine Mutter.

				Und dann lachen wir ein bisschen und sie legt zögernd einen Arm um meine Schultern, und ich sage: »Willkommen zu Hause, Mama«, und sie nickt.

				Am nächsten Tag in der Kantine der XX setzt sich plötzlich die Teuser mir gegenüber. Essen hat sie keines dabei. Offenbar ist sie nur wegen mir gekommen. »Daniel hat mit mir gesprochen.«

				»Macht er das nicht jeden Tag?«, frage ich.

				»Er hat mir nicht verboten, für Max als Love Sheriff tätig zu sein. Wir werden nur keine Story draus machen.«

				Ich zucke desinteressiert mit den Schultern und konzentriere mich auf meine Cannelloni. Ich habe nicht erwartet, dass Daniel seine Grundsätze verletzen und auf einmal mit dem großen Verbotshammer auf die mündigen Mitarbeiter einschlagen würde. Schon gar nicht, wenn es so aussähe, als täte er es, um eine mögliche Versöhnung zwischen Max und mir zu verhindern, damit er selbst zum Zug kommen kann. Ich bin mir aber sicher, er hat der Teuser klargemacht, wie problematisch ihr Engagement hierbei für alle Beteiligten ist, und ihr mehr Fingerspitzengefühl abverlangt.

				Ein Briefumschlag rutscht neben meinen Teller. »Das ist meine vorläufige Beurteilung eurer Beziehungsprobleme«, sagt die Teuser und fügt überheblich hinzu: »Sie wird dir helfen, mit deinem Max wieder klarzukommen.«

				Ich schiebe ihr das Kuvert zurück. »Bevor ich dich um Rat in meinen Beziehungsangelegenheiten bitte, frage ich lieber meine Mutter. Und die ist die Letzte, die ich fragen würde.«

				Die Teuser bedenkt mich mit einem undeutbaren Lächeln. »Wie du meinst. Dann hast du vermutlich auch kein Interesse daran, an dem Klärungsgespräch heute Nachmittag teilzunehmen, das ich organisiert habe. Bei euch zu Hause. Daniel habe ich vorhin gefragt, er ist dabei. Und Max natürlich ohnehin. Ich selbst moderiere das Ganze.«

				»Heute Nachmittag schon?«, staune ich. »Während der Arbeitszeit? Du hast es aber eilig.«

				»Für mich ist es Arbeit«, stellt die Teuser klar. »

				Und Daniel ist es offenbar wichtig genug. Klare Verhältnisse machen den Kopf frei.«

				»Na dann, viel Vergnügen«, sage ich. Was bildet die sich eigentlich ein? Als ob man für so ein Gespräch einen Love Sheriff bräuchte! Wenn ich mir etwas davon versprochen hätte, wäre so ein Klärungsdings längst über die Bühne gegangen.

				»Ich kann dich nicht zwingen, daran teilzunehmen.«

				»Du sagst es.«

				»Aber ohne dich fehlt die Hauptperson.«

				»Du meinst wohl: die Hauptschuldige.«

				»Jedenfalls würdest du fehlen.«

				Das glaube ich ihr gerne. So ein Militärtribunal ohne Angeklagten, den man anschließend an die Wand stellen kann, ist nur der halbe Spaß. »Ich bin untröstlich«, sage ich. Dann zeige ich auf den leeren Tisch vor ihr. »Wenn du nichts isst, solltest du den Platz frei machen. Dein Parfüm ist auch etwas aufdringlich, wenn ich ehrlich bin.« Ich fächere mit einer Hand die Luft aus meinem Gesicht. »Betäubt meine Geschmacksknospen.«

				Die Teuser steht auf. Bevor sie geht, sagt sie noch: »Wenn du dich nicht zwischen Max und Daniel entscheiden kannst, Pia, solltest du würfeln und nicht die beiden unter deiner Unentschlossenheit leiden lassen.«

				»Ich bin nicht unentschlossen«, fahre ich auf.

				»Dann weißt du also, zu wem von den beiden du gehörst?«

				»Ich gehöre niemandem! Ich bin weder versklavt noch entmündigt, noch verheiratet. Warum soll ich mich entscheiden? Soll Max doch erst einmal entscheiden, wie das mit seiner Sandra weitergeht.«

				»Ach, komm, da ist nichts mit Sandra und das weißt du. Max hat es dir erklärt. Du nimmst nur jede Gelegenheit wahr, um eine Versöhnung zwischen euch hinauszuzögern. Weil dir noch Daniel im Kopf herumspukt. Und den hältst du hin, weil du dich von Max nicht lösen kannst. Du spielst auf Zeit, Pia.«

				»Ist es vielleicht deine Zeit?«, frage ich genervt. »Außerdem stimmt es nicht. Und überhaupt geht es dich nichts an.«

				»Da irrst du dich. Ich werde als Love Sheriff deines Freundes - falls du ihn überhaupt noch als solchen bezeichnen willst - die Hinhaltetaktik von dir nicht länger zulassen. Wenn du deine Angelegenheiten nicht regelst, werde ich es für dich tun.«

				»Uh, jetzt machst du mir aber Angst«, spotte ich.

				»Dann lauf doch weg und verkriech dich irgendwo, bis jemand dir den roten Teppich ausrollt, auf dem du dann zurückstolzieren kannst«, sagt die Teuser und geht.

				Toll! Jetzt hat sie mir den Appetit verdorben. Wütend knalle ich meinen Teller auf das Tablett und will dieses schon zum Abgabeband tragen, als ich es doch noch einmal abstelle und ein paar Löffel Pudding esse. Nicht einmal die Teuser schafft es, mir meine Lust auf Nachtisch zu nehmen.

				Während ich in meinem Dessert löffele, überlege ich, ob die Teuser mit ihren Vorwürfen vielleicht irgendwie recht haben könnte. Ich finde nicht. Schließlich war ich bereit, mich zu Max in die Wanne zu legen. Eine kleine SMS hat genügt. Komm bitte nach Hause, ich brauche dich. Das ist doch kein roter Teppich, oder? Aber in der Wanne lag nun mal nicht mein Freund. Und die Nachricht war auch nicht von ihm. Stattdessen stand er im Atelier und malte an einem Akt seiner Exfreundin. Und jetzt soll alles meine Schuld sein? Nein, die Teuser hat etwas gegen mich, hat sie schon immer gehabt. Deshalb sieht sie nur meine Fehler und alle anderen verhalten sich großartig. Diese selektive Sichtweise kenne, ich schon zur Genüge - von meiner Mutter.

				Das Kuvert mit der Beurteilung, die ja wohl mehr eine Verurteilung sein wird, liegt immer noch auf dem Tisch. Soll ich es einfach liegen lassen? Nein, wer weiß, wem es dann in die Finger fällt. Außerdem würde die Teuser nur annehmen, ich hätte es doch noch gelesen. Also stecke ich den Umschlag in meine Handtasche, um ihn der Teuser irgendwann auf den Schreibtisch zu legen.

				Zurück in der Redaktion suche ich nach Daniel, um ihm die Sache mit dem Klärungsgespräch auszureden. Er und Max zusammen in einem Raum und das auch noch ohne mich - ich glaube, das ist keine gute Idee. Aber Daniel steckt in einer Besprechung mit den Ressortleitern.

				Ein überraschender Anruf lenkt mich von meinem Ärger über die Teuser und dem Rest der Welt ab. Es ist Joy, die Schwangere, deren eifersüchtigen Freund wir auf der Halloween-Party eine Lektion erteilen wollten. Es hat dann zwar einen anderen Mann erwischt. Aber wie heißt es so schön? Alle in einen Sack und draufhauen und man trifft immer den Richtigen.

				Joy ist gerade in Düsseldorf, um noch mehr rosa Babysachen zu kaufen, und dachte sich, dass ich vielleicht Lust hätte, mich mit ihr zu treffen und zu hören, wie das Bonuspunktesystem gegen Eifersucht in der Praxis funktioniert. Ich bin einverstanden. Ich mag Joy. Und Erfolgsermittlung gehört zu meiner Arbeit als Love Sheriff. Nächsten Monat werde ich auch Ilona einen Überraschungsbesuch abstatten und ich hoffe, sie steht dann nicht gerade am Bügel-Eine halbe Stunde später sitzen Joy und ich in einer Eisdiele. Joys Bauch ist noch größer und praller geworden. Furchteinflößend. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mich mit ihr zu treffen. Als Hebamme bin ich bestimmt völlig unbrauchbar. Was kann man schon groß tun, wenn man die Augen zusammengekniffen und die Hände auf den Ohren hat?

				Aber Joy beruhigt mich. Der Termin sei erst in drei Wochen und Unpünktlichkeit sei in ihrer Familie eine Erbkrankheit.

				»Zu früh ist auch unpünktlich«, bemerke ich.

				»Et hätt noch immer jot jejange«, sagt Joy auf Kölsch, was so viel heißt wie: Ich habe mein Erinnerungsvermögen versoffen.

				Sie ist mit einer Freundin hier, mit der sie sich später wieder trifft. Mirko ist zu Hause geblieben, was vor ein paar Monaten noch undenkbar gewesen wäre. Zuerst habe das Bonussystem nicht viel gebracht, erzählt sie. Aber nachdem sie durch Mirkos unbegründete Eifersuchtsanfälle zwei Bonuspunkte erhalten habe, sei er auf einmal vorsichtiger geworden. Offenbar habe er doch Angst bekommen, seine zukünftige Frau könnte bald genügend Punkte für einen Seitensprung-Gutschein zusammenhaben und diesen dann auch einlösen.

				Die Bedienung kommt und Joy bestellt einen Milchshake. Ich nehme ein Vanilleeis mit heißen Himbeeren. »Aber statt Vanille- bitte Zitroneneis«, sage ich einer plötzlichen Eingebung folgend.

				Die Bedienung hat sich gerade mal ein paar Schritte von uns entfernt, als ich sie wieder zurückrufe.

				»Eigentlich mag ich ja Vanille«, sage ich. »Könnte ich vielleicht halb Vanille, halb Zitrone zu den Himbeeren haben? Und eine Kugel Waldmeister extra? Danke.«

				Nachdem die Bedienung gegangen ist, schaut mich Joy merkwürdig an. Dann sagt sie: »Gratuliere dir übrigens, Pia.«

				»Oh, danke. Aber das mit den Bonuspunkten war ja eigentlich die Idee meines Chefs.«

				»Nicht deswegen. Zu deiner Schwangerschaft.«

				Vor Überraschung verschlucke ich mich an der Spucke, die ich bei der Eisbestellung produziert habe, und frage hustend: »Zu meiner Schwangerschaft?«

				»Sag bloß, du weißt es noch nicht.«

				»Da gibt es nichts zu wissen.« Ich lache gekünstelt. » Ich bin nicht schwanger! Wie kommst du darauf?«

				»Ist so ein Gefühl. Bei meiner Freundin habe ich auch gesagt, du bist schwanger. Und sie: Nein, kann gar nicht sein. Und ich: Doch du bist schwanger, glaub mir. Und jetzt rate! Sie ist wirklich schwanger. Na, was sagst du jetzt?«

				»Ich sage: Nimm das bei mir sofort zurück. Ich kann gar nicht schwanger sein. Ich nehme die Pille.«

				Joy verdreht die Augen. »Immer?«

				Ich überlege kurz. Der Abend, an dem ich erst stundenlang im Kirschbaum festsaß, anschließend von Max gerettet wurde und dann die Nacht mit ihm im Haus meiner Eltern verbrachte, fällt mir ein. Da hatte ich keine Pille dabei. Und einmal hätte ich schwören können, ich hätte sie genommen, aber am nächsten Tag war sie wieder in der Packung. Und einmal...

				»Fast immer«, sage ich.

				»Dann bist du fast sicher nicht schwanger«, meint Joy. »Wie sieht‘s mit deiner Periode aus?«

				»Die hat schon öfter auf sich warten lassen. Ich hatte viel Stress und Ärger in letzter Zeit. Da hatte mein Körper anderes zu tun, als ständig auf den Kalender zu gucken. So ein Uterus ist schließlich auch nur ein Mensch.«

				»Hmm«, macht Joy nachdenklich. »Und leidest du öfter unter Übelkeit als sonst?«

				»Übelkeit?«

				»Ob du öfter kotzen musst. Besonders morgens.«

				In dem Moment kommt unsere Bestellung. Ich sehe Joys dickflüssigen gelblichen Milchshake und meine Himbeeren, die ihre heißen roten Leiber ins Eis drücken, und Joys pralle Bauchkugel, die gegen die Tischplatte stößt.

				»Entschuldigung«, sage ich und renne zur Toilette. Nachdem ich mich übergeben und frisch gemacht habe, kehre ich zurück an meinen Platz.

				»Übelkeit: definitiv ja«, sage ich.

				»Empfindlicherer Geruchssinn?«

				»Ist mir nicht aufgefallen.«

				»Ein Ziehen in den Brüsten?«

				»Nein.«

				Joy deutet auf meinen Bauch. »Zugenommen?«

				»Bis zur Badesaison habe ich das wieder runter«, sage ich und mache mich dann über mein Eis her. »Kein Problem. Und wenn ich zentnerweise Diättorte essen muss!«

				»Bis zur Badesaison habe ich den auch los«, meint Joy lachend und legt ihre Arme um ihren Bauch wie um einen Wasserball. »Bei dir wäre ich mir aber nicht so sicher.«

				Nachdem ich meine Arbeitssitzung mit Joy beendet habe, wünsche ich ihr viel Glück fürs Baby und frage sie, ob ich sie besuchen dürfe, wenn ihr Sohn auf der Welt sei.

				»Meine Tochter und ich würden uns freuen«, meint Joy.

				»Ich glaube, ich werde deiner Tochter einen blauen Ball schenken«, sage ich.

				»Den wird sie dann in ihrem Puppenwagen spazieren fahren«, sagt Joy.

				Dann lachen wir beide. Aber ich bin fast sicher, dass Joy sich irrt, was das Geschlecht ihres Babys und vor allem was meine Schwangerschaft betrifft.

				»Komm!«, sagt sie plötzlich, nimmt mich an der Hand und zieht mich in die nächste Apotheke. »Du holst dir jetzt einen Schwangerschaftstest.« ‚

				»Nein!«, rufe ich. »Das ist völlig unnötig. Ich bin nicht schwanger. Wenn ich schwanger wäre, wüsste ich das.«

				»Man wird aber nicht benachrichtigt«, sagt Joy spöttisch. »Man muss es schon selbst herausfinden.«

				»Ich bin nicht schwanger«, stelle ich mich stur. Solange ich nichts anderes behaupte und man mir nichts nachweisen kann, ist das die Wahrheit. Gut, wenn sie einen schon in den Kreißsaal rollen, ist Leugnen zwecklos. Aber bis dahin bin ich nicht schwanger. Punkt. Nein, Ausrufezeichen!

				Joy winkt ab und stellt sich an den Verkaufstresen. Der Apotheker lächelt zuerst sie und dann ihren Bauch freundlich an und fragt, womit er dienen könne.

				»Ich brauche einen Schwangerschaftstest«, sagt Joy.

				Das Lächeln des Apothekers verharrt unschlüssig in seinem Gesicht. Eine Augenbraue rutscht nach oben. »Schwangerschaftstest?«, wiederholt er dumpf.

				»Ja, etwas, wo man draufpinkelt, und dann ist man schwanger. Oder auch nicht. Haben Sie so was?«

				Der Mann starrt auf Joys Bauch und murmelt: »Schon. Aber ich denke, dass in Ihrem Fall...«

				»Sie sollen nicht denken. Sie sollen mir einen Schwangerschaftstest verkaufen«, fordert Joy ihn auf.

				»Also gut.« Kopfschüttelnd sucht der Apotheker in seinen Regalen das Gewünschte heraus und stellt es vor Joy auf den Verkaufstresen. »Bitte schön. Ein Schwangerschaftstest.«

				»Und wie sicher ist so etwas?«, fragt Joy.

				»Also, normalerweise sind diese Tests sehr sicher«, sagt der Apotheker grinsend. »Aber wenn bei Ihnen herauskommen sollte, Sie seien nicht schwanger, wäre ich an Ihrer Stelle trotzdem vorsichtig.«

				Er fängt an zu lachen, und als Joy ihn böse anguckt, versteckt er sein Lachen schnell hinter einem Husten.

				»Dass ich schwanger bin, ist mir auch schon aufgefallen, Schlaumeier«, schnauzt Joy den Mann an. »Der Test ist für meine Freundin hier.«

				»Ich bin nicht schwanger«, sage ich mit Bestimmtheit. »Aber hätten Sie vielleicht etwas gegen Übelkeit?«

				In mir ist nichts. Seit einer halben Stunde lausche ich in mich hinein, aber da ist kein Kindergeplärr, kein Getrappel kleiner Füßchen, kein Gequengel, kein Törööö von Benjamin Blümchen, da ist nichts. Wenn ich schwanger wäre, müsste ich da nicht einen leichten Vorgeschmack von meiner Zukunft als Mutter auf der Zunge haben? Müsste sich nicht schon langsam Mütterlichkeit in mir ausbreiten wie der Geruch von vollen Windeln?

				Ich sitze vor Tanjas Haustür und warte. In meiner Handtasche ist der Schwangerschaftstest. Ich weiß nicht, ob ich ihn machen werde. Ich wollte erst mit Tanja sprechen. Wenn ich ihn mache und schwanger bin, ist plötzlich, von einer Sekunde auf die nächste, alles anders. Ich will nicht, dass alles anders wird. Ein paar Sachen, okay. Wenn zum Beispiel meine Brüste größer werden - sei‘s drum. Aber ich will nicht, dass mein Bauch größer wird. Und vor allem will ich nicht, dass meine Welt größer wird. Ich habe mich gerade so eben in meiner alten Welt zurechtgefunden. In dieser neuen Mutter-Welt kenne ich mich nicht aus. Ich habe nicht das Gefühl, da hineinzugehören. Ich packe es ja nicht einmal, Tochter zu sein oder Partnerin. Mutter sein würde ich bestimmt ebenfalls vermasseln. Der Zeitpunkt wäre auch ganz schlecht. Mein Gott, ich wohne bei meinen Eltern in meinem alten Jugendzimmer! Mit meinen Eltern bin ich zwar wieder einigermaßen im Reinen, seitdem ich ihnen alles erzählt habe. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass wir drei in einem Haus nicht gut funktionieren. Es ist aber auf jeden Fall nett, dass sie mir ohne zu zögern angeboten haben, ich könnte so lange bei ihnen wohnen, bis die Sache zwischen mir und Max geklärt ist. Eine Offerte, die ich nicht lange in Anspruch nehmen möchte.

				Wo bleibt nur Tanja? Seit sie wieder mit Crocks zusammen ist, sehe ich sie kaum noch. Ich wollte die beiden zwar verkuppeln, aber nicht an meiner Kupplungsstelle. Ich wollte, dass Crocks bei ihr einzieht, damit ich ihn los bin, aber zwischen mir und Tanja sollte sich dadurch nichts ändern. Wenn sie jetzt schon ständig zusammen auf Achse sind, wie soll das erst werden, wenn er tatsächlich bei ihr einzieht?

				Ich versuche es noch einmal auf ihrem Handy, aber das ist offenbar abgeschaltet. Ich kann mir schon denken, zu welchen Gelegenheiten Tanja ihr Handy ausstellt. Aber so oft? Und so lange? Allmählich verstehe ich, wie Crocks es in Tanjas Fickparade auf eine Spitzenposition schaffen konnte.

				Vermutlich sind sie bei Crocks zu Hause. In dem Haus, in dem ich auch einmal gewohnt habe. In dem vielleicht gerade Daniel, Max und die Teuser zusammensitzen und über mich herziehen. Nein, Daniel würde nicht schlecht über mich reden. Und Max eigentlich auch nicht. Aber bei Max hätte ich auch nie vermutet, dass er mich an die Teuser verrät oder dass er sich wieder mit Sandra einlässt. Oder mir womöglich ein Kind untergejubelt hat.

				Nein, ich darf mich von Joy nicht verrückt machen lassen! Wenn ich mit so einem Kürbis unterm Pullover herumlaufen würde, hätte ich auch nur noch Schwangerschaft im Kopf. Für meine angeblichen Schwangerschaftsanzeichen gibt es genügend andere Erklärungen. Bei so viel Stress, wie ich in letzter Zeit hatte, spielt der Körper dir schon einmal ein paar Streiche.

				Ich setze mich auf die Treppe und krame in meiner Handtasche nach dem Schwangerschaftstest, um mir die Anleitung durchzulesen. Dabei fällt mir das Kuvert von der Teuser in die Hände, ihre Beurteilung meiner Beziehungsprobleme mit Max.

				Eigentlich wollte ich es ihr ja auf den Schreibtisch legen. Aber jetzt habe ich es schon aufgerissen, also was soll‘s?

				Mit mäßigem Interesse fange ich an zu lesen. Und dann lese ich intensiver. Und dann lese ich noch einmal, diesmal verschwommener.

				Ich krame mein Handy hervor und rufe Beate an, erreiche aber nur ihre Mailbox. Bevor ich auflegen kann, höre ich mich ein paar Worte draufsprechen: »Hallo, Beate, hier ist Pia. Ich habe gerade deine Beurteilung gelesen. Und ich muss sagen, die ist dir gut gelungen. Hätte ich dir, ehrlich gestanden, gar nicht zugetraut. Vielen Dank, Love Sheriff.«

				Ich fasse einen Entschluss. Vielleicht läuft das Klärungsgespräch zwischen Max und Daniel noch. Und vielleicht sollte ich daran teilnehmen. Ich habe, glaube ich, etwas mitzuteilen.

				Als ich im Auto sitze und bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt habe, bekomme ich einen Anruf - von Crocks!

				»Pia! Du musst etwas unternehmen!«, ruft er aufgeregt. »Max und dein Brunner ... Das sind solche Schwachköpfe!«

				Wenn Crocks jemanden als Schwachkopf bezeichnet, ist das sehr, sehr besorgniserregend. »Was ist mit Max und Daniel?«, dränge ich. Crocks‘ Stimme überschlägt sich fast, als er antwortet: »Ich glaube, diese Vollidioten wollen sich duellieren!«

				Um ein Haar wäre ich auf meinen Vordermann aufgefahren. »Du machst Witze!«, rufe ich erschrocken.

				Aber Crocks beteuert, dass es ihm ernst sei. Er habe es auch gerade erst erfahren, als er zu Max wollte, um zu schauen, ob die berühmte Aussprache schon vorüber sei.

				»Eigentlich war ich nur neugierig und wollte mir diesen Brunner mal ansehen«, gesteht Crocks. »Aber in eurer Wohnung war niemand mehr. Dann habe ich meinen Bruder auf dem Handy angerufen und er hat mir gesagt, heute sei der Tag der Entscheidung. Er sei unterwegs nach Dodge City, wo er sich mit Brunner duellieren werde. Und dann hat er noch gerufen: >Showdown< und aufgelegt.«

				»Das ist doch verrückt!«, rege ich mich auf. »Niemand duelliert sich heutzutage mehr wegen einer Frau. Wegen eines Parkplatzes vielleicht, aber nicht wegen einer Frau. Und schon gar nicht wegen mir!«

				Aber wenn ich darüber nachdenke, ist Daniel durchaus solch eine verrückte Idee zuzutrauen. Wer weiß, welcher tiefere philosophische Unsinn dahintersteckt. Die elementare Liebe. Vielleicht glaubt er, man könne sich ihr nur als würdig erweisen, wenn man bereit ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Der elementare Liebesbeweis.

				Elementarer Schwachsinn! Blutvergießen ist kein Liebesbeweis, selbst dann nicht, wenn es Herzblut ist. Die Größe der Liebe misst man nicht in Litern, sondern in Karat.

				Weiß doch jeder.

				Offenbar hat die Liebessonne, von der Daniel einmal gesprochen hat, ihm den Verstand verbrannt, als bei ihm das Rollo hochging. Ein Duell! Du meine Güte! Duelle sind doch schon ewig aus der Mode. Seit sich dabei mal einer verletzt hat. Zusammen mit Anstand, Ehre und Schulterpolstern wurden sie auf dem Müllplatz der Geschichte entsorgt.

				Und Max macht bei so einer hirnrissigen Aktion auch noch mit! Also, eins weiß ich: Wenn die beiden das überleben sollten, bring ich sie um!

				»Mein Bruder klang ziemlich entschlossen«, sagt Crocks. »Außerdem hat er aus einem Auto heraus telefoniert. Ich habe deutlich die Fahrgeräusche gehört. Und jetzt nimmt er nicht mehr ab. Wenn ich nur wüsste, was er mit Dodge City meint? Das gibt es doch nur im Western, oder?«

				»Ich weiß, wo es liegt«, sage ich.

				»Wirklich? Holst du mich ab? Dann können wir zusammen ...«

				»Keine Zeit. Wo ist Tanja?«

				»Sie müsste eigentlich bald auftauchen«, sagt Crocks. »Sie hatte einen Termin bei ihrer Wohnungsgesellschaft. Ein paar Sachen klären, weil wir doch zusammenziehen werden. Anschließend wollte sie zu mir kommen.«

				»Du ziehst zu Tanja?«, frage ich überrascht.

				»Ja, also, wir haben uns gedacht...«

				»Schon gut. Später. Wenn Tanja kommt, soll sie dich hinfahren. Sie weiß ebenfalls, wo es ist. Ich muss mich jetzt beeilen. Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß.«

				Dann lege ich auf, schalte fluchend die Sirene und das Warnlicht an und gebe Gas.

				Im Anmeldegebäude von Dodge City treffe ich auf Beate Teuser. Ihren weißen Porsche und den BMW von Max habe ich auf dem Parkplatz an mir vorbeihuschen sehen, als ich mit siebzig Sachen eingeparkt habe, dass die Schottersteine nur so wegspritzten. Für die Fahrt hierher habe ich keine halbe Stunde gebraucht. Dafür darf das Sheriff Department von Pinellas County mit zwei Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsüberschreitung rechnen.

				»Wo sind sie?«, schreie ich die Teuser an. »Haben sie schon ... ?«

				»Oh, Pia, hast du es dir doch anders überlegt? Du kommst gerade noch rechtzeitig. Beinahe hättest du alles verpasst. Und das wäre doch jammerschade gewesen, weil es dich schließlich im besonderen Maße betrifft.«

				Sie läuft in einen Raum hinter dem Empfangstresen, aus dem sie offenbar auch gekommen ist, um mich abzupassen, und winkt mir, ihr zu folgen.

				»War das Duell deine Idee?«, frage ich sie, während ich hinter ihr herlaufe.

				»Nein, das hat sich Daniel ausgedacht. Aber erst nachdem ich den beiden klargemacht hatte, dass sie auf deine Entscheidung noch lange warten können. Und dass sie dann - so wie ich dich einschätze, Pia, entschuldige - das Produkt von Zufall und einer Laune des Augenblicks sein wird. Ich schlug vor, das Ganze abzukürzen, indem die Männer selbst eine Entscheidung herbeiführen. Und kurioserweise hat sich jeder von ihnen damit offenbar bessere Chancen ausgerechnet.«

				»Aber doch nicht mit einem Duell! Seid ihr alle verrückt geworden?«

				Die Teuser schaut mich verständnislos an. »Warum kein Duell? Vor hundert Jahren war so etwas noch ganz normal. Und damals haben sie mit scharfer Munition geschossen, nicht mit Farbkugeln.«

				Farbkugeln.

				»Oh«, mache ich und spüre eine gewaltige Erleichterung, aber zur gleichen Zeit auch eine winzige, unangebrachte Enttäuschung, für die ich mich schäme und wahrscheinlich in die Hölle komme.

				Der Raum, in den die Teuser mich geführt hat, ist schmal und düster und hat Ähnlichkeit mit einem Regieraum. Die vielen Monitore an der einen Längswand verstärken diesen Eindruck. An einem Bedienpult lümmelt sich ein junger, schlaksiger Mann auf einem Bürostuhl, hält in der einen Hand ein Wurstbrot und in der anderen eine Dose Bier und beobachtet das Geschehen auf den Bildschirmen.

				»Das ist Tom. Tom, das ist meine Kollegin Pia«, stellt die Teuser uns vor. »Tom ist hier angestellt und für die Sicherheit und Technik verantwortlich. Außerdem war er so freundlich, sich als Sekundant von Daniel zur Verfügung zu stellen. Ich bin die Sekundantin von Max.«

				»Und wo sind die beiden?«, frage ich.

				Tom macht eine ausholende Armbewegung, mit der er die Reihe der Monitore abfährt. »Die sind schon in Dodge City«, sagt er mit vollem Mund. »Spielen High Noon. Dabei ist es gleich vier. Die Jungs sollen sich mal beeilen, bevor es dunkel wird. Außerdem habe ich in einer Stunde Feierabend. Bis dahin müssen sie die Markierer und Schutzmasken wieder abgegeben haben.«

				»Sie werden bestimmt rechtzeitig fertig«, versichert die Teuser. »Immerhin haben beide bereits einen Treffer.«

				»Meiner hat noch einen abbekommen, als Sie gerade raus sind«, informiert Tom meine Kollegin. »Wollte sich heimlich an die Tigerente ranrobben. Hat nicht geklappt.«

				Tigerente ist mein Stichwort. »Könnte mir vielleicht einmal jemand erklären, was hier abgeht?«

				»Lustiges Spiel«, sagt Tom. »Sehen Sie hier auf dem Monitor oben rechts.« Ich schaue hin und erkenne einen Stuhl mitten auf einer staubigen Straße, die so aussieht, als wäre der einzige Verkehr, den sie kennt, die Postkutsche einmal die Woche. Auf dem Stuhl steht eine Tigerente aus Holz. »Unsere beiden Cowboys wollen beide die Tigerente haben«, fährt Tom fort. »Wer sie sich schnappt und in sein Lager bringt, hat gewonnen.«

				»Klingt, als wäre ein Samstagseinkauf im Supermarkt gefährlicher«, sage ich.

				»Dann schauen Sie mal hier.« Tom zeigt auf einen Bildschirm, auf dem Max zu sehen ist, in seiner Hand einen Farbmarkierer, über seinen Augen eine Schutzbrille. Er klettert an einem der Holzhäuser der Westernstadt hoch und läuft geduckt über eine Galerie, bis er in der Nähe der Tigerente an einem anderen Gebäude, das ein großes Schild mit der Aufschrift LOCKSMITH als Schmiede erkennbar macht, wieder vorsichtig herunterklettert. Er ist noch nicht auf dem Holzgehweg aufgekommen, als plötzlich Daniel hinter einem Strohballen hervorkommt und das Feuer eröffnet. Ehe Max sich im Saloon in Sicherheit bringen kann, hat ihn eine Kugel am Bein getroffen und einen gelben Fleck auf seiner Jeans hinterlassen.

				»Zwei zu zwei«, sagt Tom. »Jetzt gilt es.«

				»Wer drei Treffer abbekommen hat, ist tot und der andere hat gewonnen«, erklärt die Teuser.

				»Mich gewonnen«, sage ich kopfschüttelnd.

				»Nein, die Tigerente«, schmatzt Tom.

				Ich seufze. »Das ist dasselbe.«

				Auf einem Monitor entdecke ich das Innere des Saloons und sehe, wie Max geduckt neben dem Eingang steht und über die brusthohen Schwingtüren späht. Daniel hat sich mittlerweile von der Tigerente entfernt, wie ich auf einem anderen Bildschirm erkenne. Er ist die Straße ein paar Meter hinuntergelaufen, wechselt nun die Seite und versteckt sich am Post-Office in einer Seitengasse. Es dauert eine Weile, bis ich ihn auf einem anderen Monitor wiederfinde.

				»Wie viele Kameras habt ihr denn in der Stadt installiert?«, frage ich staunend.

				»Zwölf«, antwortet Tom stolz. »Und noch mal so viele im Gelände. Pro Monitor drei Kameras. Die kann ich dann umschalten.«

				Er demonstriert es mir an einem der Bildschirme. Als dabei auch eine Aufnahme des Parkplatzes erscheint, sagt er: »An Ihr Auto kann ich mich übrigens erinnern. Diese Sheriffskiste. Sie waren schon einmal hier, stimmt‘s?«

				»Ja, zusammen mit dem Mann, dessen Sekundant Sie sind. Konnten Sie sich an den auch erinnern?«

				»Nein, nur an Ihr komisches Auto«, sagt Tom. »Hey, da kommt ja Tanja. Auch mit so ‚nem Affenzahn wie Sie eben. Mann, was ist denn so interessant daran, wer diese doofe Tigerente gewinnt ?«

				Der Alfa brettert über den Schotter und dreht sich einmal um die eigene Achse, als Tanja eine Vollbremsung hinlegt. Neben ihr sitzt Crocks und wirkt nicht im Mindesten verängstigt wegen ihres Fahrstils. Für jemanden, der Autos reihenweise zu Schrott fährt, war das vielleicht ein ganz normales Manöver. Die beiden haben sich wirklich gesucht und gefunden.

				»Haben Sie auch Ton?«, fragt die Teuser und deutet auf den Monitor, auf dem Daniel zu sehen ist, wie er gerade sein Handy ans Ohr hält.

				»Einen Moment«, sagt Tom und drückt ein paar Knöpfe an seinem Schaltpult. »Wir haben alles. Sogar Nachtsicht. Auf Wunsch schneiden wir für Gruppen Filme von ihren Turnieren zusammen. Und Sicherheitskräfte, die hier Übungen abhalten, brauchen die Filme zur anschließenden Auswertung und Manöverkritik. Aber ihr wolltet ja keinen Film. So, da haben wir es: Kamera sieben, Ton an.«

				Die Stimme von Daniel ist plötzlich zu hören. »... werde nicht abnehmen«, sagt er gerade in sein Handy. »Du sollst es nur klingeln lassen ... Solange es geht. Aber nicht sofort, erst in zehn Minuten, alles klar? Gut, danke, Anna.«

				»Raffiniert«, kommentiert Tom die Aktion. »Jetzt lässt er sein Handy dort hinten liegen und schleicht sich in die Nähe des Saloons. Und wenn der andere Typ dort drinnen in zehn Minuten das Handy in einiger Entfernung klingeln hört, wird er denken, er könne jetzt ungefährdet herauskommen. Und das war‘s dann für ihn.«

				Ich werfe der Teuser einen fragenden Blick zu. »Du glaubst doch nicht, dass die beiden sich von dem Ausgang dieses«, ich setze das nächste Wort mit meinen Fingern in Anführungszeichen, >Duells< in irgendeiner Weise beeindrucken lassen?«

				»Nun, Duelle hatten immer schon viel mit Ehre zu tun«, erklärt die Teuser. »Wie ich Daniel kenne, wird er sich an das Vereinbarte halten. Wenn er verliert, wird er Max das Feld überlassen und sich nicht länger um dich bemühen, Pia - auch wenn es ihm noch so schwerfällt. Bei Max bin ich mir nicht sicher. Ich kann nicht genau beurteilen, wie wichtig er seine Ehre nimmt.«

				Genau weiß ich das natürlich auch nicht. Aber ich würde sagen, auf einer Skala von eins bis zehn liegt Ehre bei Max ungefähr zwischen drei und acht. Enger kann ich das nicht eingrenzen. Ich selbst liege bei ihm schätzungsweise zwischen zwei und sieben.

				Als Tanja und Crocks hereinstürmen, kläre ich meine Freundin rasch über die wahre Natur des Duells auf. In ihren Augen kann ich Erleichterung sehen. Aber auch ein Schimmer Enttäuschung darüber, dass die Aktion nicht so aufregend und romantisch ist wie ein Kampf auf Liebe und Tod. In der Hölle werde ich also Gesellschaft haben.

				Während die zehn Minuten bis zum Läuten von Daniels Handy langsam herunterticken, schaue ich auf den Monitor und beobachte Max, der noch keine Ahnung hat, dass er gleich »tot« sein wird.

				Nach dem dritten Klingeln des Handys stürzt Max nach draußen und läuft auf den Stuhl mit der Tigerente zu, als ihn Daniels Ruf in seinem Rücken mitten in der Bewegung stoppt.

				»Stehen bleiben! Legen Sie den Markierer weg!«

				Max zögert kurz und rechnet sich wohl seine Chancen aus, den Rivalen mit einer schnellen Drehung ins Visier zu nehmen, bevor dieser abdrücken kann. Dann legt er langsam seine Waffe auf den Boden.

				»Das war es dann wohl«, sagt er.

				»Sieht so aus.« Daniel hat seinen Markierer auf Max‘ Rücken gerichtet, den Finger am Abzug. »Aber falls es Sie tröstet: Sie waren ein würdiger Gegner.«

				Max stößt ein trauriges Lachen aus. »Weil ich auf so einen blöden Trick reingefallen bin?«

				»Ich finde den Trick gar nicht so blöd. Ich bin sogar ein bisschen stolz darauf, ehrlich gesagt.«

				»Der ist doch uralt. Aus der Steinzeit.«

				»In der Steinzeit gab es schon Handys?«

				»Nein, aber Steine«, sagt Max. »Das ist der Steintrick. Man wirft einen Stein in die eine Richtung, die Wache schaut nach dem Geräusch und man selbst verschwindet in die andere Richtung. Kommt in jedem Film vor, in dem Wachen überwunden werden müssen. Entweder das oder ein Schnitt durch die Kehle. Haben Sie kein Messer dabei?«

				»Ich würde Ihnen ganz gewiss nicht die Kehle durchschneiden«, wehrt Daniel ab.

				Langsam dreht Max sich um. »Das hier ist auch nicht viel besser.«

				»Ich weiß«, sagt Daniel. »Ich weiß, dass Sie Pia sehr lieben müssen. Seit ich Sie zum Duell gefordert habe, weiß ich es. Sie waren einverstanden, obwohl Sie am Anfang davon ausgehen mussten, dass ich ein richtiges Duell meine.«

				»Wenn ich ehrlich bin, habe ich damit gerechnet, dass Sie nur bluffen.«

				»Aber sicher waren Sie sich nicht.«

				»Achtzig Prozent«, sagt Max. »Und zu siebzig Prozent war ich mir sicher, Sie in einem Duell besiegen zu können, mit Degen, Pistolen, Markierern oder Wasserpistolen, egal. Mathematisch betrachtet war ich auf der sicheren Seite.«

				»Tja, manchmal verschätzt man sich«, sagt Daniel. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie Pia nicht einfach zurückgeholt haben. Ein Blumenstrauß, eine Entschuldigung, ein paar liebe Worte, das hätte vermutlich schon gereicht.«

				Max zuckt mit den Schultern. »Weil ich ebenfalls auf die Entschuldigung und die lieben Worte gewartet habe. Von mir aus hätte es auch ein Blumenstrauß sein dürfen. Als ich dann später doch den ersten Schritt machen wollte, waren Sie schon im Spiel. Ab da wollte ich eine klare Entscheidung von Pia. Und zwar aus ihr selbst heraus und nicht, weil ich sie mit ein paar Geschenken oder irgendeinem Liebesgesülze überrumpelt habe. Schließlich sieht sie Sie jeden Tag in der Redaktion. Und Sie haben klargemacht, dass Sie um sie kämpfen wollen. Wie lange hätte eine halbherzige Versöhnung zwischen Pia und mir wohl gehalten?«

				»Aber Sie haben sich einen Love Sheriff geholt.«

				»Ich musste etwas unternehmen, weil die Zeit für Sie gearbeitet hat. Sie haben Pia jeden Tag umgarnt. Ich habe jeden Tag auf Pia gewartet. Sie sind ihr immer nähergekommen - ich weiß nicht, wie nah - und ich habe mich immer weiter von ihr ...« Er stockt und schaut mit überraschtem Gesichtsausdruck an Daniel vorbei. »Oh, Pia! Wie kommst du denn hierher?«

				Lachend sagt Daniel: »Na, dieser Trick dürfte sogar noch älter als mein Steintrick sein, nicht wahr?« Er hebt seinen Markierer. »Es tut mir leid, Max, aber ich kann jetzt nicht den großmütigen Verzichter spielen, nur weil Sie mich davon überzeugt haben, dass Sie Pia lieben. Das tue ich nämlich auch. Ich hoffe, Sie glauben mir das und erweisen sich als ein ehrenhafter Verlierer. Also ...«

				»Daniel!«

				Erschrocken dreht Daniel sich um und ich schieße ihm direkt ins Herz.

				»Pia.« Ungläubig starrt er zuerst mich an, dann auf den roten Farbfleck auf seiner Brust. »Was soll das?«

				Ich gehe zu ihm, schaue ihm in die Augen, lege meine Hand auf die feuchte Farbe über seinem Herzen und wische sie ein Stück nach unten. »Ich ziehe ein Rollo runter«, sage ich mit brüchiger Stimme.

				Er schließt die Augen und nickt. Eine Träne rollt unter seiner Brille hervor. »Aber nicht ganz«, flüstert er.

				Auch ich habe angefangen zu weinen. Geht ja gar nicht anders. Ich ziehe meine Hand zurück, an der rote Farbe klebt, und lege sie ebenfalls direkt über mein Herz. Auf meinem hellgrauen Pulli bleibt ein kleiner Abdruck zurück. »Nein, nicht ganz«, flüstere ich.

				Dann laufe ich weiter, an Max vorbei, zum Stuhl, auf dem die Tigerente steht.

				Ich drücke sie meinem Freund in die Hand. »War das mit der Tigerente etwa deine Idee?«

				»Es sollte etwas Symbolisches sein«, verteidigt er sich.

				»Und da ist dir nur die Ente eingefallen!«

				»Wäre dir ein Frosch lieber gewesen?«

				»Vorsicht, Freundchen! Ich habe noch Munition in meiner Waffe«, warne ich ihn.

				»Die Tigerente ist wenigstens ein praktikables Symbol«, sagt Max und zeigt dann auf Daniel, der mit gesenktem Kopf über dem Geländer zum Festmachen der Pferde lehnt und aus seinem Herzen blutet. »Er wollte einen Fliederbusch.«

				Ich muss schlucken, als ich das höre und Daniel so traurig und einsam dastehen sehe. In mir drängt es, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen, vielleicht sogar zu küssen. Aber das wäre grausam - für ihn und für mich.

				Stattdessen sage ich zu Max: »Du darfst mich jetzt nach Hause bringen.«

				Ich laufe schnell vor, weil ich nicht will, dass Max und ich händchenhaltend an Daniel vorbeispazieren. »Kommt ihr?«, frage ich.

				Daniel schüttelt den Kopf. »Später.«

				Max klopft ihm aufmunternd auf die Schulter. »Es wird schon dunkel.«

				»Oh, ja, das wird es«, sagt Daniel. »Ihr könnt ruhig gehen. Ich brauche noch einen Moment für mich alleine.«

				Ich bin schon dabei, einen Schritt auf ihn zuzumachen, um ihn einfach mitzuziehen, als ich plötzlich den Boden unter den Füßen verliere. Max hat mich auf seine Arme genommen und trägt mich über die staubige Straße aus Dodge City heraus.

				»Sogar an den Sonnenuntergang hast du gedacht«, sage ich.

				» Sonnenuntergang ?«

				»Am Ende reitet der Held immer in den Sonnenuntergang.«

				»Dann bin ich also dein Held«, sagt Max geschmeichelt.

				»Ich sagte, der Held reitet«, wiederhole ich. »Das trifft ja wohl eher auf mich zu. Ich bin der Held. Du bist mein Reittier.«

				»Dein Hengst«, sagt Max lachend.

				Ich enthalte mich jeglichen Kommentars. Schließlich möchte ich nicht abgeworfen werden. Kamele sind ja so empfindlich.

				Nach dem Duell in Dodge City fahren Tanja, Crocks, Beate und Daniel noch etwas trinken, um Daniel aufzuheitern. Ich habe Tanja darum gebeten, weil ich der Meinung bin, er sollte heute nicht den ganzen Abend alleine in seinem großen Haus sitzen. Und meine Gesellschaft wäre wohl im Moment nicht ganz passend. Außerdem will ich direkt nach Hause, um diesen Test zu machen, was ich natürlich niemandem auf die Nase binde. Nicht einmal Tanja habe ich etwas gesagt. Sie hätte sonst nur dabei sein wollen und nicht mehr zur Aufmunterung von Daniel zur Verfügung gestanden. Mein Auto habe ich mutigerweise Crocks anvertraut und lasse mich von Max chauffieren.

				Auf der Heimfahrt fragt mich Max, warum ich nun eigentlich Daniel erschossen habe und nicht ihn.

				»Das war Zufall«, antworte ich. »Eigentlich hatte ich ja auf dich gezielt.«

				»Jetzt mal im Ernst, Pia«, sagt er. »Du hast geweint, als du auf ihn geschossen hast. Ich habe es gesehen.«

				»Bei dir hätte ich mich in Tränen aufgelöst«, versichere ich ihm. »Ich gebe ja zu, wenn es dich nicht gäbe, hätte ich mich wohl in Daniel verliebt. Aber es gibt dich.« Ich zupfe ihn leicht am Ohr. »Da bist du. Und hier bin ich. Und du würdest mich von der Sonne holen, wenn es sein müsste. Und ich dich vom Mond. Alles andere ist unwichtig.«

				»Die Sonne ist weiter weg als der Mond«, sagt Max. »Und gefährlicher.«

				Ich schaue ihn streng an.

				»Mond ist okay«, sagt er schnell. »Man soll ohnehin die Sonne meiden. Woher weißt du, dass ich dich von der Sonne abholen wollte? Hat Beate dir davon erzählt?«

				Ich öffne meine Handtasche und hole Beates Beurteilung hervor. »Sie hat mir das gegeben. Ihre vorläufige Beurteilung unserer Beziehungsprobleme.«

				Ein kurzer Blick darauf genügt Max, um zu erkennen: »Das ist der Brief, den ich ihr geschrieben habe.«

				»Es tat gut, wieder einmal zu hören, dass du mich liebst«, sage ich. »Jetzt habe ich es sogar schwarz auf weiß.«

				»Dann hat meine Idee, einen Love Sheriff einzuschalten, also doch etwas gebracht.«

				»Könnte man so sagen.« Als ich den Brief zurück in meine Handtasche stecken will, fällt mir der Schwangerschaftstest heraus. Ich hebe ihn rasch auf, aber Max hat ihn bereits gesehen.

				»Du bist schwanger?« Vor Schreck kommt er kurz auf die andere Fahrbahn.

				»Nein. Guck auf die Straße! Ich glaube nicht, dass ich schwanger bin. Ich meine, es gibt ein paar Anzeichen, aber die können auch andere Ursachen haben. Fifty-fifty, schätze ich mal. Ich habe den Test noch nicht gemacht. Zuerst wollte ich alles andere in Ordnung bringen. Du sollst nicht denken, meine Entscheidung für dich hätte etwas damit zu tun, dass ich womöglich ein Kind bekomme. Daniel wäre bestimmt ebenfalls ein guter Vater, auch wenn das Kind nicht von ihm sein kann.«

				»Kann es nicht? Das ist gut. Aber wieso kann es überhaupt ... Ich dachte, du nimmst die Pille.«

				»Ja, so oft, wie ich die nehme, dürfte da eigentlich nichts passiert sein. Guck auf die Straße!«

				»Du nimmst die Pille o/i?«, fragt Max ungläubig.

				»Sehr oft.«

				»Muss man die nicht immer nehmen?«

				»Nur wenn man eine Frau ist«, sage ich gereizt. »Wenn man ein Mann ist, muss man sie nie nehmen.«

				»Das sollte kein Vorwurf sein. Ich meinte nur, weil Verhütung schließlich eine wichtige ... Es sollte doch ein Vorwurf sein! Wenn du die Pille vergisst, hättest du es mir sagen müssen.«

				Ich verschränke beleidigt die Arme vor der Brust. »Das nächste Mal reiche ich einen Antrag bei dir ein, bevor ich sie vergesse, okay ?«

				»Nicht nötig«, sagt Max ebenfalls gereizt. »Es reicht doch völlig, wenn du mir den Geburtstermin bekannt gibst.«

				Eine Weile schweigen wir uns gegenseitig an. So eine Versöhnung ist echt klasse.

				Dann sage ich brummig: »Jedenfalls hat mich der Gedanke an eine Schwangerschaft wachgerüttelt und ich habe erkannt, dass Sandra und Crocks und Daniel und mein Auto, dass das alles überhaupt nicht wichtig ist. Solange ich dich liebe. Und das tue ich.«

				»Danke.«

				»Bitte.«

				Und dann beugt er sich seitlich zu mir herüber und küsst mich auf die Schläfe und ich sage: »Guck auf die Straße, verdammt!«

				Als wir zu Hause - zu Hause! - ankommen, begebe ich mich sogleich mit dem Schwangerschaftstest auf die Toilette und fühle mich wie ein Dopingsünder, der betet: Bitte, lieber, allmächtiger Gott im Himmel, mach, dass meine Pisse in Ordnung ist.

				Ich kehre ins Wohnzimmer zurück und starre mit kindlicher Andacht auf den Teststreifen in meiner Hand, als wäre er eine Wunderkerze. Nur dass ich es bin, die vor Ungeduld Funken sprüht, während sich beim Teststreifen gar nichts tut.

				»Alles klar, ich bin nicht schwanger«, sage ich erleichtert.

				»Es dauert zwei, drei Minuten, ehe sich etwas zeigt«, sagt Max.

				Ich seufze schicksalsergeben. Also gut. Ich kann dämmdidamm warten wie ein sattes Kroko ... verdammdi, ich will jetzt wissen, ob ich schwanger bin! Sofort! Sofort! Sofort!

				In dem Augenblick klingelt mein Handy. Ausgerechnet jetzt! Zuerst will ich einfach nicht abnehmen, aber dann sehe ich Tanjas Namen im Display und lege schnell ein Kissen über den Teststreifen, damit Max nicht nach dem Ergebnis schauen kann, während ich telefoniere.

				Tanja erzählt mir, dass sie alle zusammen noch in einer Bar sitzen. Daniel habe sich einigermaßen gefangen. Sie glaubt sogar, er würde sich verdächtig gut mit meiner Kollegin verstehen. Hmmm ... Ich würde es ihm ja gönnen. Aber wenigstens einen Tag könnte er schon um mich trauern!

				»Crocks hat mir erzählt, ihr wollt zusammenziehen«, sage ich mit leiser Kritik in der Stimme, so etwas nicht zuerst von ihr erfahren zu haben.

				»Scheiße, er sollte es dir doch nicht sagen!«, flucht Tanja. »Damit wollte ich dich überraschen, wenn wir uns das nächste Mal sehen und ein bisschen Zeit haben. Die letzten Tage waren ja eher hektisch. Was sagst du dazu? Verrückt, nicht? Du hast doch nichts dagegen?«

				Ich lache. »Na, hör mal! Das war doch genau mein Plan, erinnerst du dich? Deswegen warst du doch so sauer auf mich. Und jetzt ist es genau so gekommen und jeder ist glücklich. Hast du gewusst, dass du ein Genie zur Freundin hast? Aber jetzt muss ich Schluss machen. Können wir uns morgen sehen? Dann habe ich vielleicht auch eine überraschende Neuigkeit für dich.«

				Nachdem ich aufgelegt habe, deutet Max auf das Kissen, unter dem der Teststreifen liegt, »jetzt müsste er eigentlich ein Ergebnis anzeigen.«

				Ich nicke. Das Kissen kommt mir auf einmal riesig vor. Ich versuche, es anzuheben. Es ist schwerer als ein Bagger. Ich lasse es so schnell wieder los, als hätte ich mir an ihm die Finger verbrannt.

				»Eigentlich schade, dass Crocks jetzt auszieht, wenn wir womöglich bald einen Babysitter brauchen«, sage ich, um Zeit zu gewinnen. Vor kurzem konnte ich es kaum abwarten, das Ergebnis zu erfahren, und jetzt kann es mir gar nicht langsam genug gehen. Es war ein Fehler, ein Kissen draufzulegen. Das Kissen erschwert die Sache ungemein.

				»Crocks zieht aus?«, fragt Max verblüfft.

				»Wusstest du das nicht? Er zieht mit Tanja zusammen.«

				»Doch, das wusste ich«, sagt Max seltsamerweise.

				»Na, also.«

				»Aber er zieht nicht aus.«

				»Moment«, sage ich. »Wenn Crocks mit Tanja zusammenzieht, aber trotzdem hier wohnen bleibt, dann ... Oh!«

				»Ja: Oh!«, sagt Max vorwurfsvoll. »Ein super Plan, du Genie! Jetzt haben wir bald zwei Verrückte im Haus.« Er sieht mich seltsam an und fügt hinzu: »Mindestens.« Dann zeigt er erneut auf das Sofakissen des Schicksals. »Würdest du jetzt bitte ...«

				»Ja, gleich. Ich muss die letzte Neuigkeit noch verdauen.« Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, wenn Tanja bald mit mir unter einem Dach leben wird. Als Freundin ist sie zwar eine Wucht, aber als Nachbarin eher schwierig. Ach was, das wird bestimmt lustig! Und falls es gar nicht auszuhalten ist, ziehen Max und ich einfach zu meinen Eltern in mein Jugendzimmer. Oder wir leben auf meiner Bank in Daniels Garten. Zu dritt wird es allerdings etwas eng werden.

				Ich starre das Kissen an. Das Kissen starrt zurück. Ein rotes Kissen übrigens, nur fürs Protokoll. Ganz vorsichtig hebe ich es an einer Ecke an und werfe einen schnellen Blick drunter. Nichts erkannt.

				»Pia!«, ruft Max entnervt. »Würdest du bitte aufhören rumzualbern? Ich will es jetzt wissen.«

				Und dann kommt die Sekunde der Wahrheit. Ich nehme das Kissen ganz weg und starre auf den Teststreifen. Max hält es nicht mehr auf seinem Platz. Er kommt zu mir, setzt sich neben mich auf die Couch und zieht mich sanft an seine Seite. Er sagt nichts, aber sein ganzer Körper ist eine einzige Frage. Bekommen wir ein Kind?

				Ich schließe meine Augen und drücke damit Tränen hervor, die mir über die Wangen laufen. Ich atme zweimal tief durch und sage: »Positiv.«

				Max nimmt mich in seine Arme. »Oh, das ist ... Und was heißt das jetzt? Bedeutet das, du bist schwanger oder du bist nicht schwanger?«

				»Was bedeutet es denn für dich?«, frage ich.

				»Was für mich positiv bedeutet?« Max überlegt ein paar Sekunden, während er mit einem Taschentuch meine Tränen aus dem Gesicht wischt. »Für mich bedeutet es, jetzt neben dir zu sitzen, neben dir einzuschlafen und neben dir aufzuwachen. Solange du bei mir bist, ist alles positiv.«

				Ich lächle ihn an. »Das hast du schön gesagt. Aber du weichst meiner Frage aus.«

				»Nein, das ist die Wahrheit«, beteuert Max. »Ich weiß es genau, weil die ganze Zeit, als du weg warst, alles negativ für mich war. Dir ist doch hoffentlich klar, Froschbacke, dass ich dich nie wieder weglasse, oder? Wenn es sein muss, sperr ich dich ein.«

				»Versprich es mir!«

				Er verspricht es mir und besiegelt sein Versprechen mit einem Kuss. »Und wenn du wissen möchtest, was mir lieber wäre: schwanger oder nicht schwanger ... Ich hätte gerne ein Kind mit dir. Und wenn es heute so weit sein soll, freue ich mich. Und wenn nicht, dann freue ich mich eben irgendwann später. Bis dahin können wir unsere Elternrolle dann an Crocks und Tanja üben. Und jetzt möchte ich wirklich gerne wissen, was ein positives Ergebnis bedeutet.«

				»Dann mach deine Augen zu!«, fordere ich ihn auf und stopfe mir, nachdem er die Augen geschlossen hat, das Sofakissen unter meinen Pulli. »Du kannst wieder gucken.«

				Mit offenem Mund und glänzenden Augen starrt er mich an.

				Ich drehe mich einmal um meine Achse. »Gefalle ich dir so?«

				»Du bist wunderschön«, sagt Max und streichelt meine Bauchprothese so andächtig und ergriffen, als hätte er ein wertvolles Kunstwerk vor sich.

				Und das ist der Moment, in dem ein Rollo in mir hochgeht und ich sie vor mir sehe wie einen Sonnenaufgang -die elementare Liebe.

				ENDE
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